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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Bürih unter Waldmann. 


Die Scyweizergefehichte ift reich an großen Thaten und Bolt und 
Greigniffen, aber arm an hohen Individuen. In den Schlach- nm" 
ten und in den Räthen der Schweizer ragen die Führer Schweiz. 
gewöhnlich nur wenig über das Volf hervor; die Haupt- 
kraft ift in Diefem' und geht von ihm aus. So durch und 
durch demofratifch ift die Natur diefes Volfes, daß es unge: 
wöhnlich viele tüchtige und begabte Männer, aber nur fel- 
ten große Individuen erzeugt und diefe ungern erträgt. Eine 
diefer feltenen Naturen war der Ritter Hans Waldmann. 

Als armer Knabe, aber von freien zugerifchen Land- 
leuten zu Blidenftorf abftammend, war Waldmann mit 
feinem Bruder Heinrich nad) Zürich gefommen. Anfänglid) 
lernte er bei einem KRothgerber diefes Handwerk; aber bie 
niedere Handarbeit und die Beichränfung des bürgerlichen 
Lebens fagten feinem ungeftümen und ftolzen Wefen nicht 
zu. Die häufigen Kriege jener Zeit zogen feinen Geift an 
und befriedigten feinen Charakter in höherm Maße. Als 
zürcherifcher Bürger — im Jahr 1452 hatte er das Bürger- 
recht um 4 Gulden gekauft — nahm er faft an allen Kriegs- 
zügen Theil, welche in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
von der Stadt befchloffen oder gejtattet wurden und zeich- 
nete fich hier frühzeitig durch feine Tapferfeit nicht bloß, fondern 
durch frifches heiteres Wefen und einen fichern Führerblid aus. 

Er jtieg, von feinen Kameraden geliebt, von den Hauptleuten 
geehrt, bald unter dieſe empor, bis erin den Burgunder Kriegen 


als der angefehenfte ſchweizeriſche Feldherr den ſchönſten Lorbeer 
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des Kriegsruhmes, mit dem die Eidgenoflenfchaft ſich Damals 
Ihmüdte, um fein Haupt wand. Er fühlte damals fchon ſich 
al8 den Erften der Eidgenoffen und er war es aud). 
—— Schwer ward es dem jungen Manne, in Friedenszeiten 
Waire“ einen paſſenden Wirkungskreis zu finden. Für Handel und 
manns. Handwerk taugte er nichtz obwohl er anfangs dieſes, fpäter 
aud) jenen (den Eifenhandel) betrieb; nur die Politik be- 
hagte feinem Geifte. Aber e8 ward ihm nicht fo leicht, in 
der Stadt eine Stellung zu erringen, in welcher er praftifch 
eingreifen und feine Gedanken ausführen fonnte. Es ftan- 
den ihm viele Schwierigfeiten im Wege, fowohl der beftehen- 
den Verhältniffe als feines eigenen Weſens. Die Räthe 
betrachteten ihn als einen tüchtigen Reisläufer, aber zugleich 
als einen lofen und liederlichen Gefellen, der wohl für den 
Krieg, aber nicht für das friedliche Leben pafle. Er war 
anfangs ohne Yamilienverbindung und ohne Bermögen. 
Was er ald Beute und Sold heimgebradht, das verthat er 
bald wieder auf den Trinfftuben und im Spiel, Ueber die 
Weiber übte er große Gewalt. Er rühmte fi, daß ihm 
nicht leicht eine widerftehe, und hielt ſich mit Vorliebe an 
die vornehmften Frauen. Auf diefem fchlüpfrigen Wege ges 
langte er zu einer ficherern Stellung. Er heirathete (1464) 
die junge Wittwe des Amtmanns Ulrih Edlibach, Anna 
Landolt, und gelangte durch dieſe Heirath zur Verbin- 
dung mit einer angefchenen Familie aus den Gefchlechtern 
und zu Vermögen. Auch in dem von dem Klofter Einftedeln 
beitellten Amte folgte er dem erften Manne feiner Frau nad. 
Erft von da.an erhielt er höhere Militärftellen. Aber in ven 
Großen Rath gelangte er noch lange nicht; denn wiederholt 
verwarfen die verfammelten Zunftmeifter feine Zulaffung, 
obwohl ihn die Zunft, zu der er hielt (vermuthlich anfangs 
die Gerwe), unter ihre Vorfteher als Zwölfer gewählt hatte. 
Aber endlid drang er doch durch, fo oft er auch vorher 
wegen mancherlei Ungebühr mit Bußen und Gefängniß be- 
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ftraft worden war. Durch Ankauf des Schlofies Dübelftein, 
womit eine niedere GerichtSherrlichkeit verbunden war (1469), 
gewann er an vornehmem Anjehen; und ward dann von 
‘der Zunft zum Kämbel, zu der er übergetreten war, zum 
Zunftmeifter erwählt (1473). Damit war ihm der Zu- 
tritt nicht bloß zum Großen Rathe, fondern nun auch zu 
dem eigentlichen Regimente der Stadt eröffnet. Hatten vor- 
her die Zunftmeifter ven aufftrebenden jungen Mann nieder: 
gehalten, fo erhielt er nunmehr, unter fie aufgenommen, in 
furzer Zeit großen Einfluß und Anfehen bei ihnen, und fein 
ganzes politifches Leben hindurch ftüßte er ſich vornehmlich 
auf die ihm ergebenen Zunftmeifter, aus denen er höher 
noch emporftieg. Zur Zeit der Burgunderfriege, die ihm bie 
Ritterwürde brachte, war er ftädtifcher Bauherr geworden, 
eine Stelle, die er mit großer Neigung befleivete, da fie 
ihm Gelegenheit gab, durch fchöne Bauwerke die Stadt zu 
ſchmücken. Nach denfelben ward er wiederholt auf Gefandt- 
Ihaften und an fremde Höfe geſchickt. Im Jahr 1480 ward 
er Obriftzunftmeifter und erhielt jo dem Kollegium der 
Zunftmeifter und dem eigentlichen Rathe gegenüber die ein- 
flußreichite Stellung der Stadt nächft der Bürgermeijterwürde. 
Schon vor Jahren hatte Waldmann als oberjter Haupt» Waldmann 
mann der züccherifchen Truppen und als eidgenöffifcher Be une 
fehlshaber ſich ausgezeichnet, wie Fein anderer vor ihm. 
Dann ſchwang er ſich zum Lenfer der zürcherifchen Bolitif auf; 
nad) Innen und nad) Außen ward er bald das anerfannte 
geiftige Haupt der Räthe und der Vertreter Zürichs in der Eid- 
genofienichaft und vor den Fürften des Auslandes. Er war 
in der That der größte Staatsmann feiner Zeit in der Schweiz. 
Im vollen Bewußtfein feiner Kräfte ertrug er e8 nicht, in Zü- 
rich nur den zweiten Rang zu haben, da ihm der erfte gebührte; 
er wollte das Amt, das einft Brun gefchaffen und zu Ehren 
gebracht hatte. Seine eigene Ehre und fein Glück waren 


in feiner Seele unzertrennlich verbunden mit der Größe und 
1 * 


Die Gölbli- 
fche Partei. 


4 


Wohlfahrt Zürich; wie jene, jo hoffte er auch diefe als 
Bürgermeifter zu fteigern. 

Nach der hergebrachten Verfaſſung wurde der Bürger- 
meifter je auf ein halbes Jahr gewählt; aber die Sitte 
brachte es mit ſich, daß regelmäßig alljährlich dieſelben zwei 
Bürgermeifter, die je zu ſechs Monaten fi) im Amte ab- 
(östen, wieder gewählt wurden. Damals war Heinrich) 
Roift und der Ritter Heinrich Göldli Bürgermeiſter, 
beide von der Konftafel, beide aus angefehenen Gefchlechtern, 
beide noch nicht bejahrt. Aber feiner von beiden war edelgenug, 
dem größern Manne freiwillig zu weichen. Mit Göldli war der 
Obriftzunftmeifter überdem politifch) verfeindet. Waldmann ent- 
ſchloß fich, diefem die Erneuerungswahl ftreitig zu machen und 
in der That erhielt er bei der Wahl zu Winterjohanni 1483 
die Oberhand, und wurde zum Bürgermeifter ernannt. 

Obwohl Göldli kein bedeutender Mann war und an Geift 
fowohl als Eharafter tief unter Waldmann ftand, fo war er 
diefem dennoch ein gefährlicher Gegner, weil er zwar ein bös— 
artiger aber zugleich ein lebendiger Ausdrud und Vertreter einer 
Gefinnung und einer Partei war, die durch die ganze Ge- 
fchichte Zürich8 fortwährend Einfluß übte; und es war ein 
politifcher Fehler Waldmann, daß er diefen Feind zu fehr 
verachtete. Göldli ftand an der Spiße einer meift aus vor- 
nehmen Gefchlechtern gebildeten Partei, welche in Waldmann 
einen Eindringling und Emporföümmling fah, der ihre an- 
geborne Herrſchaft beeinträchtige, welche feinen Ruhm be- 
neidete und feine Lleberlegenheit fürdjtete, welche ihm nicht 
verzeihen Ffonnte, daß der Bauernfohn und einftmalige Ger- 
ber über fie zu regieren fich erbreifte. Aber zwifchen jenem 
Peter Kiftler, der dreizehn Jahre früher in Bern, obwohl 
ein Mebger, zum Schultheißen der Stadt gewählt worden 
war, und den bernerifchen Adel, die Twingherren verfolgt 
und erniedrigt hatte, und dem Nitter Hans Waldmann, 
der. in Zürich die Konftafelherren. demüthigte, war ein fehr 
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großer Unterſchied. Kiſtler war nur ein Demagog, der mit 
kraͤftiger Leidenſchaft und Gewandtheit die untern Stände 
wider die angeſehenen Geſchlechter aufhetzte und anführte, 
deſſen eigene Geſinnung aber gemein und deſſen Denkungs— 
weiſe roh war. Kiſtler ſtand als Menſch in jeder Hinſicht 
tiefer als die Twingherren. Waldmann dagegen war ein 
kriegeriſcher und politiſcher Held. Er fühlte ſich als Pair 
der Fürſten, mit denen er frei zu verkehren wußte, wenn 
er im Dienſte der Stadt an ihre Höfe kam. Er war, wenn 
man auf individuelle Größe ſieht, von hohem Adel und 
ſtand hoch über der Göldliſchen, immerhin etwas fpießbür- 
gerlichen Adelspartei, die ihm feindlid) in den Weg trat. 
Indeffen vaffte diefe Partei fi) nad) dem Schlage, den 
fie erhalten hatte, fofort wieder auf und machte die Außerfte 
Anftrengung, ihr Haupt wieder auf den Bürgermeifterftuhl 
zu erheben, von dem Waldmann ihn verdrängt hatte. Es 
gelang ihr wirklich im folgenden Jahre, 1484, Heinrich 
Göldli von neuem wählen zu laffen. Aber diefer Triumph 
war von furzer Dauer. Schon 1485 drang Waldmann 
wieder durch, und nun fehonte diefer feine Gegner nicht 
länger. Der Rathöherr Lazarus Göldli, der das Amt 
des Reichsvogtes befleidet hatte, ein Neffe des Bürgermei- 
fterS, wurde eined gewaltfamen Friedensbruchs wegen um 
zwanzig Marf Silber gebüßt und feiner Rathsftelle entfegt. 
Mit Waldmann war er perfönlich um fo heftiger verfeindet, 
als er in diefem nicht bloß den Todfeind feines Geſchlech— 
tes, fondern zugleich den glüdlichen Verführer feiner eigenen 
Frau haßte. Ein anderer Göldli wurde verbannt; der ge- 
wefene Bürgermeifter, nunmehr erjter Rathsherr, durch Be- 
ſchluß der Zunftmeifter von jeder Gefandtfchaft ausgefchloffen. 
Waldmann that noch einen weitern Schritt gegen die ganze 
Gegenpartei. Er wollte die Wahlen von Konftafelherren in 
den Rath im engern Sinne auf ſechs Stellen befchränfen, 
allerdings nicht ganz im Einflang mit dem dritten gefchwor: 
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nen Briefe von 1393. Dieſer nämlich hatte das frühere 
ausfchliegliche Recht der Konftafel, daß alle eigentlichen 
Käthe aus ihr und nur die Zunftmeifter aus den Zünften 
genommen werben follten, zwar aufgehoben und die Wahl 
dem Großen Rathe freigegeben, aber die Sitte begünftigte 
immerhin eine verhältnigmäßig fehr zahlreiche Repräfentation 
der Konftafel im Rathe. Allein während faft hundert Jahren 
hatte die Bedeutung der Konftafel im Gegenſatz zu den 
Zünften durch Ausfterben und Herabfommen mandjer alten 
vornehmen Gefchlechter ſehr eingebüßt und die der Zünfte 
durch neue Aufnahme von Bürgern und Emporfommen neuer 
Gefchlechter in demſelben Verhältniß zugenommen. Eine Be- 
fhränfung der frühern Anfprüche der Konftafel war fomit 
in den natürlichen Verhältniffen begründet und fo unver- 
meidlich, daß fie unmittelbar nad) dem Sturze Waldmanns 
von derſelben Partei freiwillig zugeftanden werden mußte, 
welche e8 dem Bürgermeifter Waldmann nun zum Verbrechen 
anrechnete, daß er bei den Wahlen des Großen Rathes auf 
diefelbe hingewirft habe. Auch in der Form, diefe Befchrän- 
fung durchzufesen, verfuhr Waldmann nicht revolutionär. 
Die Rathsherren blieben auch unter feiner Leitung faft alle 
an ihren Stellen, unter diefen Heinrich Göldli felbft; und 
nur allmälig fuchte Waldmann feine Partei im Rath durch 
einzelne neue Wahlen zu verftärfen. 

In gefellfchaftlich-politifcher Beziehung ſetzte Waldmann der 
Konftafelftu be, wo vornehmlich feine Gegner zufammen 
faßen und das Uebergewicht hatten, die von ihm geftiftete 
Gefelfchaft zum Schneden entgegen. Es war das ein ver- 
trauter Kreis politifc, gleichgefinnter Männer, die fi) täg- 
ich, fowohl Mittags als Abends, zufammen fanden zu 
gemeinfamem Eſſen und Trunf. In diefem Kreife wurden 
alle Tagesfragen verhandelt, unbefangener und freier als 
in den Räthen, hier die Plane Waldmanns einläßlich be- 
Iprochen und vorbereitet und der Widerftand der Konftafel 


herren gewürdigt; in diefem Kreife hatten auch der Scherz 
und die Laune ungehemmten Lauf. In ihm war Waldmann 
fo recht zu Haufe, als in feiner eigentlichen Familie, da 
ließ ex ſich's wohl fein. Es gehörten dazu als regelmäßige 
Mitglieder: der Leutpriefter Hans Helfenftein zu St, 
PBeter, die beiden Räthe Hans Meiß und Dominifug 
Frauenfeld, beides Konftafelherren, Gerold Edlibadh, 
der Stieffohn Waldmanns deſſen Zürcherchronif wir aud) 
diefe Nachrichten verdanken, und den Waldmann im Jahr 
1488 ebenfalls in den Rath brachte, ferner die Zunft: 
meifter Hans Bieger, Heinrih Götz, Ulrich Grebel 
(die beiden legtern wurden erft unter Waldmann Bürger: 
meifterthum zu Zunftmeiftern gewählt), ver gelehrte Stadt: 
fhreiber Ludwig Ammann, und nod) einige Mitglieder 
des Großen Rathes. Bon Zeit zu Zeit wurde die Gefellichaft 
vermehrt durch andere Freunde, die nur in wichtigern oder 
feftlichen Momenten ſich auf dem Schneden einfanden. Es war 
das aud) eine Art adelicher Gefellfchaft, der adelichen Stube 
der Konftafelherren auf dem Rüden gegenüber; aber jene be- 
ruhte mehrauf individuellem Verdienft, diefe mehr auf herfümm- 
lichem Gefchlechtsadel. In Waldmann hatte jeneihren herrlich" 
ften, in Göldli diefe ihren entfchievenften Ausdrud gefunden. 
Bevor die Reformen Waldmanns in ihrem Zufammen- Waldmann 
bang dargeftellt werben, ift e8 paffend, einiger Vorfälle zu pifgen gar. 
gevenfen, in denen fich die Sitten der Zeit abfpiegeln. Be- 
gleiten wir vorerft den Ritter an den Hof von Mailand. 
Die Eidgenöffen, nicht ohne Anftiften des Papftes Sir- 
tus IV., waren mit dem Herzog von Mailand aus dem 
Haufe Sforza in eine Fehde verwidelt worden, und über 
den Gotthard ins Livinerthal gezogen (1478). Waldmann 
hatte das Heer befehligt und die Belagerung von Bellenz, 
jedoch ohne Erfolg — ein Theil des Heeres felbft war gegen 
den Sturm, weil in Bellenz Schweizerwaaren aufgefpeichert 
lagen — geleitet. Nach dem Abzug des Heeres aber, im 
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Winter erfämpfte die eidgenöſſtſche Befagung von Giornico, 
die nur 600 Mann ftarf war, worunter 100 Zürcher, einen 
glorreichen Sieg über die Lombarden, die mit 14,000 Mann 
den feften Poften erftürmen wollten, und jagten den zahl- 
reichen Feind über den mit Eis bededten Bergweg hinab 
in die Flucht. Bei diefer Schlacht hatte ſich der Luzerner 
Hauptmann Friſchhans Theiling befonders ausgezeich- 
net. Nachher aber vermittelte der König von Franfreih und 
im Frühjahr 1479 fam der Friede wieder zu Stande. Auf 
Pfingften wurde er ausgerufen. Einige Tage zuvor reiste 
Waldmann mit dem Leutpriefter der Abtei Züri), Dr. Hans 
Hering, über das Gebirg mit einer Miffton an den Papft. 
Auch fein Stieffohn Edlibach war bei der Botichaft. Zu 
Mailand befam der Ritter das Fieber und die Aerzte riethen 
ihm von der Fortfegung der Reife ab. Inzwifchen hielt er 
fid) einige Tage zu Mailand auf, wo damals viele Fürften 
und Städte ihre Gefandten hatten, und das große Leben 
ihn ergögte. Am Pfingfttage wurde er an den Hof befchie- 
den. Der franzöfifche Botfchafter, der den Frieden unter: 
handelt hatte, übernahm e8, ihn bei der Herzogin einzu: 
führen. Begleitet von den deutfchen Kaufleuten ihres Gaft- 
hofs, welche ſich an die zürcherifche Geſandtſchaft als Gefolge 
anfchloffen, ritten die Boten am Morgen zufammen an den 
Hof in die Burg. Der junge Herzog empfing fie mät vieler 
Kitterfchaft und Adel in dem Hofe des Kaftelld, nahm den 
franzöfifchen Boten bei der einen und den Ritter Waldmann 
bei der andern Hand und führte fie in einen Saal, wo.er 
einen jungen Grafen zum Ritter ſchlug. Dann führte ver 
Herzog wieder die beiden Gefandten bei der Hand, von 
dem Gefolge begleitet, in einen andern ſchönen und weiten 
Saal, in welchem getanzt wurde. Ueber 120 Frauen fanden 
fi) da im fchönften Schmud, in feidenen Röden und Ober- 
röden, die mit Silber und Gold durdhwirft waren, mit - 
reichen Haarbändern, Haften und Halsbändern voll Edel— 
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ſteinen geziert. Auch die Herren waren koͤſtlich gekleldet. 
Nachdem man da eine Weile getanzt hatte, erſchien die re— 
gierende Herzogin Mutter, von ihren Jungfrauen begleitet, 
ebenfalls in dem Saal und empfing die Boten. Dann kamen 
die Edeln und einige Bürger aus der Stadt und führten 
ihre Tänze aus. So reich der Stoff war zu lautem Scherz 
und Lachen, fo bemerkt Edlibach, der an dem Fefte Theil 
nahm, doch ausdrüdlich, er habe zu feinem Erftaunen feine 
von ihnen, weder eine Frau noch eine Jungfrau, lachen ges 
fehen, und wenn felten etwa eine gelächelt habe, fo fei das 
in feinfter Zucht und mit aller Scham gefchehen. 

Zur Erholung wurde Waldmann und alle feine Bes 
gleiter, auch die deutfchen Kaufleute mit ihnen, in einen 
großen und tiefen Keller geführt, deflen Gewölbe mit Wein- 
fäffern gefüllt waren, einige über 100 Eimer haltend. Da 
wurden fie bewirthet mit rothen und weißen Weinen, nad) 
ihrer Wahl, mit Brod, faft fo fein und weiß wie Semmeln, 
mit mancherlei Konfeft, Zucdererbfen und Kuchen, die mit 
weißem Zuderguffe bevedt waren und glänzten wie Marmor. 
Dort hieß der Kellner fie effen und trinken nach ihrer Luft. 
Dann gingen fie wieder in den Tanzfaal und nahmen an dem 
Tanze Theil bis Nachmittag drei Uhr, wo der Tanz gefchloflen 
ward und ſie Abſchied nahmen von Dem Herzoge und der Herzogin. 

Waldmann aber. fhidte den Dr. Hering allein nad) 
Rom und ritt heim, wie ihm die Aerzte gerathen hatten. 
Bermuthlich) wurde damald zu Rom weniger über das 
politifche Bünpnig mit dem Papft, welches durch den 
Frieden mit Mailand feine Hauptbedeutung eingebüßt hatte, 
als vielmehr über das Firchliche Jubeljahr, das zu Begün- 
ftigung des Neubaued der Waſſerkirche in Zürich gefeiert 
werden follte, und den Ablaß unterhandelt, der mit diefer 
Feier verbunden ward. Beides wurde in ausgedehnten Maße 
gewährt, und an dem Feſte der Stabtheiligen Felir und 
Regula (11. Sept.) 1480, als der neue Bau der Wafler: 
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kirche bereit8 begonnen hatte, wurde biefelbe in Zürich mit 
einer fo prachtvollen Prozeſſion eröffnet, wie die Stadt vor- 
dem noch nie gefehen hatte. Eine Reihe auch fremder Prä- 
laten nahmen daran Theil. Außer der zürcherifchen Nebtiffin 
gingen der Weihbifhof von Konftanz und die Aebte von 
Schaffhaufen, St. Gallen, Rheinau, Wettingen, Kappel, 
Muri, Rüti, die meiften mit der Inful gefchmüdt, einher. 
Es wurden über 400 Prieſter und Mönche in dem Zuge 
gezählt. Die Räthe und die Zünfte und die Frauen ber 
Bürger erfohienen in Feftfleivern. Auf den Lindenhof und 
zu den Münftern bewegte ſich der ftattliche Zug in feierlichen 
Schritte. Das Geld aber (1900 Pfund), welches während 
der Feier von dem Bolfe reichlich einging und für den 
Kirchenbau St. Peter in Rom beftimmt war, blieb in ver 
Schweiz, indem daraus die Koften berichtigt wurden, welche 
der Papft von dem Bündniffe mit den Eidgenoſſen her an 
diefe ſchuldete. 

Aus der Außern Schaale des Hof- und Kirchenglanzes 
aber brachen von Zeit zu Zeit böfe Gefchwüre hervor, Die 
von den verborbenen Säften im Innern Zeugniß gaben. 
Eine merfwürdige Gefchichte diefer Art ift die des Ritters 
Rihard von Hohenburg. Bon jeher galt in allen 
deutfchen Landen die unnatürliche Wolluft mit Knaben für 
eines der fcheußlichften Verbrechen. Deſſen ward der Ritter 
von Hohenburg zu Straßburg vor dem Bifchofe angeflagt. 
Gefangen gefegt und gefoltert läugnete er das Vergehen, 
aber der Knabe, den er um ſich gehabt hatte, war auf feine 
Beranftaltung ertränft worden und der Verdacht laftete ſchwer 


auf ihm. Er warb ſchwer gebüßt, verlor einen Theil jeiner 


Länder und Burgen, ward nun aber wieder ledig gelaflen. 
Da machte er das Siegel des Biſchofs nach, ftellte ſich eine 
falfche Urkunde aus, zum Zeugniß feiner Unfchuld, und 
erhielt die Tochter eines reichen Bürger8 von Straßburg 
durch Bethörung zur Ehefrau. Aber feine Frau verließ den 
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Wüſtling und die Straßburger nahmen fie und ihre reiche 
Erbſchaft in den Schutz der Stadt und verweigerten die 
Herausgabe. Der Ritter felbft durfte ſich in Straßburg nicht 
fehen laſſen. Vergeblich belangte er Straßburg wegen Rechts⸗ 
verweigerung vor den Firhlichen und Reichsgerichten, und 
brachte den Handel bis an den Papſt und den Kaifer. Die 
Straßburger blieben feft, und Niemand wollte fidy des übel 
beleumdeten Mannes wider fie mit Ernft annehmen. End- 
lich gelang es ihm, in Züri Schuß zu finden. Dem Rathe 
ftellte er vor, wie ungerecht er verfolgt und ihm fein Weib 
und Gut vorenthalten werde, und erfuchte denfelben, ihm 
Eröffnung des Rechtsweges zu verfchaffen. Ergebe ſich dann, 
daß er ein Böfewicht und Ketzer fei, wie Straßburg be- 
haupte, jo mögen fie ihn dann den Feuertod fterben laflen: 
werde aber feine Unfchuld klar, fo follen fie ihm zu feinem 
Rechte verhelfen. Er hatte das Bürgerrecht von Zürich und 
durch Geld und Höflichkeit Freunde erworben. Der Rath 
fchrieb wiederholt an den von Straßburg in feiner Sache 
und ſchickte mehrmals Gejandte dahin ab, zulegt fogar den 
Bürgermeifter H. Göldli und den Obriftmeifter Johann 
Tachfelhofer, um wenigftens das zu erwirfen, daß dem 
Ritter freies Geleite nad) Straßburg vor das Gericht ge- 
währt werde; das Gericht möge dann über ihn urtheilen 
und mit ihm verfahren, wie e8 recht erfcheine; Zürich würde 
fid) feiner nicht weiter annehmen. Allein felbft darauf wollte 
Straßburg nicht eingehen, und zwifchen den beiden fonft 
befreundeten Städten erfolgte eine ernfte Spaltung. 
Einmal ritten drei Edelleute aus Straßburg als 
Wallfahrer nad) Einfteveln, und als fie auf ihrer Heim- 
fahrt im rothen Haufe zu Zürich einfehrten, verhaftete fie 
der Ritter von Hohenburg und wollte fie fogar thürmen 
lafien; aber der Rath gab das nicht zu, fondern entließ 
zwei derfelben, welche beſchworen hatten, daß fie Feine Bür- 
ger von Straßburg feien, gänzlich, nöthigte den Ritter, 
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der fie aufgehalten hatte, zu einer Schadloshaltung, und 
hielt nur den dritten, der ſich als Bürger zu Straßburg 
befannte, al8 Geißel auf feinen Eid hin an, nicht aus der 
Stadt zu gehen, bis dem von Hohenburg das Redjt eröffnet 
werde. Da fandten die Straßburger Boten an alle Eidge- 
nofien, Zürich zu verklagen, und e8 wurde viel darüber auf 
Tagen verhandelt. Die Eidgenoffen machten Vorfchläge zur 
Auspleihung, und am Ende zeigte ſich Straßburg fogar 
geneigt, an Züri 4000 Gulden als Entfhädigung und 
gegen Entlaffung des Ritter8 aus dem Bürgerrecht, und 
eben fo viel an den Ritter von Hohenburg zu bezahlen und 
diefem vor Fürften, Herren und Städten Rede zu ftehen. 
Aber diefer wollte nur vor dem Faiferlichen Gericht zu Recht 
fommen und die Straßburger nöthigen, daß fie feine Ehre 
herftellen. Darauf aber ließen fich diefe hinwieder nicht ein, 
und die Unterhandlung zerfchlug fid) wiederum. Nun kün— 
digte Züri) am 1. Heumonat 1482 an Straßburg die Fehde 
an und mahnte die Eidgenofien um Zuzug. Auf den 8. Heu: 
monat wollten fie ausziehen. Aber neuerdings fuchten vie 
Eidgenoffen die Fehde zu hindern. Es erfchienen fofort Boten 
von allen alten Orten in Zürich und begehrten, vor dem 
Großen Rathe gehört zu werben. Der Gefandte von Bern 
führte vor den Zweihundert das Wort im Namen der übri- 
gen Drte, und bat die Zürcher, von dem Kriege abzulaffen 
und die Verhandlungen fortzufegen, und verfpradh ihnen, 
eine Richtung mit Straßburg zu befördern; und als der 
Große Rath, ermüdet von den unfruchtbaren Verhandlungen, 
auf feinem Entſchluß beharrte, gaben alle Boten der Drte 
eine fchriftliche Mahnung an Zurich ab, worin fie erklärten, 
fie feien wider Straßburg feine Hülfe fehuldig und fordern 
Zürich über dieſe ftreitige Frage, ob fie im gegenwärtigen 
Falle zur Bundeshülfe verpflichtet ſeien, nad) Einſiedeln an 
das Recht. Daraufhin erwiederte der Große Rath kühn: 
Züri) nehme die Mahnung nad) Einfieveln an das Recht 
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an, aber werde dennod) inzwifchen die Fehde beginnen, mit 
Zuverficht, daß auch die Eidgenofjen, wenn Zürich ausgezogen 
fei, ihre Hülfe nachfenden werben. Diefe männliche Ant- 
wort, aus der Waldmannd Geift unverfennbar hervor 
leuchtet, beftimmte die eidgenöffifchen Boten, nochmals und 
dringender noch als früher, ihr Heil in der Bitte zu ver- 
fuchen. Sie begehrten von neuem Befammlung der Zwei— 
hundert und erlangten endlich, indem fie auf ihre Mahnung 
nad) Einfteveln verzichteten, durch ihre Vorftelungen, daß 
ein Aufihub gewährt und zur friedlichen Unterhandlung ein 
Tag nad) Baden angefegt wurbe. 

Zu Baden erfdjienen die Boten der Straßburger, ihr 
Gegner der Ritter von Hohenburg, die Boten von Zürich 
und der Eidgenofjen. Der Ritter verlor inzwifchen theils 
um der Hartnädigfeit willen, womit er alle von Straßburg 
vorgefchlagenen Arten des Rechtsgangs von der Hand wies, 
theil8 weil die Gerüchte über fein fehändliches Leben neuen 
Beftand gewannen, felbft bei manchen Zürchern an Kredit, 
die fidh bisher feiner angenommen hatten. Indeſſen ward 
der Streit doch nod) nicht erledigt und ein neuer, fpäterer 
Tag im September nad) Zürich angefeßt. 

In diefem Momente, als der Handel in Züri zum 
Abschluß kommen follte, griff der Obriftzunftmeifter Wald- 
mann, der inzwifchen ſtarkes Mißtrauen gegen den Ritter 
gefchöpft hatte, mit Energie ein. Er verfammelte die Zunft- 
meifter, legte ihnen feine Verdachtsgründe vor und beftimmte 
diefelben, den Ritter und feinen Knecht Antonius, den Lau— 
tenfchläger, gefangen zu feßen. Beide wurden gefoltert und 
geftanden die Verbrechen, deren fie verdächtig waren, ber 
Ritter indeſſen nur, fo lange der Folterfchmerz feine Hart- 
nädigfeit überwand. 

Am Morgen darauf waren die Räthe und Bürger ver- 
fammelt, um über das Anerbieten Straßburg, an Züri) 
8000 Gulden zu bezahlen, wenn ſich die Stadt ihres Bür- 
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gers nicht weiter annehme, zu entſcheiden. Die eidgenöflt- 
fehen Boten empfahlen die Richtung mit Wärme. Als fie 
abgetreten waren, erhob ſich Waldmann und eröffnete dem 
Großen Rathe, deflen Mitglieder die unerwartete Verhaftung 
wohl erfahren hatten, aber von den Gründen und Folgen 
derfelben nicht unterrichtet waren, die Sachlage und ließ 
die Geftändniffe des von Hohenburg und feines Knechtes 
und anderer Zeugen verlefen. Da beeilten fi) die Zwei— 
hundert, über die merfwürdige Wendung der Dinge betrof- 
fen, die Richtung mit Straßburg zu genehmigen. 

Wenige Tage nachher wurden der von Hohenburg und 
fein Knecht in dem Gerichte des Reichsvogtes zum Feuer: 
tode verurtheilt. Auf dem Fifchmarft vor dem Rathhaus 
wurden die Geftändniffe und das Urtheil öffentlich verlefen 
und er von einem Herold feines ritterlihen Schmuds ent- 
fleivet und in feierlicher Form des Ordens unmwürdig erflärt. 
Als er von da den Ritter Waldmann erblidte, wie. er von 
dem Schneden (beim Rathhaus) aus zufah, rief er Demfelben, 
fchnell wieder zu feiner Verftelungsfunft Zuflucht nehmend 
und feine Unfchuld betheurend, zu: „Mir gefchieht Gewalt 
„und Unrecht; ich werde um meines eigenen Gutes willen 
„unterbrüdt ; und da Du, Waldmann, und Andere mid 
„nicht fchirmen bei meinem Recht, fo lade ih Dich von 
„heute in drei Tagen in das Thal Joſaphat vor Gott den 
„Allmächtigen, daß Du mir da antworteft, und nehme dort 
„den Evangeliften.-St. Johannes zu meinem Schreiber und 
„den heiligen Paulus zu meinem Redner.“ Waldmann er 
wiederte: „Die haft ein gerechtes Urtheil empfangen, darum 
„ziehe hin, Deinen Lohn zu empfangen. Wann meine Zeit 
„um ift, wird mich Gott wohl rufen; Deiner Ladung frage 
„ich nichts nach.“ 

Die beiden Berurtheilten wurden nun, begleitet von 
zahlreichem Volke, an die Sihl auf einen Grienplag geführt, 
wo der Holzftoß errichtet war. Auch unterwegs noch läug- 
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nete der Ritter feine Unthat, und zeigte dem Beichtvater, 
der ihn begleitete, feine Reue. Erft als der Knecht an den 
Pfahl gebunden ward, neuerdings feine Sünde befannte 
und das Volk bat, für feine Seele zu beten, entfuhr dem 
Ritter das Wort: „Ich befenne, daß ich den Tod wohl 
„verdient habe, und ich bitte Gott um Gnade." Zu weitern 
Geftändniffen war er nicht zu beivegen. Beide wurden ver: 
brannt. Die Boten von Straßburg aber, die der VBollziehung 
des Urtheils von ihren Pferden zugefehen hatten, ritten von 
der Hinrichtung weg nad) Haufe zurüd, ihrer Stadt von 
der Schlichtung des Streite8 und dem Ende des Ritters 
Kunde zu bringen. 

Die zahlreichen Reformen, die von Waldmann aus- Waldmanns 
gingen oder an denen er wenigftend wefentlichen Antheil — 
nahm, ſtehen in einem innern Zuſammenhang und tragen —— 
das Gepräge eines beſtimmten Charakters. Die Zeit, in 
der Waldmann wirfte, die legten Jahrzehende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, war überhaupt Reformbeitrebungen 
günftig; die vorausgegangenen Yahrzehende hatten durch 
Neigung zur Gewaltthat und Sittenverwilderung das Be: 
bürfniß zu eingreifenden Gegenmaßregeln gewedt. In der 
Eidgenoffenfchaft wurde durch das Stanzerverfommniß von 
1481 früher in diefem Sinne reformirend eingewirft, als 
im deutfchen Reiche, welches fodann in den Neunzigerjahren 
zu ähnlichem Schuge des Landfriedens fich vereinigte. 

Das Stanzerverfommniß hatte ven Zwed, den Frieden 
der gefammten Eidgenofienfchaft und der einzelnen Stände 
neuerdings gegen Gewaltthat und Fehden zu befeftigen, das 
obrigfeitliche Anfehen und vie obrigfeitlihe Macht in allen 
Orten zu verftärfen und die anardifchen Bewegungen zu 
hemmen oder zu bändigen. Zu diefem Behuf gelobten ſich 
die Städte und Länder der Eidgenoflenfchaft, einander weder 
felbft mit Gewalt zu überziehen, noch zuzugeben, daß ihre 
Bürger, Unterthanen und Schirmverwandte ſolche Gewalt 
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üben; würde ein Stand e8 dennoch thun, fo helfen alle 
übrigen Stände dem angegriffenen. Und wenn die Ange 
hörigen eines Standes gegen ein anderes Bundesglien Krieg 
oder Aufruhr beginnen, fo follen fie ernftlich geftraft wer- 
den. Sowohl in den Städten als in den Ländern dürfen 
feine „gefährlichen Berfammlungen und Zufammenrottungen 
(Bereine) und Anträge” gemacht werden, wovon „Schade, 
Aufruhr oder Unfug“ entjtehen könnte. Volfsverfammlungen 
bedürfen der Erlaubniß der Obrigkeit. Wider abtrünnige 
oder ungehorfame Unterthanen leiften die Stände ſich gegen- 
feitig in guten Treuen Hülfe zur Aufrechthaltung des Rechtes 
der Obrigfeit. 

Dieſes Berfommniß ift fpäterhin allerdings mehr als 
einmal gebraucht oder vielmehr mißbraudt worden, um 
mißbeliebige Regung der Volfsgefühle zu unterdrücden und 
ungerechte Maßregeln der Regierungen. zu fihügen. Aber 
diefer Mißbrauch lag nicht in der urfprünglichen Idee diefes 
Verkommniſſes. Die Aufmerffamfeit der Staatsmänner, welche 
dasjelbe veranlaßt und durchgefegt haben und zu denen Wald- 
mann ficherlich gehört hat, war dem Charafter und den Be- 
bürfnifien der damaligen Zeit gemäß nad) der entgegen=- 
gefesten Seite gerichtet. Die befehränfte obrigfeitliche Gewalt 
bedurfte einer Berftärfung im Gegenſatz zu den wilden und 
zügellofen Leidenfchaften, welche in den Maflen und vor- 
nehmlich in der friegsluftigen Jugend gährten. Man hatte 
es vor furzem erfahren, wie einige fede Burfche wie zum 
Scherz einen Kriegszug verabredet, und da ihre „tolle 
Bande", wie fie fich jelbft nannten, wie eine Lawine an— 
wuchs, mehrere Stände in Schreden verfegt und gewaltige 
Unruhe in alles Volk gebracht hatten. Und daß Aufftände 
und Gemaltthat damald in der Neigung auch des Volkes 
einen fruchtbaren Boden fanden, daß die Sitten allgemein 
verwildert. waren und die Rechtsficherheit tief erſchüttert war, 
das wurde von allen einfichtigen Männern tief und ſchmerzlich 
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empfunden. Dieſe gefährliche Richtung anarchifcher Bars 
barei umd des Fauftrechts zu beendigen und einzudämmen 
in die Schranken der Staatsordnung, dazu follte das 
Stanzerverfommniß die Mittel geben, indem dasſelbe theils 
die Grundfäge einer feften Ordnung und des geficherten 
Landfriedens mit Energie hervorhob, theils die fammtlichen 
Stände verpflichtete, der. Obrigfeit beizuftehen, welche im 


Kampfe für diefe Ordnung und den Landfrieden, ſei es 


gegen äußere oder gegen innere Angriffe, der Hülfe bedürfe. 

Cine wahre Reformation der Sitten und eine Reinigung 
der Volksmoral hätte naturgemäß von der Kirche und ihren 
Heilmitteln ausgehen ſollen, und in der Zeit des frühern 
Mittelalter8 hatte die Kirche in der That diefe ihre Auf: 


gabe mit Hingebung und Eifer verftanden und zu erfüllen 


gefucht. Aber ſeitdem die Kirche in Folge des großen Kampfes 
zwiſchen Kaifer und Papſt fih über den Staat. erhoben 
hatte und fich in weltlicher Herrfchaft und Außerlichen Din- 
gen gefiel, war dieſe Mifftion vielfach von den Vertretern 
der Kirche verfannt und fie ſelbſt verunftaltet und verun- 
reinigt worden. Es war dahin gefommen, daß die welt- 
lide Obrigfeit, wenn der eingeriffenen Sittenverderbniß 
gefteuert werden follte, genöthigt war, vor allem aus den 
Unfitten der hohen und niedern Geiftlichfeit ſelber entgegen 
zu treten und diefe in die Schranken zu weifen. Waldmann 
war der Mann dazu, der e8 wagte, auch die Kirche zurecht 
ju weifen, reformirend einzugreifen, und auch ihr gegenüber 
das Anfehen der Obrigfeit zu verftärfen. 

Theils fuchte er alte Verordnungen und Sagungen von 
jolhem Gehalte wieder aufzufrifchen, theils neue anzuregen. 
So wurde im Jahre 1480 die Ablösbarfeit von Zinfen auf 
Liegenfchaften, welche an geiftliche Stiftungen vergabt wer- 
den, im Intereffe der Eigenthümer und Befiger diefer Liegen: 
haften neu eingeführt, und 1485, um die Erbfchleicherei 
von Seite der Priefter zu zügeln, verorbnet, daß die Erben 
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nicht verpflichtet feien, Bermächtniffe an geiftliche Stiftungen 
auszurichten, wenn diefelben erft auf dem Todbette von dem 
Grblaffer vermadjt worden feien. Und um zu verhindern, 
daß nod) mehr Grundeigenthum in die todte Hand der 
Kirche und der Klöfter fomme und dem Verkehr und 
der Wirthfchaft des Wolfes entzogen werde, wurbe geradezu 
jede Fertigung von Grundeigenthum, Zehnten, Zinfen und 
Herrfchaften an Gotteshäufer, Spitäler, Brüderfchaften oder 
andere Geiftliche unterfagt, und jedem Weltlichen, wenn 
das dennoch gefchehen follte, das Recht eingeräumt, der— 
gleichen Güter um 10 Prozent wohlfeiler, als die Kirche fie 
gefauft habe, an ſich zu ziehen. Dem Stubenfnechte der 
Ehorherren wurde zur Pflicht gemacht, die Trinkftube um 
neun Uhr Abends zu fohließen, und Geiftlihen und Welt 
lichen verboten, daſelbſt mit Würfeln und Karten zu fpielen 
(die Tage der Kirchweih vorbehalten). Nur einige ungefähr: 
liche Spiele wurden verftattet, darunter auch einige Karten- 
und das Schach- und Brettfpiel. Geiftliche wurden von den 
regelmäßigen Zunftftuben ausgefchloffen und ihnen über 
haupt vorgefchrieben : „zu thun als foldhe, die die MWolluft 
„der vergänglichen Welt hinter ſich haben und wie fie ihrer 
„geiftlichen Würde und Pfründe wegen zu thun fchuldig 
„ſind.“ Das Kapitel der Abtei Zürich) wurde genöthigt, die 
Aebtiſſin Sibylla von Helfenftein als unwürdig zu 
entfegen, und mit Zuordnung von Rathsabgeordneten eine 
neue Wahl veranftaltet. Wiederholt wurden fittenlofe Mönche 
aus den Klöftern vertrieben. Den Predigermönchen, welche 
mit den Nonnen am Detenbady in zu vertraulichen Ver— 
fehre ftanden, wurde die Beichte diefer Nonnen abgenommen 
und ihnen ftrengere Tracht (mit Kapuzen) vorgefchrieben. 
Die Rechnungen auch der Propftei wurden beauffichtigt. 
Und als der Bapft Innozenz VI. um 1486 die Erneue- 
rung des päpftlichen Bündniffes mit den Eidgenoffen be- 
treiben ließ, wirkte Waldmann es aus, daß aud) dem Papſte 
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nicht willfahrt werde, bevor er mit der Stadt ein Konkor— 
dat mit Bezug auf die Firdhlichen Berhältniffe abſchließe und 
deren Rechte in ausgedehnten Sinne anerfenne. Innozenz VIIL. 
bequemte ſich, um Schweizertruppen zu erhalten, dem folgen 
Bürgermeifter, der fid) einmal in übermüthigem Scherz ge 
äußert hatte: „er fei in Zürich Kaifer und Papft in Einer 
„Perſon,“ zu willfahren und die Satzungen der Stadt und 
Grundfäge Waldmann, welche in mandyen Stüden von 
dem Fanonifchen Rechte, wie e8 die römifche Kurie fonft 
fefthielt, abwichen, für Zürich zu genehmigen. 

In dem päpftlihen Briefe wurden genehmigt: 1) Die 
Pfründen der Brobftei und Abtei Zürich und der Probftei Em- 
brach follen, auch wenn fie in den fogenannten päpftlichen Mo- 
naten erledigt werden, doch fofort von Zürich wieder verliehen 
und befegt werden. 2) Alle mit einer Pfründe verfehenen Geift- 
lichen dürfen dieſelbe nicht veräußern noch verpfänden, wie 
das früher oft gefchehen war, und find gehalten, die Pfrün- 
den perfünlich zu bewerben, widrigenfalls ihnen die Nutzung 
derfelben entzogen wird. Einzig auf hohe Schulen zu gehen, 
ift dem Inhaber einer Stiftspfründe bewilligt. 3) Keiner, 
der eine Stiftspfründe befigt, darf mehrere Pfründen in ſich 
vereinigen. 4) Wem der Rath die Pfründe leiht, der fol 
dann den Amtsleuten nach dem alten Gebrauch was ihnen 
zufommt entrichten. 5) Päpftliche Kourtifanen und andere, 
welche mit päpftlichen Briefen zürcherifche Stiftspfründen, 
die der Rath auch in den päpftlichen Monaten zu verleihen 
bat, anfallen wollten, werden nicht geduldet. 6) Stirbt 
einer der Chorherren oder Priefter in der Stadt, fo forgt 
der Rath, wie wenn ein anderer Bürger ftirbt, dafür, daß 
ihre Verlaſſenſchaft ihren Erben oder den Gläubigern unge: 
fchmälert zufomme. 7) Wird ein Chorherr oder Prieſter in 
feiner Pfründe eingeftellt oder von derfelben entjegt, jo kommt 
der Nugen der Pfründe inzwifchen, bis ein anderer Inhaber 
da ift, nicht etwa in den Sädel der übrigen Chorherren, 
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fondern foll für den Kirchenbau verwendet werden. 8) Der 
Rath behält fich vor, nad) altem Brauch auch die Prieiter 
feines ganzen Gebietes, wenn fie unter fich oder mit Laien 
Frevel üben, mit Geldftrafen zu büßen; vorbehalten bie 
Beitimmungen des Richtebriefes betreffend die Priefter in 
der Stadt. 9) Wenn Gotteshäufer oder Priefter zu Streit 
fommen, der Zehnten wegen, ſei e8 unter einander oder im 
Berhältnig zu Laien, fo follen fie das Recht nirgends ſonſt 
fuchen dürfen al8 bei der Stadt, e8 wäre denn, daß der 
Rath felbft fie anderswohin wiefe. Damit wurde das geift- 
liche Gericht für Zehntprozeſſe ausgefchloffen. 10) Wenn 
die Stadt Kriegsfoften hat für die Kirche oder das römiſche 
Reich, oder zu des Landes Nothdurft, fo darf fie die Got— 
teshäufer, Stifter und Geiftlichen wohl befteuern, wie die 
Bürger befteuert werden, nad) Billigfeit; dagegen ſchirmt 
die Stadt diefelben au) wider Unrecht. 11) Die Stadt ift 
berechtigt, von den Gotteshäufern und Stiftern in der Stadt 
und in dem Gebiete derjelben, Rechnung zu nehmen und 
denfelben Pfleger zu geben und fie anzuhalten, daß fie 
thun, was ziemlidy, billig und den Kirchen und Gottes- 
häufern nüßlich fei, wie das von Alter8 her Brauch ift. 
12) Wenn Chorherren, Kapläne, Priefter, Schüler, ihre 
Sungfrauen und Knechte die Satzungen und Ordnungen 
der Stadt übertreten, fo follen fie darum von dem Rath 
mit Geldftrafe gebüßt werden, gleich den Laien, fei es 
innerhalb oder außerhalb der Stadt; denn viele von jenen 
halten fi, wie der Brief fagt, im Vertrauen auf Straf- 
(ofigfeit muthwilliger und unziemlicher al8 die Laien, was 
in der Gemeinde viel Widerwillen erregt. 13) Wenn ein 
Priefter oder Geweihter aud) auf der Chorherrenftube, oder 
in der Probftei, oder in Chorherrenhäufern Frevel begeht, 
jo fol ihn der Rath auch darum ftrafen mögen. 14) Sft 
der Rath genöthigt, einen Priefter wegen eines böfen Han- 
dels gefänglich einzuziehen, und ihn bis auf drei Tage und 
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drei Nächte gefangen zu halten, bevor er ihn dem Bifchof 
zu Konftanz ſchickt oder ihn wieder ledig läßt, fo follen die 
Gefangenen die Koften der Gefangenfchaft tragen müffen. 
15) Der Rath darf die Geiftlichen in der Stadt, wie an— 
dere Bürger, anhalten, ihre Pfrundhäufer in baulichen 
Stand zu. erhalten. 16) Wer einen andern in zürcheriſchem 
Gebiete um die Ehe anfpricht und die Klage nicht (vor dem 
bifchöflichen Gerichte) gewinnt, der ift der Stadt zu einer 
Buße von 5 rheinifchen Gulden verfallen. 17) Die Chor- 
herren haben ein Statut gemacht, daß man den Kaplänen 
feine Jahrszeiten ftiften dürfe, ohne zugleich auch von den 
Chorherren jelber eine Jahrszeit zu Faufen. Da aber in 
folhen Dingen fein Zwang fein fol, fo begehrt der Rath, 
daß es jedem freiftehen foll, eine Jahrszeit bei beiden oder 
nur bei einem von beiden zu ftiften. 18) Wenn ein Kapi- 
tel einen geiftlichen Krieg (Prozeß) unternimmt, fo mögen 
die Kapitelherren aus ihrem eigenen Sädel friegen, nicht 
auf öffentliche Koften, und wen fein Gewiſſen hindert, in 
ſolchen Dingen zu Friegen, der fol deßhalb unangefochten 
bleiben. 

Diefe zahlreichen Artikel find- ein merfwürbiges Zeugniß 
dafür, daß Waldmann die weltlichen Rechte des Staates 
der Kirche gegenüber in vollem Umfange und felbft vor dem 
Oberhaupte der Kirche mit großer Kraft zu behaupten und 
zu wahren verftand. Die Artikel find durchaus nicht feind- 
felig gegen die Kirche, fie beziehen ſich auch in Feiner Weiſe 
weder mittelbar noch unmittelbar auf den Firchlichen Glauben, 
treten einfach weltlichen Uebergriffen der Hierarchie entgegen, 
ftellen die Oberhoheit der weltlichen Obrigfeit aud) den Geift- 
lichen gegenüber in allen Dingen her, welche das Vermögen 
(Pfründe, Zehnten, Steuern, Berwaltung) betreffen, und 
halten das Recht des Staates, auch über die Sitten der 
Geiftlichen zu wachen und deren Ungebühr zu beftrafen, auf 
recht. Daß aber Waldmann durch diefe männliche Vertretung 
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des weltlichen Staatsgeiftes nicht bloß bei mandyen Geift- 
lichen, die fi) ihm ungern fügten, fondern auch bei man- 
hen Angftlichen Laien, welche diefen Geift mehr als kirch— 
liche Mißbraͤuche ſcheuten, Anftoß erregte und fich Feinde 
machte, fann Niemanden befremden, der die menfchliche 
Natur Fennt. Aber er ftand hier dennoch auf einem vor— 
bereiteten und fichern Boden und hatte in allen diefen Din- 
gen die Beiftimmung aud) des Geifted für fich, der von 
Alters her in der Bürgerfehaft von Zürich die Oberhand 
befaß. 

— Aber Waldmann erwarb ſich auch Verdienſte um eine 
MWaffertirge. würdevolle Ausftattung der Kirchen in der Stadt. Er war 
1479 — 1887. 08 vorzüglich, der ald Bauherr den neuen Bau der Waſſer⸗ 

kirche an der Stelle der alten, in der Limmat gelegenen, 
morſch gewordenen Kapelle betrieb und leitete. Die Legende 
bezeichnete den Play, wo fie ftand, als den der Hinrichtung 
der beiden Märtyrer Felir und Regula. Die Kapelle galt 
daher, um ihrer Beziehung auf die Stadtheiligen willen 
(denen zu Ende des dreisehnten Jahrhunderts noch Exu— 
perantius ald Dritter beigefellt worden war), als befonders 
heilig ; zu der Märtyrer und der Stadt Ehre wurde der Bau 
der zur Probſtei Großmünfter gehörigen Kirche von Wald— 
mann in edlem Style mit verhältnigmäßig großem Aufwand 
angeordnet. Er hatte dafür auch den rechten Mann als 
Baumeifter gefunden, den Werfmeifter Hans Felder, den 
Erbauer der St. Oswaldskirche in Zug, der — ein gebor- 
ner Würtemberger — im Jahr 1475 von der Stadt feiner 
Kunft wegen mit dem Bürgerrecht befchenft worden war, 
und fi}, wie die meiften Männer von Talent, an den her— 
vorragenden Staatsmann anfchloß, welcher fie zu ſchätzen 
wußte. Als man den Grund legte zu dem neuen Bau, 
ward eine Quelle entvedt, deren heilende Kraft durch den 
Glauben des Volks an die Wundergabe der Stabtheiligen 
erhöht wurde und zahlreichen Gliederkranken zu Stadt und 
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Land Linderung oder Befreiung von ihren Uebeln verfchaffte. 
Das Innere der neuen Kirche, die als die angefehenfte Ka- 
pelle der Stadt dem Chore eined Domes ähnlich fich erhob, 
ward reich geſchmückt. In dem offenen, durch Feine Zwifchen- 
fäule durchſchnittenen Raume waren fieben Altäre errichtet ; 
die Wände und die Gewölbe glänzten in Blau mit goldenen 
Sternen befäet, dem Himmel vergleichbar. Erbeutete Banner 
wurden ald Siegestrophäen in dem Heiligthum aufgehängt. 
Die gothifchen Fenfter wurden mit Glasgemälden verziert. 
Auf dem Heinen Thurme mit einem Spitzhelmchen glänzte 
ein vergoldetes Kreuz. Diefe Kirche war die Lieblingsbaute 
Waldmanns *); e8 war in ihr wie in einem Blumenftrauß 
vereinigt, was die religiöfe und die politifche Gefchichte 
Zürichs Ehrwürdiges und Rühmliches zu feiern hatte. Die- 
fer Beftimmung ift denn, wenigftens theilweife, fpäter die 
Waſſerkirche in moderner und mehr weltlicher Richtung wieder 
gegeben worden, nachdem fie nad) der Kirchenreformation 
für eine Zeit lang zum Magazin für Handel und Gewerbe 
erniedrigt worden war. 

Auch die alte Hauptfirche der Stadt, den Großmünfter, 
wollte Waldmann mit neuer Zierde fohmüden. Wenn er an 
die prächtigen gothifchen Münfter und deren Thürme zu 
Bern und Freiburg dachte, jo kamen ihm die Fleinen Thürme 
des Großmünfters in Zürich, welche ſich nur wenig über 
das Schiff der Kirche erhoben, und von denen der eine, 
der-Karlsthurm, überdem nicht einmal vollendet ſchien, weil 
er dem Glodenthurm an Höhe nachſtand, etwas aͤrmlich vor. 
ALS alles Volk feinen Sinn dem päpftlichen Jubeljahr und 
der Verehrung der Heiligen zumendete, da feßte er im Rathe 
(1480) den Befchluß durch, es follen beide Thürme der 


*) Sie hatte, ohne die Frohmdienfte und die freiwilligen 
Gaben zu rechnen, den Stadtſäckel 7500 Gulden (nach jegigem 
Geldwerthe über 50,000 Gulden) gekoftet. 
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Großmünfterfirche höher gebaut werden. Die ganze Prieſter— 
fchaft in dem ganzen Gebiete der Stadt wurde mit den 
Bürgern dafür befteuert. Waldmann felber ſchenkte dafür 
300: Gulden aus feinem Gut, erlebte aber die Vollendung 
des Werkes nicht mehr. Dasfelbe zeugt indeſſen mehr für 
die Prachtliebe und den hochfahrenden Sinn als für den 
durchgebildeten Geſchmack Waldmanns; denn immerhin fteht 
mit dem altromanifchen Style der ganzen Kirche der gothifche 
Aufbau der beiden Thürme, welche damals mit Spishelmen 
verziert wurden, in einem ardhiteftonifchen Mißverhältniß. 
— Ueberall zog Waldmann die Zügel der Ordnung etwas 
der Subl ſtraffer an ſich. Vorerſt wirkte er auf forgfältigere Regu— 
lirung des ſtädtiſchen Bürgerrechts, auf dem im 
letzten Grunde die ganze Verfaſſung und die ganze politiſche 
Exiſtenz der Stadt beruhte. Man hatte es in der letzten 
Zeit gar zu leicht genommen ſowohl mit der Aufnahme 
als mit der Entlaſſung neuer Bürger. Dem Uebel trat 
Waldmann entgegen, aber durchaus nicht in abſchließender 
oder engherziger Weiſe. Er wußte, daß die Bürgerſchaft 
ſteter Erfriſchung bedürfe, er wußte, daß, wie Joh. v. Müller 
bei dieſer Gelegenheit trefflich anmerkt, „eine ſich nicht er— 
neuernde Bürgerſchaft gleich werde einem ſtehenden Waſſer.“ 
Aber er wollte nicht, daß das Bürgerrecht gleichgültig. ver- 
fhleudert werde; er wollte die Erfriſchung der Stadt mit 
neuen Bürgern zu deren Ehre und Wohlfahrt leiten. Daher 
wurde beftimmt: In Zufunft fol man das Bürgerrecht nur 
ſolchen fchenfen, die im Kriege der Stadt ihre Dienfte ges 
leiftet haben, oder von denen die Stadt, als von berühmten 
Meiftern eines Handwerks, für ihre friedlichen und bürger- 
lichen Intereſſen Vortheil und Ehre erlangt. Andere follen 
das Bürgerrecht Faufen; aber auch da wird unterfehieden. 
Die Angehörigen der Stadt, durch Abftammung und Ge- 
fhichte derfelben näher verwandt als Fremde, follen nur 
drei Gulden dafür bezahlen müſſen; Fremde Dagegen mehr, 
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je nad) Umftänden. Wer fein Bürgerrecht aufgeben will, 
der foll fi) vor dem Rathe ftellen und Bürgen geben, daß 
er fich nicht entferne, ohne feine Gläubiger zu befriedigen. 
Söhne, die in fremde Dienfte gehen, müſſen ihr Bürger: 
recht aufgeben, können e8 aber nad) der Rüdfehr wieder 
erfaufen. Solche ſollen indeſſen wieder zwei Jahre der Hei- 
math leben, bevor fie in den Rath gewählt werden dürfen. 
Unbefugte Reisläufer werden für vier Jahre von allen Stel- 
len und Aemtern ausgefchloffen. So fuchte er dem Reis— 
laufen der Bürger dadurch zu fteuern, daß er ihre politifche 
Ehrenfähigfeit in der Heimath befchränfte. 

Für die Gewerbe und das materielle und phyſiſche Wohl: 
fein der Bürger wurde unter ihm geforgt. Fahrende Krämer, 
welche die Sicherheit auch der arbeitfamen Bürger, ein an- 


ftändiges Ausfommen zu haben, gefährdeten und die Soli— 


dität des Detailfaufs und Verkaufs beeinträchtigten, wurden 
weggewiefen, die Handwerfe wurden geſchirmt durch das 
Kollegium der XXIV Zunftmeifter, defien Bedeutung Wald— 
mann zuerft verftärkte. Aber wollten etwa Handwerfer ihre 
Stellung mißbrauchen zum Schaden ihrer Kunden, fo ward 
auch dagegen mit Kraft eingefohritten. So 3. B. wurden 
die Faßbinder, als fie bei nahendem Herbft ihre Kunden 
aufzogen und für neue Fäfler übertriebene Forderungen 
machten, zur Beichleunigung und zu angemefienen Preiſen 
angehalten. Für das Brod wurde eine tägliche Brodſchau 
angeoronet und für volles Gewicht der Brode geforgt. Die 
Graben und öffentlichen Plätze wurden rein gehalten. Und 
um der Gefundheit aufzuhelfen, wurde ein ausgezeichneter 
Arzt, der Meifter Eberhard, in die Dienfte der Stadt 
berufen. 

In fo weit waren alle Maßregeln vortrefflich. Aber in 
einigen Beziehungen überfchritt Waldmann die Schranfen 
einer weifen Politif und des Rechts. Da ihm die Konz 
ftafel gram war, fo ftügte er feine Macht vornehmlich auf 


Gewerbe. 


Verfaſſung. 
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die Zünfte und die Zunftmeiſter. Hierin hielt er nicht 
Maß. Der Schwerpunkt der Verfaſſung lag immerhin in 
dem Rathe, nicht in den Zunftmeiſtern, als einer davon 
getrennten ſelbſtändigen Behörde. Waldmann überſah das, 
und indem er feiner Neigung folgte und es bequemer fand, 
mit Hülfe diefer feinen Willen durdjgufegen, legte er auf 
das Kollegium der Zunftmeifter ein unverhältnigmäßiges 
Gewicht, und brachte dadurch die Verfaffung felber in die 
fehiefe Haltung, welche von feinen Gegnern zu feinem Ber- 
derben benußt werden fonnte. Er wollte fogar dieſes ihm 
anhängige Kollegium ganz ftabil machen und dem herfümm- 
lichen Wechfel der Wahlen durch die Zünfter entziehen, in- 
dem er verorbnen ließ: Wenn ein Zunftmeifter ſich nicht 
mit Unehre verfchuldet habe, fo foll er von feiner Zunft 
nicht abgeändert werden dürfen; eine Beftimmung, die dem 
geihwornen Brief und den für die Rathöwahlen geltenden 
Grundfägen durchaus zumider war, Eine Zeit lang ließen 
indeſſen felbft das fi) Die Bürger von ihrem Helden ge 
fallen, aber zum großen Theil ungern und fo, daß eine 
verhaltene Mipftimmung zurüd blieb. 

Waldmann ging von dem Grundgedanten aus, die Le 
bens- und Berufsweife der Stadt und der Landfchaft feien 
fhärfer als bisher auszufcheiden. Allen Handel und das 
Handwerk fuchte er in der Stadt und deren Weichbild (bis 
zu den fogenannten Kreuzen) zu Eonzentriren; als die natür- 
liche Beftimmung der Landfchaft betrachtete er die Land- 
wirthſchaft, und diefe fuchte er zu heben, Auch hier 
wurde indeſſen fchroffer verfahren, als es der Zeit und ihren 
Bedürfniffen zufagte, und in manchen Beftimmungen ber 
Art fahen die Landleute einen Eingriff in ihre hergebrachten 
Rechtfame. | 

So wurde verorbnet: Die Handiverker follen von den 
Dörfern in die Stadt ziehen, Bürger werden und in bie 
Zünfte gehen. Die Landleute follen die Waaren, deren fie 
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bebürfen-, in der Stadt Faufen, und hinwieder, damit fein 
Fürkauf die Lebensmittel vertheure, ihre Landesprodufte, ing- 
befondere das Getreide, auf die Märkte ver Stadt zum Ver: 
fauf bringen. Der Berfauf des einheimischen Weines wurde 
beſonders dadurch begünftigt, daß das Ausfchenfen fremder 
Weine theild geradezu unterfagt, theils der Bezug fremder 
Meine mit einem bedeutenden Ohmgeld belaftet wurde. Die 
Benugung des See’8 und der Fifcherei in Flüffen und Bächen 
wurde genauer geordnet, dem Bauer das Jagen von Hod)- 
und Rochwild unterfagt. Dagegen wurde den Bauern theil- 
weife vorgefchrieben, wie der Boden zu bearbeiten fei. Das 
Einſchlagen neuer Reben wurde ohne obrigfeitliche Erlaub- 
niß den Eigenthümern und Erbzinsleuten von Wiefen und 
Aeckern verboten, die Ausreutung von Wäldern, um Ader- 
land zu gewinnen, gehemmt, barauf gehalten, daß Steg 
und Weg in Ehren feien. Das Reislaufen junger Land» 
leute, wodurch dem Bau des Landes rüftige Arme entzogen 
und zugleich die Sitten loder gemacht wurden, wurde mit 
ftrenger Strafe bedroht; der freie Zug aus einem Dorf in 
das andere nicht gewährt. 

Am einläglichften ift die wichtige Verordnung von 1488. 
Der Rath bemerkt mit Bedauern, daß Einzelne auf dem Lande 
viele Höfe und Güter zufammen Faufen, aber diefelben nicht 
recht bewerben, fondern oft Weiden daraus machen, wodurd) 
der Getreivebau vermindert und viele Bauern genöthigt wer- 
den fortzuziehen, um anderwärts Güter zu fuchen, und verord- 
net daher: „Es darf Niemand Güter Faufen, er wolle fie denn 
entweder felber bewerben oder Andern zu einem angemefjenen 
Zins zum Bau überlaffen. Und wer Güter beftgt, welche zu 
bloßen Weiden oder Sennhöfen gemadjt oder baulos geworden 
find, der full folche Höfe binnen Jahresfrift wieder anbauen 
oder verleihen. Zieht er das Verleihen vor, aber fordert er 
übermäßige Breife, fo dürfen diefe von dem Vogt und den 
Geſchworenen billig ermäßigt werden: alles bei einer Strafe 
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von 10 Mark Silber. Dagegen follen nun die Herrfchafts- 
leute nicht mehr ihren Leib und ihr Gut wegziehen dürfen 
ohne Erlaubniß der Obrigkeit. Vielmehr follen fie, wenn 
fie Mangel an Erdreich oder fonftige Beſchwerden haben, 
folches an ihre Vögte oder Amtleute bringen und mit diefen 
fi) an den Rath wenden, damit diefer entweder helfe oder 
dann ihnen die Erlaubniß zum Wegzuge gebe.“ 

Die Einführung neuer Steuern war im Mittelalter 
ungemein fchwierig. Die Obrigfeit fam dadurch leicht in 
Konflift nicht bloß mit dem Egoismus der Einzelnen, die 
ungern für das gemeine Wefen zahlten, fondern auch mit 
den hergebracdhten Borftelungen von Recht. Es verftand 
ſich nämlich im Sinne des Mittelalter nicht von felbft, 
daß dem Staat ein allgemeines Befteurungsrecht zuftehe 
gegen feine Bürger und Angehörigen. Das Privateigen- 
thum, der Grundbeſitz vornehmlich, waren ohnehin mit 
mancherlei Laften und Befchwerden aller Art, die einen 
halb privatrechtlichen, Halb öffentlichen Charakter trugen, 
gedrüdt, und man begriff es nicht leicht, daß der Staat 
darüber hinaus noch beliebig dieſe Laften durch Steuern 
und Abgaben vermehren dürfe In manchen Offnungen 
war genau ausgemittelt und befehränft, was die Herrfchafts- 
leute ihrem Herren ſchulden. Forderte die Landesobrigfeit nun 
mehr als das, fo erſchien das als Ujurpation. In Noth- 
fällen nur, wenn der Rath den Bürgern eine Vermögens— 
fteuer auferlegt hatte, fügten fi) — obwohl auch da nicht 
immer ohne Widerftand, wie der Waͤdenswylerhandel von 
1468 zeigt — die Landleute einer ähnlichen Befteurung. 
Regelmäßige Abgaben aber erfchienen als eine unrechtmäßige 
Neuerung. 

Indeffen bedurfte Waldmann, wollte er die Republik 
im Innern und nad) Außen fo heben, wie das Ideal fei- 
ner Seele ihn leitete, Geld, der Staat bedurfte neuer Ein- 
fünfte, um die gefteigerten öffentlichen Bedürfniſſe zu befrie— 


29 


digen. Waldmann verfuhr hier wieder durchgreifend. Ihm 
war der Staat in feiner Ganzheit ein zu hohes Wefen, 
als daß er im Konflift der wirklichen Staatsintereffen mit 
den SPBrivatintereffen der einzelnen Bürger nidjt unbedenklich 
diefe jenen unterordnete. Er erfannte, daß der Staat um 
feiner Eriftenz willen berechtigt fei, die einzelnen Glieder 
zu befteuern, und da ließ er fi) durch entgegenftehende, 
bloß privatrechtliche Begriffe des Mittelalterd und. felbft 
durch Siegel und Briefe nicht hemmen, jenes öffentliche 
Recht des Staates in Anwendung zu bringen. Aber immer: 
hin erregte er dadurch Unzufriedenheit und Fam in den Ruf 
eines gewaltthätigen, defpotifchen Herrn. 

Wiederholt wurden unter ihm Bermögensjteuern 
zu 5 und 10 Scillingen auf 100 Pfund, alfo zu 2'/, 
und 5 pCt. ausgefchrieben, der Bezug derfelben dann aber 
auf einige Jahre vertheilt. Auch eine Kopfiteuer von drei 
Schillingen jährlich auf den Kopf eines jeden über fünfzehn 
Jahre alten Individuums wurde bezogen. Die hergebrachten 
Abgaben, wie die Zölle an den Stadtthoren, und ebenfo 
die herfümmlichen Rechte auf Zinfe, Zehnten, Vogtgarben 
wurden mit Strenge eingetrieben, Das Ausfchenfen und 
das Trinken fremder Weine wurde aud) in der Stadt be 
fhränft und überdem, fo weit es geftattet war, außer dem 
gewöhnlichen Zolle mit einer Abgabe im erftern Fall von 
zwei Helfern, im zweiten von einem Heller für die Maß 
belaftet. Der Salzhandel, den früherhin ſchon die Stadt 
faftifch betrieben hatte, wurde, indem man fich an die deutfche 
Idee der Regalität der Salzwerfe anfchloß, nunmehr zum 
obrigfeitlichen Monopol erklärt, und das Prinzip ausgefpro- 
hen: „Wer mit der Stadt fteuert und reifet (in den Krieg 
ziehen muß), der foll ſich auch von ihr „beſalzen““ (mit 
Salz verfehen). Der Rath verfpricht dabei, zu forgen, daß 
Jedermann Salz in feinem- Werthe finde und darin be- 
ſcheiden und freundlich gehalten werde.“ 


Gerichts⸗ 
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Außerdem wurden für die Kriegsbedürfniſſe die ſoge— 
nannten Reisbüchſen zu Stadt und Land angelegt, da— 
mit für Kriegszeiten Geld da ſei. Jeder Hausvater mußte 
alljaͤhrlich einen Schilling dahin geben, eine Wittfrau 
ſechs Heller; überdem jeder, der Neben baut, ein Viertel 
Fäfen und ein Viertel Haber. (Man fieht, wie übermäßigen 
Weinbau durch verfchiedene Mittel entgegengewirft wurde). 
Es fielen mancherlei Allmendgebühren und Bußen dahin. 

Auch die hergebrachte Rechtspflege verfpürte bie 
Einwirfung Waldmanns in hohem Maße. Er arbeitete 
darauf hin, das Recht der Landfchaft gleihmäßiger zu 
geftalten; er faßte das Gebiet der Stadt, die gefammte 
Landſchaft, mehr als früher ald ein Ganzes auf. In 
diefem Sinne wurde die Oberhoheit der Stadt, von der 
allein die Einheit ausgehen Fonnte, verftärft und erweitert, 
die niedere Gerichtsbarkeit der geiftlichen und weltlichen 
Grundherren, welche in ihrer Mannigfaltigkeit das Land 
trennte, möglichft zurüdgedrängt, die Wahl der Untervögte, 
die bisher häufig den Herrfchaftsleuten freigeftanden hatte, 
den Land» und Obervögten übergeben, und das Recht der 
Herrichaftsleute auf Dreiervorichlag bejchränft, die Stelle 
der Untervögte regelmäßig auf Lebenszeit verliehen und fo 
weniger abhängig von den Herrfchaftsleuten gemacht, da— 
gegen der Zufammenhang derfelben mit der Obrigfeit be- 
feftigt. Die Strafrechtspflege wurde bedeutend verfchärft. In 
den alten Vogteigerichten des Landes waren für die meiften 
Vergehen die althergebrachten geringen Bußanfäse noch 
üblich. Diefe geringfügigen Strafen ſchienen nun aber nicht 
mehr genügend, wenn der eingeriffenen Verwilderung der 
Sitten begegnet werden follte. Die Bußen wurden in man- 
hen Fällen erhöht, ftatt derfelben die Gefängnißftrafe häu— 


- figer angewendet, und auch die Todesftrafe ausgedehnt. 


Die Scheu vor dem Tode war durch die blutigen Kriege 
um viele8 vermindert worden. Auf einer Tagfabung zu 
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Baden famen die Orte überein: wenn einer fo viel ftehle, 
als der Strick werth fei, fo fol man ihn hängen. Und 
von dem zürcherifchen Scharfrichter Meifter Peter wird be- 
richtet, er habe 500 Menfchen vom Leben zum Tode gerichtet. 
Auch) der alte Grundfag, daß Vergehen nur auf Klage des 
Berlesten hin beftraft werden follen, erlitt eine Umänderung, 
und in den Städten Zürich und Winterthur wurde ed den 
Räthen, auf dem Lande den Vögten zur Pflicht gemacht, 
von fi) aus der Unordnung zu wehren und, auch wenn 
Niemand Flage, felber gegen Verbrecher einzufchreiten und 
diefelben zu verfolgen. 

Perſönlich hatte Waldmann ftarfe finnliche Bedürfniſſe Sittenzucht. 
und Leidenfchaften, und er ließ ihnen, indem er gewiffer- 
maßen ſich felber ausnahm von der ftrengen bürgerlichen 
Zucht, die er einzuführen fuchte, nach Art der Fürften feiner 
Zeit, freien Lauf. Er liebte die Pracht der Kleider, den 
Lurus der Gaftereien, voraus aber die Weiber. Auch feit- 
dem er verheirathet und an die höchften Staatsftellen gelangt 
war, ftand er noch mit andern Frauen in vertraulicher 
Berbindung. In Baden foll er außer feiner eigenen Frau 
noch ſechs Weiber um ſich gehabt und überdem einer ſchö— 
nen Baslerin nachgeftellt haben. Das wenigftend wurde 
erzählt, und nicht bloß die Feinde Waldmanns glaubten 
der Erzählung. Zwar war Waldmann weit davon entfernt, 
diefe feine Schwächen ald Borzüge und Fortfchritte anzu— 
empfehlen und zur Nachahmung aufzufordern. Aber er fonnte 
und wollte e8 nicht über ſich gewinnen, fich felber in dem 
Maße zu beherrfchen, wie er es nöthig fand, die Unfitte 
der übrigen Bürger und des Volkes zu zügeln, wodurch er 
in den Augen des Volkes mit fich felber in Widerſpruch 
fam. Das unzüchtige Tanzen wurde bei einer Marf Silbers 
verboten, und die unzüchtige Vermummung in der Zeit ber 
Faſtnacht, wo etwa Einzelne im bloßen Hemd oder den 
Leib bloß mit Epheu und Laub umhüllt erſchienen, mit zwei 


Neues Sit- 

tenmanbat. 

I. Für vie 
Stadt. 


32 


Mark Silbers bedroht. Am meiſten Unwillen erregte aber das 
verſchärfte Sittenmandat, welches ein Jahr vor feinem 
Tode erlaffen ivurde, weil e8 in das häusliche Leben tief 
eingriff und die perfönliche Freiheit zu fehr befchränfte. Die 
Hauptbeftimmungen desjelben find: 

1. Für die Stadt: 1. Der unmäßige Aufwand bei 
Hochzeiten wird verboten. Die Feier fol nicht über Einen 
Tag ausgedehnt, und zu derfelben follen außer den beider: 
feitigen Verwandten nur die Zunftgenofien des neuen Ehe: 
mannes und deren Frauen geladen werden dürfen. Den 
Hochzeitsgäften darf Niemand mehr als Eine Gabe geben, 
nicht über fünf Schilling werth, die Eltern derfelben aus- 
genommen, die nicht befehränft find. Auch follen andere 
Perfonen außer den Gäften der Braut feine Gefchenfe 
machen, weder zu der Hochzeit, noch am Morgen nad) 
Vollzug der Ehe zur Morgengabe. Dem Bräutigam darf 
man nur auf der Konftafel oder der Zunft, wohin er ge- 
hört, eine „Schenke“ Ceine Verehrung) halten. 2. Ebenfo 
werden die Schenken bei Gelegenheit von Wahlen und 
Kindstaufen befehränkt. Einem Bürgermeifter darf nur ge- 
ſchenkt werben bei feiner eriten Erwählung; dann aber darf 
von Geiftlichen und Weltlichen fommen wer will. Raths- 


‚herren, Zunftmeiftern und andern Perſonen, welche zu Ehren 


und Aemtern kommen, ebenfo Vätern zum erften ehelichen 
Kinde darf man nur auf der Konftafel oder der Zunft 
ſchenken, zu der fie gehören, und nur die, Zunftgenofien, 
die Anverwandten des Befchenften und des Kindes Pathe 
dahin fommen. 3. Einem Kinde dürfen die Taufpathen 
(„Götti oder Gotte“) nicht mehr als im Werth von etiva 
fünf Schilling einbinden, Kindbetterinnen die Befuchenden 
nicht mehr mit Kuchen bewirthen und den Frauen, die zur 
Zaufe kommen, Fein Mahl mehr geben. Nur den Frauen 
zum Rüden (Konftafel) ift es geftattet, in ihrem erften 
Wochenbett eine „Küchlate“ zu halten. Zu Neujahr dürfen 
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die Pathen dem Kinde nicht mehr Gutjahr geben, als etwa 
einen Käfe zu acht Schilling Werth. 4. Die foftbaren Gut- 
jahre und Stubenhigen, welche bisher der ganzen Gemeinde 
zu großer Beſchwerde dienten, werben gemindert. Es foll 
jeder nur auf feine Zunft eine Stubenhige geben mögen. 
Borbehalten find die „Schildner“ (Böde) zum Schneden, 
mit ihren Söhnen und Brüdern, die dürfen außer der 
Zunft auch) dahin eine Stubenhige geben; ebenfo auch die 
Schügen in ihre Stube, und ehrbare Bürgersfühne, vie 
noch feine Zunftftube haben, mögen dann in dem Gefell- 
Ihaftshaufe der Schügen zufammen fommen und das Neu- 
jahr feiern. Der Bürgermeifter foll auch ferner Neujahr auf 
dem Schneden feiern und zu den Schildnern feine Freunde 
laden mögen. Nur die Zunftmeifter dürfen bei diefer Gelegen- 
heit ihren Zünften nicht entzogen werden, auch wenn fie fel- 
ber Schiloner wären. Vorbehalten find für diefen Artifel die 
Geiftlichen und die Edelleute, die außerhalb der Stadt figen. 
5. Inder Faftnachtzeit dürfen die Frauen zum Rüden, Schneden, 
der Zünfte nicht unter ſich Gejellfchaften halten, die man 
„Schlegel“ nennt, fondern nur auf der Zunft- und Gejell- 
fhaftsjtube zufammen fommen. Indeſſen find Eleinere Gafte- 
reien für Freunde nicht verwehrt. 6. Dem Kleiderlurus zu 
fteuern,, wird verordnet: In Zufunft fol feine Frau oder 
Tochter filberne oder vergoldete Haften, Ringe, Spangen, 
noch feidene Gewänder oder Belege an Röcken, Schuhen, 
Halsmänteln tragen dürfen, ausgenommen die Frauen zum 
‚ Rüden und Schneden, und ausgenommen Frauen, deren 
Ehemänner über 1000 Gulden Vermögen haben. Die Iegteren 
dürfen befchlagene Gürtel tragen bis auf 12 Gulden Werth, 
und aud) feidenes Gebräme und Belege mit Befcheidenheit, 
aber weder filberne Spangen noch Haften: alles bei einer 
Buße von zwei Mark Silbers. Frei von diefer Kleiderbefchrän: 
fung find die „offenen fahrenden Frauen” in den anerkannten 


Häufern für Luftdirnen im Kratz und zu dem Graben. 
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UM. Für die Landſchaft. Bei derſelben hohen Buße 
von zwei Marf Silber8 wurde für die Landfchaft verordnet: 
1. Ein Bräutigam darf zu feiner Hochzeit, außer den Ber: 
wandten, nur PBerfonen aus feinem Kirchfpiele laden, und 
feine „Nachſchenke“ halten. 2. Mit Bezug auf die Gaben 
für. die Braut und die Hochzeitgäfte gilt auf dem Lande 
was in der Stadt. 3. Es darf Niemand, weder ein Edel: 
mann noch ein Unedler, ein Gemeinjchießen oder ein all 
gemeines Kegelfchieben noch derlei Verfammlungen verans 
ftalten, außer an den rechten Kirchweihen, 

er In allen diefen innern Reformen und Verordnungen 
nach Auen. lag Stoff genug zur Unzufriedenheit, und die Feinde Wald» 
manns fogen aus ihnen reichliche Nahrung für ihren Haß. 
Die äußere Stellung Waldmann in der Eidgenoffenfchaft 
und den auswärtigen Mächten gegenüber war noch mehr 
geeignet, den Neid und die Mißgunft der vornehmeren 
Klafien gegen den Mann, der fie überragte, zu ſtacheln und 
ihm auch von Außen gefährliche Gegner zu erzeugen. Die 
Schweiz hatte nad) den Burgunderfriegen das Bollgefühl 
ihrer Macht. In dem Kampfe mit ihr war das Reich Bur- 
gund, eben als es ein großes und felbftändiges Königreid) 
zu werden fehlen, erlegen, und Franfreic) und Deftreich theil- 
ten ſich in die weite und reiche Verlaffenfchaft des Herzogs 
Karl. Die beiden großen Mächte, welche die Schweiz auf 
drei Seiten, im Oſten, Norden und Welten, als Nachbarn 
der Schweiz berührten und begrenzten: das Haus Deftreid), 
das das römifche Kaiſerthum und zahlreiche eigene Fürften- 
thümer immer fefter in feiner Hand vereinigte, und Die Kö— 
nige von Frankreich fuchten beide ein gutes Einverftändniß 
mit der Schweiz zu unterhalten, waren beide mit der Schweiz 
verbündet, machten Anſpruch auf die Hülfe fehweizerifcher 
Kriegsleute und bezahlten reichliche Jahrgelder an angefehene 
Männer in der Schweiz, Mit dem Herzoge von Mailand, 
defien Gebiet im Süden an das Gebirge grenzte, welches 
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die deutſche und die italiänifche Sprache jchied, folgte auf 
furzen Krieg freundliche Beziehung; und in Waldmann 
fuchte und fand der Fürft einen fehweizerifchen Gönner, 
Der Herzog von Lothringen, den Waldmann in fein Fürften- 
thum eingefegt hatte, der Herzog von Savoyen und ber 
Graf von Würtemberg machten ebenfalls mit der Schweiz 
Bereinigungen. Sogar der Papſt in Rom hatte mit der— 
jelben ein Bündniß gefucht und die Aufmerffamfeit von 
ganz Italien auf die Republik gelenkt, die jo tapfere Krieger 
erzeuge. Fern im Oſten gedachte der König Hunyad von 
Ungarn, der die abendländifche Ehrijtenheit vor den Türken 
fhirmte, der Eidgenoffen und ſchloß mit ihnen einen Bund 
wider die Türken. 

Die Fürjten und ihre Gefandten wendeten ſich vornehm- 
ih an Waldmann. Er war der mächtigfte und angefehente 
Mann der Schweiz und hatte volles Verſtändniß der großen 
Beziehungen unter den Staaten, der hohen Bolitif. Er er- 
hielt von allen Seiten theils perjönliche Jahrgelver, theils 
Summen zur Bertheilung an andere. Die Eidgenofjen hat- 
ten zwar ſchon einmal ihren Staatsmännern verboten, von 
fremden Fürften Penfionen zu nehmen, und der gemeine 
Mann fah dergleichen mit. Mißtrauen und ungern. Zürid) 
vornehmlich war zu einer ftrengen Anficht geneigt. Dennod) 
galt damals aud) in Zürich die abfolute Enthaltfamfeit von 
Penfionen (auch Waldmann vertrat diefe Meinung) allge: 
mein als eine thörichte Prüderie. ES wurde den zürdjerifchen 
Magiftraten nur unterfagt, fich wider das Recht und den 
Bortheil der Stadt zu verpflichten. Bezog Einer von ver 
ſchiedenen Seiten her Jahrgelder, fo ſchien gerade durch die 
vielfeitige Betheiligung die Gefahr, daß derfelbe zu ſehr 
fi) Einem Fürften gewogen und verpflichtet erzeige, gehoben. 
Waldmann liebte das Geld als Mittel, Freigebigfeit zu üben 
und ſich im Glanze zu fonnen. Dazu bedurfte er desjelben 
in reihem Maße. Er fühlte ſich übrigens zu fehr und war 
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ein zu felbftändiger Charafter, um des bezogenen Jahrgeldes 
wegen von Andern abhängig zu werden. Der Bezug zahl: 
reicher Penſionen erfhien ihm daher ebenfo ehrenvoll als 
nüglid), er fah darin Feine Ernievrigung oder. Befchränfung 
feines eigenen Willens, noch ließ er feine Politif dadurch 
beftimmen. Aber in ftolzem Uebermuthe vermied er den 
Schein nicht, der im Leben oft für einige Zeit wenigftend 
ftärfer wirft als die Wahrheit felbft. Er begünftigte im 
Gegenfag zu Frankreich vornehmlich Deftreich, fuchte das 
Reislaufen, welches von Seite des franzöftfchen Hofes vor: 
züglich benußgt wurde, zu hemmen, und feßte den erneuer: 
ten Erbverein mit Deftreich von 1487 durch. Dafür empfing 
er für fich ein Jahrgeld von 400 Gulden und 4000 Gulden 
zur Bertheilung an andere Eidgenofien. Nun galt er aber 
als Haupt einer öfterreichifchen Partei und ward von der 
franzöfifchen Partei als Feind behandelt. Des Herzogs von 
Mailand hatte er ſich Iebhaft angenommen in dem Streite 
mit dem Bifchof von Wallis, der vornehmlich von Luzern 
unterjftüßt wurde, und die Fehde zu verhindern gefucht. Da 
wurde er verdächtigt, als hätte er das gethan, weil er von 
dem Herzöge beftochen fei. In dem großen Münzſtreite 
zwifchen Zürich und mehreren eidgenöfftfchen Ständen ließ 
er diefe feine Macht ſchwer empfinden, und in dem Streite 
zwifchen Bern und dem Biſchof von Bafel über die Probftei 
Münfter trat er den DBernern fo entjchieven entgegen, daß 
fie genöthigt wurden, nachdem fie bereit das Münfterthal 
mit Waffengewalt befegt und erobert hatten, die Eroberung 
herauszugeben und fi) mit dem Bifchofe friedlich auszu— 
gleichen. Ungern ertrug das ftolge Bern die Größe des 
ftolzeren Zürchers. 

In dem Münzftreite hatte ſich Waldmann fehr gut be— 
nommen. Die übrigen alten Orte — außer Bern — hatten 
unter Berufung auf ältere Müngverfommniffe auch die neuen 
Sünfhellerftüde, welche in Zürich gefchlagen und ausgegeben 
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wurden, verrufen und auf vier Heller herabgefegt. Auch die 
Stadt Baden (eine gemeine Vogtei) hatte zu dieſer Herab- 
fegung geftimmt und Zürich fah darin eine Beleidigung 
feiner Münzftätte und feiner Stellung, und war befonders 
über Baden darüber ungehalten, daß die Stadt e8 gewagt 
habe, die Münze eines ihrer eigenen Vogtherren zu ver 
rufen. Der Rath von Zürich that deßhalb die Stadt Baden 
gewiffermaßen in den Bann, indem er allen Bürgern und 
Angehörigen unterfagte, nach Baden zu gehen, wo fie fonft 
gerne der Luft und der Bäbder zu genießen pflegten. Den 
Eidgenofjen erwiederte Zürich, die Stadt habe jeder Zeit 
auf guter währhafter Münze gehalten, und auch gegen: 
wärtig feien die neuen Fünfer probehältig und verdienen 
durchaus nicht, mit andern fohlechtern Fünfern aus andern 
Münzftätten auf gleiche Linie gefegt zu werden. Eine Zeit 
lang verharrten die Eidgenoffen auf ihrer Mißwerthung. 
Da wurden im Jahr 1487 der alt Bürgermeifter Heinrich 
Röiſt und der Zunftmeifter Ulrich Grebel nad) Luzern 
und Unterwalden, und Waldmann felbft mit dem Zunft: 
meifter Hans Bieger nad) Zug, Uri und Schwyz, Hans 
Binder aber und Gerold Meyer nad) Glarus gefchict, 
um vor Räthen und Gemeinden die Sadje vorzutragen, und 
diefelben von dem Rechte Zürichs zu überzeugen. Die Eid- 
genoſſen fühlten fich felber durch diefe Geſandtſchaft geehrt, 
und die Stimmung ſchlug um zu Gunften Zürichs. Es wurde 
eine neue Tagfagung für die Münzverhältniffe angefegt und 
eine gemeinfame Werthung aller gangbaren Münzen ent- 
worfen, aus welcher einige Beftimmungen hervorzuheben 
find. Der Dufate wurde, wie eine neue Krone, zu 3 Pfd., 
die alte Krone zu 2 Pfd. 8 ß., der rheinifche Gulden zu 
2Pfd., der alte Plappart zu 2 $., ein Berner- oder Zürcher: 
plappart zu 16 Haller, ein Zürcher, Solothurner- oder Lu— 
jernerfreuger zu 8 Haller angefegt und alle eidgenöffifchen 
Fünfer follen auf 4 Haller gewerthet, die in welfchen Lan- 
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den gefchlagenen völlig verrufen fein. Zwar waren durch 
diefe Anträge auch die Zürcher Fünfer betroffen; allein im 
Intereſſe einer allgemeinen eidgenöffifchen Münzordnung 
fonnte Zürich gar wohl eine Konzeſſion machen, ohne Die 
Ehre feiner Münzftätte zu gefährden. Die Art, wie Zürid) 
der Münzordnung zuftimmte, war ſehr vorfihtig. Die Eid- 
genoflen mußten der Stadt einen befiegelten Brief ausftellen, 
worin fie zur Belräftigung des zürcheriſchen Münzrechts 
bezeugten, daß fie den Rath erbeten haben, ihnen das zu 
verwilligen. In diefer Form nur befchloß dann der Rath, 
es ſollen in Zufunft keine Fünfer mehr in Zürich gefchlagen 
und die vorhandenen allmälig wieder eingefehmolzen und 
umgeprägt werden. Aud) der Stadt Baden wurde nun auf 
die Bitte der Eidgenofien hin verziehen. Der Schultheiß von 
Baden erfchien perfünlich „felbzwölft” vor dem Großen Rathe, 
juchte feine Stadt möglichft zu entfchuldigen und die Huld 
Zürichs wieder zu erwerben. Ihrer Bitte wurde ſodann will 
fahrt und der Verkehr wieder geöffnet. 

In demfelben Jahre (1487) entichloffen ſich Die Zürcher, 
zur Belebung eidgenöſſiſchen Bruderfinnes, das Kirchweihfeft 
in Uri mitzufeiern. Das Land Uri hatte einft zu der Abtei 
Zürich gehört, und das Schickſal des Landes erinnerte viel- 
fah an das Schidfal Zürichs. Das Bewußtfein uralter 
hiftorifcher Gemeinfchaft gab daher der eidgenöſſiſchen Freund- 
haft eine eigenthümliche Weihe. Ein ftattlicher Zug machte 
fi auf den Weg; die einen, über 80 Perſonen, zu Pferd, 
die andern, etwa 130, zu Fuß. Der Bürgermeifter Hein- 
rich Röiſt und mehrere Räthe und Zunftmeifter, der 
Probſt zum Großenmünfter, begleitet von feinen Chorherren, 
und junge Bürger von der Konftafel, dem Schneden und 
den Zünften und aus den Vogteien des Landes reisten dahin 
ab. Nach eidgenöffifchem Brauche wurden fie unterwegs ſchon 
gaftfreundlich bewirthet und befchenft. Den Reitern, die uns 
terwegs das Land Schwyz befuchten, nahm Fein ſchwyzeri— 
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her Wirth die Zeche ab. Ueberalf fanden fie von dem Rathe 
zu Schwyz Vorſorge getroffen zu freundlicher Aufnahme. 
Die Schwyzer ſchloſſen fih dann an fie an und fuhren ge- 
meinfam mit ihnen nach Flüelen. Auf einer weiten Matte 
vor Altorf wurden fie von den Räthen und Landleuten von 
Uri empfangen und vor dem Volfe die Reden der Standes- 
häupter gewechfelt. Drei Tage lang (Sonntag, Montag und 
Dienftag) dauerte das Feft und die Bewirthung. Das ber- 
gige Land war noch reich an Wildpret. Die Mahlzeiten 
ftrogten von Fleifch der Gemfen, Steinböde, Hirfche, Rebe, 
Bären und Wildſchweine. Mit Weinen hatten ſich die Ur- 
ner trefflich ausgerüftet; der Elfaßer Wein war nod) die 
Ihwächfte Sorte, mit ihm wurde am Morgen begonnen. 
Außerdem wurden Kalfeufer, Klaret, Ipikras, Veltliner 
und andere welfche Weine gefpendet. Die Tifche waren mit 
Konfelt und Zudererbfen überfchüttet. Werder Wirthe, noch 
Krämer, noch Schiffleute ließen fi) von den Gäften bezah- 
(en. Für Frauen und Knaben ließen die Herren dem 
Ammann in einem Sedel 200 Gulden in Gold als Trink: 
geld zurüd. Auf dem Heimwege wurde der Zürcher Zug 
nach Schwyz eingeladen, und auch dort feierlich von den 
Räthen und den Landleuten empfangen und bewirthet. Sie 
ergösten fich überdem zu Schwyz an freudigen Tänzen. Als 
fie ſich ſo vergnügten, da kamen zwei Boten von Uri und 
brachten das inzwifchen gezählte Trinfgeld zurüd, indem fie 
fidy über die Größe des Trinfgelves beklagten, das einer 
Bezahlung gleiche. Die Zürcher gaben indefjen nicht nad), 
und bewiefen ihnen, daß fie die geringe Gabe Feinesivegs 
als Vergeltung der großen Unfoften der Urner betrachten. 
Die Schwyzer wollten fie länger noch bei ſich zu Gajte be: 
halten; aber da der offene Gerichtstag in Züri) am Sam- 
tag fih nahte, jo mußten die Zürcher Abfchied nehmen. 
Ueber Zug, wo fie wiederum freundlich aufgenommen wur: 
den, fehrten fie am Freitag Abend heim. 
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Zur Faſtnacht des folgenden Jahres erwiederten die 
Schwyjzer und Zuger den empfangenen Beſuch in Zürich, 
jene 200 Mann ftarf. Sie wurden glänzend empfangen. 
Der Bürgermeifter Waldmann felbft ritt mit großem Ge- 
folge bis MWollishofen den Gäften entgegen und vor der 
Stadt wurden fie von dem Bürgermeifter Röift und den 
Räthen bewillfommt. Inder Stadt wurden fe auf deren 
Koften in den Gafthöfen beherbergt. Auf fünf Stuben wurde 
getanzt, auf dem NRathhaufe, dem Rüden, dem Schneden, 
der Safran und im rothen Adler; und an dem großen 
Faſtnachtzug auf den Lindenhof nahmen nad) der Angabe 
der Ehroniften etwa 5000 Männer Theil. Damals ftand 
Waldmann noch im vollen Glanze feiner Würde und feines 
Anfehens, und an folchen Feften ftrahlte diefer Glanz im 
hellften Lichte. 

Auch neue Gebietstheile hatte zu Waldmanns Zeit bie 
Stadt Züri gewonnen. Die unabhängige Stadt Stein 


variche. ergab fich freiwillig, um vor dem umliegenden Adel gefichert 


zu fein, unter die Hoheit der Stadt Zürich, welche für die 
hohe Bogtei an Stein 8000 Gulden rheinifch bezahlte. Sie 
verjpradh in dem Bertrage, mit ihren Bürgern und dem 
Schloß Klingen, mit Leib und Gut der Stadt Zürich als 
DOberherrin zu warten und zu dienen, gehorfam zu fein, 
und zu „reifen“ (in den Krieg zu ziehen), gleich den andern 
Angehörigen vderfelben, auch Fein Burgrecht oder Schirm 
ohne deren Zuftimmung anzunehmen, behielt fich aber zugleich 
ihre herfömmlichen Freiheiten und Rechte, ihre felbftftändi- 
gen hohen und niedern Gerichte, ihre Märkte, Zölle, Um: 
geld, ihre bejondere Stadtverfaffung und die Steuerfreiheit 
vor. 1484. 

Ferner übertrug einige Jahre fpäter, 1487, die Bürge— 
rin Margaretha Brun ihre Herrfchaftsredhte über bie 
Dörfer Birmenftorf und Urdorf an die Stadt, und 
erwarb diefelbe auch von Waldmann felber die niedern 
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Gerichte zu Rieden und Dietlifon und die Bogtei zu 
Dübendorf. 


Achtundzswanzigftes Kapitel. 
Der Sturz Waldmanns. 


In Züri) hatte Waldmann Todfeinde, und zwar unter Die Feinde 
den vornehmften Geſchlechtern die erbitterteften und gefähr- Melnanns 
lichften. An deren Spige ftand der alte Bürgermeifter Hein: 
rich Göldli, defien Stern vor dem hellern Lichte Wald- 
manns erbleicht war und der dafür dem größern Manne 
mit tödtlihem Haß vergalt, ſodann fein Neffe Lazarus 
Göoldli, die Ritter Konrad Schwend und Heinrich 
Eſcher, Hans Meyer von Knonau und deflen Sohn 
Gerold. Diefe ſechs Hatten fi) verſchworen zum Sturze 
des Helden. Sie hatten allerdings der Gründe genug, bie 
fie zu einer ernften rechtmäßigen Oppofition gegen Wald- 
mann berechtigt hätten. Waldmann mochte oft die Rüdfichten, 
welche die alten erprobten Gefchlechter der Konftafel ans 
fprechen durften, mehr als billig überfchritten und außer 
Acht gefegt, und gereizt durch hämifch-hochmüthige Manieren 
derfelben die volle Schaale zorniger Verachtung über fie 
ergofien haben. Und auch im Staate verfuhr er häufig rüd- 
fichtslofer und durchgreifender als die Zeitverhältnifle es er- 
trugen, und herrifcher und gewaltfamer als es dem republis 
fanifchen Geifte des Volkes gemäß war. Hätten fie gegen 
unbefonnene oder gewaltfume Handlungen des Bürgermeifters 
ſich mit Kraft und Ausdauer gewehrt, feine Fehler befämpft, 
feine Vorzüge anerfannt und was er Großes und Schönes 
wollte, unterftügt, aber auch Achtung für ihre Berechtigung, 
ihre Würde und ihre Stellung offen gefordert, fo hätten 
fie fih um Zürichs Entwicklung ein großes Verdienſt er- 
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worben und die Gefchichte würde ihrer Oppofition mit Ehren 
gedenken. 

Aber fo war ihre Oppofition nicht befchaffen. Sie wag- 
ten es nicht, dem Bürgermeifter ind Angeficht offen und 
redlich entgegen zu treten, fie billigten feine Reformen im 
Rathe und reizten fogar durch mancherlei Mittel den ohne: 
hin gewaltfamen Mann zu ertremen oder harten Maßregeln, 
zu noch einfchneidendern Verordnungen, in der nichtswür— 
digen Hoffnung, daß er dadurch beim Wolfe in den Ruf 


eines Tyrannen komme. Dann in Gefprädjen zuckten fie bie 


Die Eid⸗ 
genoffen. 


Achfeln über das Ungeftüm des Bürgermeifters, das im 
Eifer, das Wohl der Stadt zu fördern, ihn leicht weiter 
reiße als ed heilfam fei, bedauerten ed, daß ihm Niemand 
widerftehen könne, fanden es bedenklich, daß fo viele Gewalt 
in Einer Hand liege, brachten mandjerlei Erzählungen in 
Umlauf über die Ausfchweifungen des NReformatord, und 
ließen den Gedanken durchfchimmern, daß Waldmann an 
Deftreich fich verfauft habe. In einer Kapelle des Prediger: 
kloſters kamen fie gewöhnlich heimlicherweife zufammen; bie 
Dominikaner mochten in dem ftarfen Staatsmanne den Feind 
der Pfaffenherrfchaft haften, und leicht als Ketzerei bezeich- 
nen, was nur Bändigung hierarchifcher Anmaßung war. 
PBlanmäßig wurden Jahre lang die Minen gegraben, die 
an Einem Tage den Helden, der ftarf und forglos darüber 
hinwanbelte, in die Luft fprengen und um Leib und Leben 
bringen follten. Das Endziel der Verfhwörung war auf 
den Tod Waldmannd gerichtet, dafür ſetzten auch die Ver— 
ſchworenen ihr Leben ein. 

Göldli war durch feine Verbindungen der Mann, um 
auch unter den eidgenöſſiſchen Magiftraten Feindfchaft gegen 
Waldmann zu weden.. Die Eiferfucht auf deffen Anfehen 
war ohnehin rege. An ihn wendeten fich jederzeit die frem- 
den Gefandten. Er führte auch diefen gegenüber das ent- 
Iheidende Wort für die Schweiz; der Tagſatzung blieb oft 
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nicht3 übrig, ald zuzufehen und yutzuheißen, was Walb- 
mann von fid) aus gethan oder eingeleitet hatte. Es Fam 
auf einem Tage zu Brunnen ernftlich zur Sprache, es follen 
nicht mehr fo viele Tagfagungen zu Zürich abgehalten wer: 
den, weil dort Waldmanns Einfluß zu groß fei. Die Pen— 
fionen gingen großentheils durd feine Hand; dadurd) er- 
warb er fi) einzelne Anhänger, aber auch andere Feinde. 
Und häufiger als früher ward ihm mancherlei Verrath des 
Landes vorgeworfen. Wüthend über derlei Verunglimpfun- 
gen, die ald Gerüchte auftauchten, von Einzelnen geflifien 
verbreitet und von Vielen geglaubt wurden, griff einmal 
in einem einzelnen Falle Waldmann ein. Aber die Leiden- 
haft, mit welcher er dabei verfuhr, erwedte neuen Haß 
gegen ihn, und hinderte jene Verleumdungen doch nicht. 
Waldmann hatte für den Frieden mit dem Herzogthum 
Mailand viel gethan, und als der Bifchof von Wallis eine 
Fehde gegen Mailand eröffnete, mit Kraft jede Theilnahme 
der Eidgenoſſen daran zu verhindern gefucht, und die Reis- 
läufer, die befonder8 von Luzern aus den Wallifern zu 
Hülfe und gegen die Italiener auszogen, entſchieden miß- 
billig. Es war ſich nicht zu verwundern, daß dieſe in 
Waldmann einen Feind fahen, und eifrig der Einflüfterung 
Gehör lieben, daß derfelbe mit dem Herzoge von Mailand 
auch während des Kriegs ein geheimes Einverftändniß un— 
terhalten und fie durch Verrath in die Falle gelodt habe, in 
welcher fie von dem Mailänder Herre überrafcht worden 
waren und jo viele der Ihrigen eingebüßt hatten. Der Lu- 
zerner Friſchhans Theiling hatte fchon früher auf Zürid) 
und auf Waldmann gefcholten und nun mar er wieder einer 
der Eifrigften geweſen, welche derlei Aeußerungen thaten. 
Er hatte das Banner der Zürcher einen Bettelfad genannt, 
auf die Zürcher als auf meineidige Böfewichter gefchimpft, 
den Bürgermeifter Waldmann als einen wiflentlichen Ver— 
räther bezeichnet, und den Verluft vor Bellenz feinen heim- 
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lichen Warnungen an den Herzog von Mailand zugefchrie- 
ben. Als er nun im Herbfte 1487 als Tuchhändler nad) 
Züri auf die Meſſe fam, ließ ihn Waldmann verhaften 
und leitete einen peinlichen Prozeß gegen ihn ein. Vergeb— 
lich erfohien eine anfehnliche Iuzernifche Geſandtſchaft in 
Züri), um den Gefangenen loszubitten oder die Iuzernifche 
Gerichtsbarkeit in Anspruch zu nehmen. Sie erinnerten an 
die Tapferkeit Theilings, an den Sieg von Giornico, an 
das herföümmliche Recht. Waldmann, der ein Jahr zuvor 
einem Winterthurer, der auch auf ihn gefcholten, Verzeihung 
gewährt und fogar bei dem Rathe von Winterthur Fürbitte 
für denfelben eingelegt Hatte, wollte Diegmal von Großmuth 
nichts hören; ihn dürftete nad) Blut. Er gedachte durch den 
Untergang Theilings feine heimlichen Feinde und Neider 
zu fehreden und zu fchlagen. „Und wäre Theiling fo groß 
wie ein Kirchthurm, er muß doch fterben”, erwiederte er den 
Gefandten, die um Schonung: baten. Seine Wuth war nicht 
zu ermäßigen. Theiling, der darauf verzichtete, die Wahrs 
heit feiner Scheltungen zu erweifen, aber geftanden hatte, 
daß er foldjes aus Neid und Haß geredet habe, wurbe von 
den Räthen zum Tode verurtheilt und enthauptet, Aber das 
Blut fehrie um Rache. Die Luzerner beſchwerten fich mit 
Recht energifch über ſolchen Eingriff in ihr Recht und über 
folhe Graufamfeit wieder einen angefehenen Bürger ihrer 
Stadt, defien Name in der Eidgenoffenfchaft rühmlich be— 
fannt war. Und die Wittwe des Getödteten verfolgte bie 
Zürcher Gefandten, fo oft fie nach Luzern famen, mit dem 
Weheruf des unverbienten Leidens und fluchte ihrer Unges 
techtigfeit. Ueber das Volk fam ein finfterer Schauder ob 
der Hinrichtung des eidgenöffifchen Helden, und düſtere 
Ahnungen, daß auch dem größern Helden ein ſchweres Ge- 
ſchick drohe, mochten ſich hier und dort erheben. 

Hatte Waldmann vornehmlich auf der Konftafel feine 
Geinde, fo waren ihm dagegen die angefehenen Bürger, 
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insbeſondere die Zunftmeifter zugeihan. Das Kleider: und 
Gabenmandat hatte indefien auch in der übrigen Bürger: 
haft theils einzelne Interefien, theils namentlich die Eitel- 
feit und die leichtfertige Luft an Glanz und Jubel vieler 
Bürger und, was nicht unwichtig war, vieler Bürgerinnen 
verlegt und hier und da Mißſtimmung erzeugt, welche ges 
fliffen durch den Göldli'ſchen Anhang gefehärft und gegen 
Waldmann gerichtet wurde. „Er mag Euch nicht gönnen, 
was er für ſich felber in verfchwenderifch-üppigem Maße in 
Anfpruch nimmt. Er mißhandelt nicht bloß die Evelleute, 
er verachtet auch Euch, die Bürger, die Ihr ihn empor ge- 
hoben Habt.“ In diefem Sinne wurde die Bürgerfchaft 
gereist. 

Unter den Landleuten hatte das Sittenmandat ebenfalls 
viel Unwillen hervorgerufen, zumal unter der Jugend, die 
von den Kriegszeiten her an den großen Zufammenfünften 
zum Trunk und Spiel, namentlich auch zum Schießen Ge- 
fallen hatte. Da reizte die Göldli'ſche Partei zu neuen, nod) 
ertremern Maßregeln, wohl wiſſend, daß nun alles, was 
gefchehe, von dem Volke auf Waldmann Rechnung gefeht 
werde. Sie brachte in Antrag, man folle die großen Hunde, 
welche die Bauern halten zur Sicherheit ihrer Güter vor 
dem Wilde, abjchaffen, weil fie der Jagd ſchaden und auch 
in den Gütern, namentlid) den Reben, merflichen Schaden 
anrichten. Es wurden fogar Petitionen von Landleuten felber 
in diefem Sinne zur Stelle gebracht, welche den Antrag 
unterftügten. Waldmann wollte nicht darauf eingehen, er 
wußte, wie lieb oft dem Menfchen ein treuer Hund fei, und 
fcheute fi) davor, diefe Gefühle zu verlegen. Aber er wurde 
gedrängt, nicht bloß von den Gegnern, auch von eifrigen 
Freunden. Der Befehl wurde erlaſſen, und zwei der näd)- 
ften Freunde Waldmann, Hans Meiß und Domini- 
kus Frauenfeld, übernahmen die Erefution dieſes Befehls. 
In der That wurde derfelbe in dem größten Theile der 
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Landichaft vollzogen, aber nicht ohne einen furchtbaren 
Grimm bei vielen Eigenthümern zurüd zu laſſen. Im Frei— 
amt, zu Mettmenftetten, allein weigerten fich die Hausväter, 
dem Befehl zu gehorchen. Bewaffnet hatten fi) 550 Männer 
auf einer Wiefe verfammelt, ihre Haushunde an Striden 
bei fi), und ſchlugen, als die Rathsherren mit ihrem Ges 
folge anfamen, das Recht vor. Frauenfeld erwiederte fofort: 
„Das ift mir lieb”, und ritt mit Meiß unverrichteter Sache 
von da nad) Haus. Waldmann gewährte zwar das begehrte 
Rechtsverfahren vor dem Rathe nicht, aber fuchte die Leute 
zu beruhigen. Inzwifchen blieb der Befehl im Freiamte un- 
ausgeführt. 

— Bald darauf machte ſich am Zürichſee die gereizte Stim— 
mung Luft. Ein Weber von Meilen, Namens Rudi 
Rellftab wollte feinem Sohne eine Schenfe geben und 
bei diefer Gelegenheit dem neuen Gittenmandat, welches 
dergleichen Schenfen auf den Beſuch der Kirchgenofien be- 
fehränfte, offenen Trotz bieten. Meiler und Erlenbacher foll- 
ten daran Theil nehmen. Anfangs gedachten fie, ein Faß 
Wein auf den Steg zu bringen, der die beiden Kirchgemein- 
den verband ; die Meiler follten dann auf der einen, die 
Erlenbacher auf der andern Seite des Fafles ſich fammeln 
und den Trunf in folder Weife gemeinfam vornehmen. Als 
aber das Wetter den Scherz vereitelte, gelobte ſich eine 
Schaar junger Leute von Meilen, ſich um das Mandat 
nichtS zu fümmern und während der Faſtnacht von Schenfe 
zu Schenfe zu ziehen. Wie eine Lawine wuchs die Neigung, 
der Jugend voraus, aber aud) mandjer älterer Männer, 
die Schranken des Mandates zu durchbrechen. Am Don- 
nerftag vor Pfaffenfaſtnacht (26. Febr.) fanden fich ungefähr 
400 Männer zu Erlenbach) zufammen und faßten den Ent- 
Ihluß, die Aufhebung des Mandats zu begehren. Sie vers 
ordneten Boten in die Stadt und begehrten vor dem Rathe 
vernommen zu werden. Waldmann machte diefelben darauf 
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aufmerffam, daß durch das Mandat felber jedermann, aud) 
den Räthen, verboten werde, dasfelbe anzufechten, und ver- 
weigerte den Vortritt vor den Rath; über diefe Sache. Da 
famen auf den nädhjften Sonntag nod) viel größere Schaaren 
aus allen Dörfern des Zürichjeed zu Meilen zufammen. 
Die Berfammlung, 1500 Mann ftarf, in der Rellftab das 
lautefte Wort führte, ſchickte an demfelben Tage noch (1. März) 
wieder eine Aborbnung nad) Zürich und bat neuerdings um 
Adftelung des Mandats, und faßte den Vorſatz, bis dem 
Begehren entfprochen fei, verbunden zu bleiben und nicht 
mehr zu ruhen. Sie Iuden aud) eine Abordnung des Rathes 
zur Faſtnacht ein, damit dieſe ſich felber von der Volks— 
fimmung überzeuge. In der That erfchienen am folgenden 
Tage der Bürgermeifter Roift, die Zunftmeifter Deheim 
und Widmer und der Reichsvogt Gerold Meyer von 
Knonau vor der Volfsgemeinde und redeten zu ihr. Rellſtab 
führte für diefe das Wort und begehrte, daß die „neuen 
Aufſätze“ abgethan und das Land bei feinem alten Her: 
fommen, Gerichte und Gebräuchen ungefränft gelaflen werde. 
Er erinnerte, daß der Rath foldhes in der Wafferfirche aud) 
dem Lande zugefchworen habe, und bezeugte: Sie feien des 
feiten Willens, feine Neuerungen der Art mehr zu dulden, 
und ihre alte Freiheit zu erhalten. Die Rathsabordnung 
erlangte indeffen, daß aus jeder Gemeinde einige Ausfchüffe 
ernannt wurden, welche vor dem Rath ihre Anliegen er- 
öffnen follten. 

Durch die wiederholten großen Verfammlungen hatte der 
Widerftand an Kraft in bedenflicher Weife zugenommen. 
Die Unzufrievenen wurden ihrer großen Zahl inne, und die 
gemeinfame Organifation erhöhte ihre Zuverficht. Vom See 
aus wurden die übrigen Gegenden des Landes aufgereizt 
und zur Theilnahme eingeladen. Boten eilten von Drt zu 
Drt, hin und her. Auf allen Seiten wogte die Gährung, 
von Tage zu Tage heftiger. 
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Dießmal ließ ſich Waldmann durch allzu großes Vertrauen 
in ſich und feine Hülfsmittel verblenden und mißleiten. Hätte 
er die ihm natürliche und in foldher Krifis unentbehrliche 
fefte Entfchloffenheit mit der Rüdficht zu verbinden gewußt, 
welche die Verhältniffe erheifchten, fo wäre e8 entweder nicht 
zu offenem Aufruhr gekommen, oder er hätte denſelben be- 
meiftert. Aber er war zu heftig erbittert über den ihm un— 
gewohnten Ungehorfam, er haßte den Geift der Empörung, 
den er num fich gegenüber zu erkennen glaubte, zu lebhaft, 
und veradhtete die Leute, die an der Spite des Aufitandes 
ftanden, zu fehr, um der gefährlichen Volksſtimmung ges 
bührende Rechnung zu tragen. AlS die Ausfchüffe der Ge- 
meinden am Dienftag (3. März) vor den Rath treten wollten, 
wollte er nun fie nicht in ihrer Verbindung, fondern nur 
einzeln gemeindeweife zulaffen. Diefe Meinung erhielt aud) 
in dem Rathe felbft die Oberhand. Sie war allerdings der 
Form der alten Verfaffung gemäßer, und fo gefondert er 
fhienen die Abgeordneten dem Rathe auch zugänglicher. 
Aber die Zeit hatte das Gefühl der Zufammengehörigfeit 
der Landgemeinden gereift, Waldmanns Reformen ſelbſt 
hatten diefe neue Richtung begünftigt und der Idee der Ein- 
heit des Staates Vorſchub gethan; durch die neuefte Ent 
widlung war das Intereſſe der Ausfchüffe, ſich nicht zu 
trennen, fondern zufammenzuhalten, völlig klar geworben. 
Sie fonnten und wollten ſich der Sonderung nicht fügen 
und verließen die Stadt, ohne von dem Rathe gehört wor- 
den zu fein. Sofort nahm der Widerftand der Landleute 
nun einen offenfiven Charakter an. Sie befchloffen, in Mafle 
bewaffnet nad) der Stadt zu ziehen. 

Am Aſchermittwoch (4. März) rüdten die Landleute in 
friegerifcher Haltung vor. Sie hatten den vorigen Abend- 
und die Nacht benust, um ſich zu fammeln. In der Stadt 
wurden die Thore gefchloffen und bewacht. Aus den ums 
liegenden Gemeinden hatte der Bürgermeifter etwa 300 Mann 
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herbei gezogen zur BVerftärfung der Wachen, von denen je- 
doch auch einzelne abtrünnig wurden. Der Kommenthur 
von Küßnad) erlangte von dem Rathe, daß nochmals Ab- 
geordneten der aufftändifchen Landleute vor dem Großen 
Rath Gehör gegeben werde. Es erfchienen 24 Ausfchüffe 
am Nachmittage vor dem Großen Rathe und forderten Ab- 
ftellung aller Neuerungen und Herftellung ihrer hergebrad)- 
ten Freiheiten. Waldmann erwiederte ſtolz: Das erlaffene 
Mandat fei zu ihrem eigenen Beften gegeben, an Beraubung 
ihrer Freiheiten denfe niemand, die Stadt aber fei von 
Alters her berechtigt, folhe Mandate zum Wohle des Lan- 
des zu geben. Der Aufruhr, den fie begehen, fei wider alles 
Recht und verdiene Ahndung. Sie mögen nad) Haufe feh- 
ven und die ihrigen auffordern, aus einander zu gehen. 
Haben fie Befchwerden oder Wünfche, fo mögen fie diefelben 
vortragen, wie es getreuen Unterthanen zieme. Das freie 
Geleite, das den Ausſchüſſen verfprochen worden, werde 
nur kurze Zeit noch) gewährt werden, darum mögen fie die 
Rückkehr zu den ihrigen befchleunigen. — Niemand wagte 
dem Bürgermeifter zu widerreden. Die Ausſchüſſe berichteten 
dem Lager der Ihrigen, wie fie empfangen worden und wie 
wenig Ausficht fei, daß der Rath ihren Wünfchen freiwillig 
Rechnung trage. Zu einem Angriffe auf die mit Mauern 
und Graben gefhügte Stadt, in der Waldmann war, fühl- 
ten fte ſich indefjen zu ſchwach. Sie zogen ſich nad) Zollifon 
und Küßnach zurüd, und nahmen da ihre Hauptquartiere 
ein. Sie hatten Mufif bei ſich und trieben mancherlei Muth: 
willen, waren aber nad) damaliger Kriegsfitte georbnet. 
Sie beftellten 50 Ausfchüffe aus den aufgeftandenen Ge— 
meinden, die eine Art von Landrath bildeten, und im 
Berfolg Anfangs fpottweife, dann, wie es häufig mit PBar- 
teibenennungen geht, im Ernfte die „Lagherren vom 
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Nach dem Stanzerverfommnig waren die Stände ver: 
pflichtet, die verbündete Obrigfeit gegen Aufruhr ihrer An- 
gehörigen im Nothfall ſchirmen zu helfen. In der That 
waren die Verhältnifie fo jchwierig geworden, daß die Da- 
zwifchenfunft der Eidgenofien unvermeidlich ſchien. Der Rath 
von Zürich gab den eidgenöffifchen Orten von der Gefahr 
Kunde, und nun erfehienen Boten von allen Orten nicht 
bloß, fondern auch von Bafel, Schaffhaufen, dem Bifchof 
und der Stadt Konftanz, von St. Gallen, von den Stän- 
ben des niedern Vereins und aus Schwaben, dem ſchwaͤ⸗ 
bifchen Bund, dem Grafen von Montfort; e8 Famen bie 
Aebte von St. Gallen, Wettingen und Rüti. Der Zwiefpalt 
zwifchen der Stadt und der Landfchaft wurde als ein großes 
Unglüd der Eidgenofjenfchaft empfunden. Denfelben auszu= 
gleichen ſchien im allgemeinen höchſten Intereffe. Indefien 
wurde nur den Boten der alten Orte und dem Abte von 
St. Gallen verftattet, mit den empörten Landleuten zu ver- 
handeln und vorerjt eine DBermittlung zu verfuchen. Auf 
einer Matte bei Zollifon wurden die eidgenöffifchen Boten 
von dieſen empfangen. In einem weiten Ring ftand bie 
Gemeinde. Jakob von Muggeren aus der Herrichaft 
MWädenswyl, ein gewandter Sprecher, der fpäterhin nad) 
Zug überfiedelte und dort Bürger ward, redete für fie. Die 
eidgenöffifchen Boten machten ihnen dringliche Vorftellungen. 
Endlich verftändigten ſich die Landleute dahin, ihre Händel 
den Eidgenoffen zu vertrauen. Worüber fie fich nicht gütlich 
mit den Obern verftändigen können, darüber mögen bie. 
Orte Recht ſprechen. 

Der Charakter dieſer Bolfsbewegung hatte, wie die 
meiften in den vorigen Jahrhunderten, eine ganz andere 
Richtung ald die Volksbewegungen diefes Jahrhunderts. 
Damals ftritten die Landleute. für ihre hergebrachten Frei— 
heiten, für ihre alten Rechte im Gegenfag zu den Neuerun- 
gen der Obrigkeit, Es war damals ein Kampf für Die 


51 


mittelalterliche Freiheit und Ungebundenheit gegen die neue 
Staatsordnung und Staatswillfür ; während jetzt umgefehrt 
die neuern Revolutionen die Wehen einer neuen Zeit und 
von modernen Vorftellungen über politifches Leben geleitet 
find. Abgefehen von diefen entgegengefegten Richtungen aber 
hat der Gang der Dinge doch hinwieder große Aehnlichkeit, 
worüber fich niemand verwundern wird, der bevenft, daß 
nicht bloß die menschliche Natur, fondern auch der Volks— 
harakter im MWefentlichen verfelbe geblieben ift, und daß 
diefelben Leidenschaften, Kräfte und Schwächen, weldye da— 
mals zur Natur der Zürcher zu Stadt und Land gehörten, 
aud) in unfern Tagen noch in dem Blute derſelben fort- 
leben. 

Der Hauptwiderftand, die Kraft der Bewegung fam 
vom Zürichfee her. Die Landleute vom Zürichfee fühlten fich 
von alter Zeit her den Bürgern der Stadt am nächften ver: 
wandt, fie waren mit ihnen durd) das Blut, durch die ganze 
Gefchichte, durch erhöhte Freiheit, durch ihren täglichen Vers 
fehr enger verbunden, ihnen gleicher, als die Herrfchafts- 
leute der übrigen Gebiete. Ein derber Trog und ein leb— 
haftes Gefühl für individuelle Selbftbeftimmung war den- 
felben angeboren, fie wurden leicht durch neue ftrengere 
Stantsordnungen beleidigt und gereizt. An fie fchloflen ſich 
dann die Herrfchaftsleute von Grüningen und Greiffenfee 
zunächft, dann aber auch die übrige Landfchaft, fo weit fie 
die Unzufriedenheit theilte, an. Sie waren, wenn es zum 
Streite fam mit der ftädtifchen Obrigfeit, die natürlichen 
Führer der Landfchaft. War e8 möglich, ſich mit ihnen zu 
verftändigen, fo war damit die ganze Bewegung und der 
gefährliche Zwiefpalt beendigt. In der That verfuchte es 
nun Waldmann. 

Bom Rathe wurden den eidgenöffifchen Boten, welche Momentane 
zwifchen der Obrigkeit und den aufgeftandenen Landleuten a 
vermittelten, ſechs Ausſchüſſe beigegeben, unter denen Wald» 
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mann felber und die Zunftmeifter Deheim und Widmer. 
In der Hauptfache, namentlich in der Abftelung des Man- 
dats und mancher beſchwerlichen Neuerungen, verfprachen fie 
zu willfahren, aber, woran Waldmann fehr viel lag, dur) 
eigene Entfchließung der Obrigfeit. Er verftand fich nicht 
dazu, die eidgenöflifchen Orte ald Schiedsrichter zwiſchen 
diefer und den Landleuten anzuerfennen, Er gab nur zu, 
daß fie als Bermittler den innern Frieden herzuftellen, den 
Rath zu angemefjenen Beichlüffen zu beftimmen, die Land- 
leute zum Gehorſam zurüd zu führen verfuchen dürfen, und 
erinnerte fie an ihre Berpflihtung, im Nothfall das Ans 
ſehen und Recht der Obrigfeit zu unterftügen. Den Land» 
leuten verbürgte er nebſt Deheim fich mit Leib und Ehre, 
wenn fie aus einander gehen, jo folle ihnen um des Auf: 
ftandes willen fein Uebel gefchehen und fie deßhalb nicht 
zur Verantwortung gezogen werben. In die übrigen Ge- 
meinden wurden Abgeordnete des Rathes gefchickt, welche 
Berückſichtigung ihrer Wünfche mit Bezug auf das Mandat 
verfprachen, Dagegen zu Gehorfam und Treue ermahnten. 
Die meiften Gemeinden erwiederten: fie wollen der Stabt 
gehorfam fein, wenn nichts FeindlicheS gegen die am See 
unternommen werde. Die Seeleute zogen nun ab (11. März), 
nicht ohne ſich noch an den Kirchbergern zu rächen, welche 
an dem Aufitande feinen Theil hatten nehmen wollen, und 
nun von den Schaaren deßhalb verhöhnt und an Wein 
und Habe befhädigt wurden. Die Wachen der Stadt wur: 
den abgedanft (12. März). Denen die treu geblieben waren, 
wurden vom Rathe alle Bußen erlaffen, einzelne, die ſich 
darin ausgezeichnet hatten, wie Albrecht Meier von 
Meilen, belohnt. In der That war. die Gefahr vorüber und 
wäre fchwerlic) wieder gewedt worden, wäre Waldmann, 
wie er fich in der Sache den Verhältniffen nun doch gefügt 
hatte, fo auch) in den Formen wahr geblieben, und hätte 
er nicht eben in diefem Moment und im fehroffiten Gegen- 
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jat zu der Realität der Dinge durch übermüthige Formen 
das gerechte Mißtrauen und die Erbitterung der Landleute 
wieder muthwillig herauf befchworen. 

Die eidgenöfftfchen Boten hatten im Verein mit den Dir Berist 
Ausſchüſſen des zürcherifchen Rathes einen Bericht über die fcier. 
Lage der Dinge an den Rath verfaßt. Sie unter fi) und 
auch die Führer des Aufftandes waren vorläufig einig ge 
worden über folgende Punkte: 1) Das Salzmonopol foll 
auch in Zufunft zu Gunften der Obrigkeit verbleiben. 2) Die 
Leute verpflichten fid; neuerdings, Steuer und Bräuche zu 
entrichten, wie von'Alters her. 3) Sie erfennen den neuen 
Huldigungseid an, durch welchen fie „ihren Herren in allen 
Dingen gehorfam und gewärtig zu fein" ſchwören. 4) Der 
Rath wird mit Beförderung die neuen Ordnungen revidiren 
und dabei fowohl das Herfommen als die Wünfche und 
Snterefien der Landleute geziemend berüdfichtigen, fo daß 
damit der Stoff zu Unruhe und Zwiefpalt befeitigt wird. 
9) Der Rath gewährt mit Rüdficht auf das Vorgefallene 
eine allgemeine Berzeihung. 

Der Stadtfehreiber Ammann trug den Bericht im Rathe 
vor, wie er denfelben in glimpflichen Worten verfaßt hatte. 
Der Rath, hörte ſchweigend zu und fehien geneigt, den Be— 
richt gutzuheißen, wie er lautete. Da ergriff aber Waldmann 
das Wort und griff die Form des Berichts mit dem Eifer 
des beleidigten Herrn an: „Die Ehre der Stadt verträgt 
„es nicht, daß fie fich in folcher Weife zwingen lafie von 
„ihren Unterthanen. Stadtfchreiber, du Haft nicht recht ge 
„ſchrieben. Es fol in dem Abfchied ftehen, daß die Unfern 
„gar demüthiglich, durch Gottes und unfrer lieben Frauen 
„und ihrer Vordern willen, meine Herren gebeten haben, 
„ihnen diefe Widerwärtigfeit zu verzeihen ; fie befennen, daß 
„fie Unrecht gethan haben und ſolches nicht mehr thun 
„wollen. Erft daraufhin Haben fie ihre Klagen und An— 
„liegen meinen Herren übergeben und anvertraut und zus 
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„geſagt, was ſie darin handeln und ordnen, dabei ſoll es 
„bleiben. Eben dasſelbe haben auch die Boten der Eidge- 
„noffen gebeten.” Niemand eriviederte. In diefem Sinne 
wurden das Protokoll und der Abjchied gefertigt, und ber 
fchlofien, fobald e8 die Muße des Rathes vergönne, jene 
Beichwerden der Landleute zu prüfen und gegen biefelben 
gnädiglich zu handeln. 

Man hat fpäter häufig Waldmann eine Fälfchung der 
Abſchiede und damit ein gemeines Verbrechen vorgeworfen. 
Aber fo war es nicht. Der Rath fonnte den Abſchied ab- 
faſſen laffen, wie er es für gut fand, und Waldmann ftellte 
ganz offen feine Abänderungsanträge. Aber immerhin war 
fein Fehler groß. Er hatte in der Hauptfache doch der Volks⸗ 
bewegung nachgeben müflen, und nun wollte er für ſich 
und die Stadt den falfchen Schein erzeugen, als hätte er 
in diefem Streit vollftändig gefiegt. Die trogigen Seeleute, 
welchen im Wefentlichen willfahrt werden mußte, wurden 
al8 demüthige und reuige Sünder dargeftellt, die geduldig 
der Gnade harren, welche ihnen die Stadt mit Muße ge 
währen werde. Waldmann handelte hier aus einer falfchen, 
franfhaft gereizten Ehrliebe. Was er in der Sache einge: 
büßt hatte, wollte er mit Einem Schlag in der Form wie- 
der. erhafchen und freie Hand für die Zufunft gewinnen. 

Uebermüthigen Sinnes fuhr er nun nad) Baden. Er 
betrachtete den Handel als erledigt, und überließ fich mit 
feinen leichtfertigen Genofien der Luft und dem Scherz. Auch 
Drohmorte entfielen ihm daſelbſt. Es war ihm nicht ent: 
gangen, daß feine alten Feinde in der Stadt bei dem Auf: 
ftande heimlich betheiligt waren und ihn in feinen Maßregeln 
gelähmt hatten. Ich weiß wohl, fagte er, daß dieſer Auf- 
uhr einen Altern Vater hat als das GSittenmandat. Aber 
wehe denen, welche die Väter find. Auch fein treuer Weibel, 
Schneevogel, äußerte harte Worte, die dann auf Rech— 
nung feines Heren gefegt wurden: „Die Zürcher Bürger, 
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„welche den böfen Bauern günſtiger waren als ihrem from— 
„men Bürgermeifter, find nidjt recht getauft. Ein Schwabe 
„wäre beſſer, als vier foldher Bürger. Man follte fie Faftriren, 
„die Wichte.“ 

Seine Feinde fingen an, für ihr Leben zu fürchten. Sie 
entfchlofien fich, dem Bürgermeifter zuvor zu fommen, und, 
e8 koſte was es wolle, ihn nun zu ftürzen. Sie brachten 
auch den, Häuptern des Aufitandes auf dem Lande diefelbe 
Furcht bei. Die Nachricht von dem unredlichen Abſchiede 
wurde geflifien verbreitet. Auf den Zünften habe man fogar 
berichtet, die Seeleute haben fußfällig um Gnade gebeten. 
Es fei nichts mehr zu hoffen, wenn man fich nicht felber 
zu helfen wife wider den übermüthigen Tyrannen. Die 
Seeleute wurden wüthend über die Schmach, die ihnen 
widerfahren ; allenthalben loderte der Brand des faum be- 
ſchwichtigten Aufruhrs wieder empor. Die 50 Tagherren 
traten neuerdings zufammen. Trotzig und unwillig erfchienen 
fie vor dem Großen Rathe, beflagten fich über die Treu- 
(ofigfeit und Unwahrheit des Abfchiedes, forderten die fal- 
fchen Briefe heraus, damit fie zerriffen und zu Pulver ver- 
brannt werden, und begehrten, daß ihnen nun auch mit 
Rüdfiht auf die Eidesformel und die Salzſteuer willfahrt 
werde. Drei Tage hinter einander (26. — 28. März) wur: 
ben diefe Dinge vor dem Rathe verhandelt. Waldmann war 
am 25. März eilig von Baden zurüdgefehrt. Der Rath 
ſchlug die Forderungen ab. Da ſchickten die Tagherren eine 
Botfhaft nady Bern, um gegen den Inhalt des Abjchiedes 
zu proteftiren und die Herausgabe des dortigen Abſchiedes 
zu begehren. Bern ſchickte den Staatsfchreiber Thüring 
Fridard nad) Zürich, ermahnte den zürdherifchen Rath, 
diefen böfen Handel ohne allen Aufichub mit Weisheit, 
Demuth und Güte zu richten, die Seeleute aber, ruhig bie 
Bollftrekung der gegebenen Zuficherungen zu erwarten, und 
fagte einen eidgenöffifchen Tag nad Schwyz an. 
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Es war zu fpät. Die Seeleute hatten wiederum zu einem 
allgemeinen Landfturm auf Sonntag den 29. März nad) 
Küßnach eingeladen. Bon allen Seiten, auch aus ben 
übrigen Herrfchaften, erfchienen die Landleute bewaffnet da— 
felbft, zur Gewalt geneigt. Zwei Gegner Waldmanng, 
Konrad Schwend und Heinrih Eſcher, waren an 
fie abgefchieftt worden von dem Rathe, ein ficheres Zeichen, 
daß auch in diefem Waldmann Autorität in der Neige 
begriffen war. Aber auc) fie Fonnten kaum Gehör finden. 
„Wir warten auf die Rüdfunft unferer Tagherren von den 
„eidgenöffifchen Orten. Bevor dieſe da find, unterhandeln 
„wir nicht. Wir werden den Frieden fo lange halten, bis 
„er aufgefündigt wird. Inzwifchen aber ſchon haben Wald- 
„mann und der Obriftzunftmeifter Deheim ihr Recht auf 
„Frieden verwirkt, denn fie haben ihr uns gegebenes Wort 
„ſchmählich gebrochen.“ Das war die Antwort, welche die 
Rathsherren zurüd brachten. 

Gegenmaß Noch hatte der Rath der Gewalt die Gewalt entgegen zu 
a feßen. Die Stadt wurde wieder von den Bürgern und Zuzügern 
aus den IVWachten, welche, wie Kirchberg, treu blieben, 
bewacht und die Stadtbüchfen aufgepflanzt. Waldmann trırg 

nun einen Bruftharnifch unter dem Obergewande, und fein 
Schlachtſchwert zur Seite. Die Nächte brachte er auf dem 
Kathhaufe zu, das er ftarf bewachen ließ. Die Stadtfnechte, 

die ihm folgten, waren nun ebenfalls bewaffnet. Auf die 
Schlöſſer wurden Befagungen gefchicdt, für manche jedoch 

zu ſpät. Im Schloffe Kyburg behauptete ſich der Vogt 
Felix Brennwald, unterftüst von Winterthur, welche 
Stadt dem Rath wider die Landleute beiftand. Die Graf: 
ſchaftsleute forderten Uebergabe des Schloffes und die feit 

zwölf Jahren dafelbft angefammelten Steuergelver, Der 

Vogt verweigerte beides und behielt Schloß und Geld in 

feiner. Gewalt, Dagegen war das Schloß Grüningen von 

dem Bogte den Landleuten übergeben worden, und das 
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Schloß Wädenswyl, wo der Schaffner Ulrich Schwend 
anfangs ſich vertheidigte, hatte Fapitulirt. 

Die GAhrung verbreitete Rh nun auch auf die Stadt nn‘ 
felber, in der die Göldli'ſche Partei nach Kräften die Miß— i 
ſtimmung fehürte. Auch in der Stadt waren das Mandat und 
manche Berordnungen bei Vielen verhaßt; und nun in der 
Noth der Regierung äußerte fich diefe Abneigung fo ftarf, 
daß der Rath) in aller Eile mehrere foldhe Verordnungen 
aufhöb. Freilich wurde dadurch das Gewitter, das nun aud) 
in der Stadt ſich zufammen z0g und ſich über Waldmanns 
Haupt entlud, nicht verjagt. Vielleicht waren es gerade 
feine Feinde, welche ſich durch Die unzeitige und ungenügende 
Konzeffton populär, den Bürgermeifter aber verhaßt machen 
wollten, feine Feinde, verbunden mit eingefchüchterten ſchwa— 
hen Anhängern desſelben. Er gebot nicht mehr im Rathe. 
Aber noch hatte er das Schwert in der Hand, und fonnte 
er fi) und die Stadt auch nur einige Wochen halten — 
was, wenn in der Stadt nidjt der Verrath gehaust hätte, 
leicht, wenn die Mehrheit der Bürgerfchaft auch nur einiger- 
maßen Stand hielt und in der Noth ihren eigenen Helden 
nicht verließ, troß des Verrathes möglich war —, fo ließ 
fi) auch mit der Landfchaft wieder eine angemeſſene Richtung 
abjchließen. Mit Recht fonnte man dem Bürgermeifter fein 
übermüthiges Verfahren in der lebten Zeit zum Vorwurf 
machen. Allerdings hatte er dadurch die ſchon befchwichtigte 
Gefahr nochmals und bevenklicher in die Schranken gerufen. 
Aber weder der Rath, weldjer zu den für die Landleute 
fränfenden Anträgen Waldmanns geftimmt Hatte, noch die 
Bürgerfchaft, welche mit denfelben ganz einverftanden war, 
hatten ein Recht, mit diefem Fehltritte Waldmanns ihren 
Abfall in der Noth des Führers zu befchönigen. Die Em— 
pörung des Landes fonnte damit entfchuldigt werden, der 
Aufftand der Bürgerfehaft aber war moralifch weit verwerf- 
licher als jener Fehler Waldmanns. 


Schnee⸗ 
vogels Tod. 
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Wie drohend auch die Stimmung in der Stadt war, 
zeigte ein Vorfall am Dienftag den 31. März. Von dem 
Tage zu Schwyz her waren ®ipgenöffifche Boten nad) Zürich 
gefommen, um neuerdings zu vermitteln. Waldmann aß 
mit ihnen im Gafthofe zum Schwert zu Mittag. Seiner 
warteten unten auf der Brüde die Stadtknechte, unter denen 
fein Leibdiener Schneevogel. Da machten fid) mehrere Bür- 
ger — Has, Zeyner, Adli und Kienaft — "hinter die 
fen ber, warfen ihm feine beleidigenden Aeußerungen vor, 
fuchten Streit und erfchlugen ihn in dieſem. Waldmann 
felber wollte dem Unglüdlichen zu Hülfe eilen. Er 
wurde mit Mühe von den Eidgenoffen zurüdgehalten, die 
fahen, daß auch ihm nad) dem Leben getrachtet werde. Die 
Todtfchläger flüchteten nach der That in die Freiheit einer 
Kirche. Aber ungeachtet Waldmann fofort zu gerichtlicher 
Berfolgung Anftalt traf, konnten fie ſchon am nämlichen 
Abend ohne Gefahr das Firchliche Afyl verlaffen. Man 
wagte nicht, fie gefangen zu fegen. 

Mehrere Freunde Waldmanns baten ihn dringend, er 


— möge für einige Zeit die Stadt meiden, denn es ſei un— 


Gang zu den 


Zunften 


möglich, dem wüthend anſchwellenden Waldwaſſer nun zu 
wehren. Später werde es wieder beſſer werden. Aber er 
erwiederte ihnen: „Die große Schande begehe ich nicht. 
„Ich kann nicht fehmählich fliehen, da ich eine gute Sache 
„und nichtö begehrt habe, als der Stadt Zürich Ehre und 
„Wohlitand zu erhalten und zu fördern, wie ich gefchworen 
„habe.“ Noch hatte er die Zuperficht in feine Kraft nicht 
eingebüßt. Er faßte einen feiner würdigen Entſchluß. Da 
der Rath fchwanfte, wollte er noch einmal die befiern Ge- 
fühle in der Bürgerfchaft erweden, und fie zu einem muthi- 
gen Ausharren bewegen, Er ließ auf den Fünftigen Morgen 
die Zünfte verfammeln, des Willens, von einer zur andern 
zu gehen und mit den Bürgern zu reden. Dann erft wollte 
er den Großen Rath befammeln,. Zuerft befuchte er die Stube 
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der Zimmerleute, dann der Schiffleute, ſodann der Gerber. 
Er mahnte in ftarfer Rede zur Entfcehloffenheit, zum Schuge 
der Stadt, ihrer Ehre und ihrer theuer erworbenen Rechte. 
Er mahnte an den Eid, den fie ihm geſchworen. Seine 
Rede machte doch Eindrud. Hätte er die ganze Bürgerfchaft 
in Einer Berfammlung vor fc) gehabt, vielleicht hätte er 
doch noch gefiegt über die Verſchwörung und den Verrath. 
Vielleicht hätte er die Bürgerfchaft doch gerettet vor ihrem 
fläglichen Fall. In ihm und feinem Muthe hätten auch die 
Schwachen wieder Stärke finden, im feinem Helvdenbeiwußt- 
fein wieder ihr Vertrauen erfrifchen Fönnen, und vor ber 
offenen Erinnerung an Pflicht, Ehre und Eid hätte die 
Bosheit und Feigheit ſich ſcheuen müſſen. 

Allein die Feinde Waldmanns, welche inzwifchen ihre 
Verbindung mit den aufgeftandenen Landleuten unterhalten 
hatten, ließen es nicht dazu fommen, daß er- mit allen 
Zünften reden könne. Eben als er von den Gerbern ging, 
hörte er die Rathsglocke ertönen. Erfehredt über das uner: 
wartete Geläute fuhr er die Stadtknechte an: „Habe ich 
„euch nicht befohlen, zuzuwarten, bis id) auf allen Zünf- 
„ten geweſen fei!" Sie waren unfchuldig an dem früh: 
jeitigen Läuten. Der Berrath hatte die Glode angezogen. 
Mit fchwerem Sinn ging Waldmann nun auf das Rath— 
haus; fein Plan, der legte Verſuch, die Bürgerfchaft zu 
gewinnen, war vereitelt. Unterwegs traf er mehrere Bürger, 
die von ihm im Namen der ganzen Gemeinde einen Bor: 
ftand vor dem Großen Rathe begehrten. Er wußte wohl, 
daß die Gemeinde nicht verfammelt worden. Trotzdem fagte 
er ihnen, fie mögen einige Ausfchüffe bezeichnen, der Rath 
werde denfelben dann wahrſcheinlich Gehör geben. Es ſam— 
melte fi) nun eine Zahl Bürger auf der Brüde und vor 
dem Rathhaus. Unter diefen waren Waldmanns Feinde 
geihäftig. Lazarus Göldli fand ſich perfönlich ein, um 
den Aufruhr anzufachen und zu leiten. Es wurden breizehn 
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Ausichüffe ernannt. Sie begehrten Gehör vor dem Großen 
Rath, als Bertreter der ganzen Gemeinde der Bürger. 
Waldmann felber ftimmte für die Zulaflung. Sie erhielten 
den Eintritt. Da erklärten fie: „Man ſehe nun wohl, in 
„welche große Gefahr die Stadt Zürich gekommen. Die 
„Bürgerfchaft müffe nun felber für fi) forgen. Sie ſchlagen 
„vor, der Rath folle eine Anzahl Mitglieder verordnen 
„und die Bürgerfchaft eine Anzahl. Die werden dann ſchon 
„wiffen, was zu thun ſei.“ Ungeftüm verließen fie wieder 
den Saal und das Rathhaus, ohne die Antwort des Ra— 
the8 abzuwarten. „Nun gilt e8, nun ift die Zeit da, das 
„Joch des Tyrannen abzufchütteln, nun der Augenblid ver 
„Rache gefommen ; zu den Waffen, ihr Bürger, zum Rath- 
„haus, wer es mit dem Volke Hält!” In ſolcher Weife 
besten die Verſchwornen. Das Gefchrei, der Zulauf ver- 
mehrte ſich. Bis an 500 Bewaffnete fammelten ſich fo tobend, 
wüthend ; unter ihnen auch manche Fremde und Mönche. 
Wer ſchon gebüßt worden war, oder wen fonft etwas Miß- 
fälliges von der Obrigkeit gefchehen war, der ließ nun fei- 
ner Rache die Zügel fchießen. Aber in dem Wirrwarr Flein- 
licher Leidenfchaften hatten die Verſchwornen den Grundton 
angefchlagen : und immer drohender erfcholl der Ruf, in dem 
fi) alle jene Leidenschaften wie in einem Knäuel zufammen 
fanden : „Nichts von dem Rathe! Heraus mit den Räthen ! 
„Nieder mit Waldmann und feinen Zwölfboten (den ihm 
„getreuen Räthen und Zunftmeiftern), mit feinen Helfern 
„und Hehlern! Heraus mit den Schelmen, den Böfewidh- 
„tern!“ Die Heftigern wollten das Rathhaus ftürmen und 
drohten, die Räthe aus den Fenftern zu werfen. Zwar ließen 
fich aud) abmahnende Stimmen vernehmen; denn auch Walp- 
mann und die angefeindeten Räthe hatten doch einen ftarfen 
Anhang noch unter den Bürgern und viele Verwandte. Aber 
in der Maſſe der Aufrührer vor dem Rathhaus führte Göldli 
das große Wort; das Blutgeſchrei hatte ftärfern Klang. 
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Die Boten der Eidgenoſſen waren damals ebenfalls auf ——— 
dem Rathhaus. Mit ihnen wollte der Rath beſprechen, was Aufcügrern. 
nun weiter zu handeln fei in dem Aufitande der Landleute, 
als der gefährlichere Aufftand in der Stadt felbft hinzufam. 
Eine Zeit lang verfuchten die eidgenöffifchen Boten das Ge- 
tümmel zu befchwichtigen und die wüthende Menge zu be 
ruhigen. Vergeblich. Endlich ftand der Schultheiß Seiler 
von Luzern auf das Fenftergefimfe über der Rathhausthüre, 
und nachdem es ihm gelungen, daß einige Stille eintrat, 
rief er hinunter: „Getreue, liebe Eidgenoffen von Zürich, 
„wir die Boten der fieben Orte bitten euch) auf das höchfte, 
übergebt ung diefe Sache. Hat Einer Unrecht gethan, 
„wer e8 auch fei, fo wollen wir mit allem Ernjt helfen 
„Ihn ftrafen an Leib, Ehre und Gut nad) eurem Stabt- 
„tet, ohne Schonung. Wir verfprechen euch) das." Nein, 
nein, ertönte e8 von unten herauf, wir felber wollen fie 
ftrafen, die Böſewichter. Wir wollen fie heraus haben. 
„Run denn,” erwiederte der Schultheiß, „wenn es' nicht 
„anders fein kann, als daß einige müflen gefangen gelegt 
„werden, fo bitten wir, daß man fie auf dem Rathhaus 
„gefangen halte oder fie in ihren Wohnungen ſchwören 
„lafle gegen Troftung." Nein, nein, wurde entgegen ge— 
fhrieen, in den Wellenberg, in den Wellenberg mit ihnen, 
Darauf der Bote: „So begehren wir, daß ihr uns bie 
„Schlüffel zum Wellenberg überlaffet, und daß wir für die 
„Öefangenen forgen.” Auch darauf wollte die Menge nicht 
eingehen- und wogte von neuem gegen das Rathhaus an, 
die Thüren zu erbrechen. Nochmals hemmten die Eidgenof- 
jen, und Seiler ſprach: „So begehrten wir, daß ihr den 
„Gefangenen feine Schmach anthut, noch Muthwillen an 
„Ihnen verübet, fondern nad) Recht an ihnen handelt. Un- 
„ter diefer Vorausfegung wollen wir felber fie nad) dem 
„Gefängniß begleiten und dann das Recht gegen fie walten 
„laſſen.“ Das wollen wir thun, und führe man vorerft 
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den Waldmann hinauf. „Das werden wir,” erwieberte 
Seiler. Aber nicht Waldmann allein, wurde weiter gefchrien, 
wir wollen nod) mehr haben, Der Schultheiß: „Wen 
wollet ihr denn noch mehr?" Da wurden die Obriftzunft: 
meifter Leonhard Deheim von der Widderzunft und 
Ulrich Widmer von dem Kameel genannt, die Zunft- 
meifter Hans Bieger von der Waag, Heinrich Schurs 
ter, genannt Götz, von der Schiffleuten, der Oberftfnecht 
Erhard Ellend, der Stadtfchreiber Ammann, der Raths- 
fneht Martin Bärenftrider und der Thurmhüter 
. Heini Bleuler und Andere. Da baten die Boten die 
Menge, fie möge ſich nun gedulden, big fie diefe Sache dem 
Rathe vorgetragen haben. 
—— Im Rathe ſelber war es inzwiſchen heftig hergegangen. 
Rath. Bon Seite der Waldmanniſchen Partei wurde ihren Geg— 
nern vorgeworfen : das böſe Spiel draußen fei von einigen, 
die da drinnen figen und die fih nun doch fohämen, dafür 
einzuftehen, angezettelt worden. Und hinwieder entgegneten 
diefe mit Vorwürfen über eine falfche Negierungsweife, aus 
der all’ das Unheil hervorgegangen fei. Es fehlte wenig, 
fo hätte fi) im Rathe felber ein blutiger Streit entfponnen. 
Da traten die Boten der Eidgenofien ein und eröffneten mit 
kläglichen Worten, was fie mit der wüthenden Gemeinde 
verhandelt haben, und baten inftändig, man möge ihnen, 
was fie, um Schlimmeres zu verhüten, aus Noth gethan, 
nicht verdenfen. Damit aber nicht die Gemeinde, die Waffen 
in der Hand, mit Gewalt in die Rathsftube dringe, fo feien 
fie gegen ihren Willen genöthigt, Herrn Waldmann und 
andere Herren von den Räthen gefangen zu fordern, jedoch 
aud) nicht anders, als an ein Recht. 
Malbmanne Waldmann erwies ſich in diefem Moment, wo Alle 
zitterten, wo die eidgenöſſiſchen Boten, indem fie fi) zum 
Organ eines wüthenden Volfshaufens erniedrigten, ſich vor 
ihm, dem Bedrohten, zu entfehuldigen genöthigt waren, 
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groß, wie einft in der Schlacht von Murten. Noch redete er 
unerfhroden dem Rath ins Gewiſſen, er ſprach an diefem 
Tage vor der Gefchichte: „Gedenket, liebe Herren, aller der 
„Treue, und alles des Guten, das ich nun feit vielen Jah: 
„zen der Stadt Zürid) gethan habe. In allen Stürmen und 
„Streiten — und oft war ich euer Führer — habe ich mid) 
„ehrlich und revlich gehalten. Jeder Zeit find wir mit großen 
„Ehren heim gekehrt. Ich Habe den Namen und Ruhm Zürichs 
„hoch erhoben. Ich habe Leib, Ehre und Gut ftetS freudig 
„zu der Bürgerfchaft geſetzt. Auch während diefes Aufruhres 
„habe ich nur dahin gearbeitet, daß nicht das gute Herfommen, 
„die Rechte, Freiheiten und Herrlichkeit der Stadt geſchwächt 
„und beflect werden. Daher bitte ich euch, indem ihr das 
„bedenfet, an euerm Bürgermeijter fo zu handeln, wie es 
„Biedermännern zufommt, den gefchwornen Brief und Eid 
„an ihm zu halten, ihm zu gebührendem Recht zu verhelfen 
„und nicht zugugeben, daß er unverfchuldet in den Wellen- 
„berg geführt und, ftatt wirflichem gleichem Recht, der bloßen 
„unrechtmäßigen Gewalt überantwortet werde. Und ihr, ihr 
„Eidgenoffen, gedenfet des Eides, den ihr nad) dem Bunde 
„geſchworen habet, des Eides, den Bürgermeifter der Stadt 
„Zürich vor Gewalt und Unrecht zu ſchützen und zu fehirmen. 
„Run mahne ich euch, Eidgenoffen, bei diefem euerm Eide, 
„ich mahne euch bei eurer Ehre, daß ihr die Gewalt von 
„Mir abwendet und mir zu gebührendem Rechte verhelfet, vor 
„dem ich Rede ftehen will. Fürwahr, ich bin nicht der Mann, 
„der e8 verdient, gethürmt zu werden.“ 

Die Eidgenofien erwiederten: „Herr Bürgermeifter, wir 
„fönnen zu diefer Stunde leider nicht anders. Wir wollen, 
„aber euch und die andern genannten Herren in ficherem 
„Geleite euers Leibes und Lebens zum Wellenberg führen 
„und geben ficherlich nicht zu, daß euch wider das Recht 
„Gewalt widerfahre.” „Nun denn”, fo endigte Waldmann, 
„wenn es nicht anders fein kann, fo walte Gott fein Recht, 
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„er fomme mir gnädiglich zu Hülfe. Denn wahrlich, ic) 
„babe das weder um die Stadt Zürich, noch um Die gemeine 
„Eidgenoſſenſchaft je verdient.“ 

Gefangen, Auch der Rath widerftand nicht länger, als fein Haupt 

— ſich der Nothwendigkeit ergeben hatte. Die geforderten Räthe 

Kae entgürteten ihr Gewehr und übergaben ſich al$ Gefangene 
den Eidgenofien. Der Schultheiß Seiler von Luzern und 
der Ammann Reding von Schwyz nahmen Waldmann, 
die übrigen Boten die andern Gefangenen in ihre Mitte 
und geleiteten dieſelben durch die Menge hindurch an Die 
Schifflände und fuhren dann hinüber in den Thurm ber 
Verbrecher, der mitten aus der Limmat hervorragte. Schmäh- 
worte und Drohungen tosten unterwegs um die Ohren Der 
Gefangenen. Waldmann fprad) Fein Wort mehr. Ueber zwei 
Stunden blieben die Boten bei den Gefangenen im Wellenberg, 
juchten Diefelben zu tröften, und verfpracdhen neuerdings, 
fie werben nicht zugeben, daß ihnen Gewalt angethan werde 
wider das Recht. Bewaffnete bewachten den Wellenberg im 
Innern und rings umher in den Schiffen. 

— Die Nachricht, daß in der Stadt der Aufruhr ausge— 
brochen und Waldmann mit feinen Freunden gefangen ge- 
legt fei, erregte Jubel in Küßnach unter den aufgeftandenen 
Landleuten. Gleichzeitig wurde aber damit das Gerücht ver: 
breitet, e8 ziehe fremdes Volk herbei, Waldmann zu Hülfe. 
Da ertönten die Sturmgloden von Küßnach aus von Dorf 
zu Dorf längs den Ufern des See's und weit in das Land 
hinein. Bis an 8000 Bewaffnete fammelten ſich, und die 
Führer Rellftab und Muggeren wurden in die Stadt ge- 
hit, um eine Vereinigung mit der Bürgerfchaft zu werben. 
Das Heer felber aber näherte fi) der Stadt. 

a Da trat am ſelben Mittwoch, dem 1. April, Nachmittags, an 

fire. dem ſchwärzeſten Tage der zürcherifchen Gefchichte, Die Gemeinde 
der Bürger in der Wafferfirdhe, die einft Waldmann zur Ver: 
herrlichung der zürcheriſchen Gefchichte gebaut hatte, zufammen, 
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um über ihn und die Räthe Beichlüffe zu faflen. Der 
Triumph der Verſchworenen war gefichert; die Freunde des 
gefangenen Bürgermeifterd durften ſich nicht fehen, nicht 
hören laſſen. Schmähliche VBerläumdungen gingen von Mund 
zu Mund, als Reigmittel und Ausdruck der Leidenfchaft und 
Bosheit. Da hieß es: Waldmann habe. 60 Bürger bezeidh- 
net, welche er habe hinrichten Iaflen wollen, Die Namen 
der 60 wurden nicht genannt, aber mehr als 60 in dem 
Wahn beftärft, aud) fie Haben zu den Bedrohten gehört. 
Ferner: Waldmann habe zu allen Thoren neue Schlüffel 
machen und die Thorwächter ſchwören laflen, daß fie Jeden 
herein lafien, der zwei Finger über einander kreuze und das 
Wortzeihen St. Niklaus ausfpredhe. Auf folche Weife habe 
er fremdes Volf in die Stadt bringen und mit demfelben 
in der Nacht die beften Bürger, die angefehenften Gefchlech- 
ter der Stadt überfallen und morden wollen. Auf den Thür- 
men habe er die Hörner vernagelt und die Stadtbüdhfen 
unnüg gemadjt, damit ſich die Stadt nicht vertheidigen 
könne. Ia, er habe die Stadt dem römifchen König über- 
geben und mit Hülfe desjelben das Land bezwingen wollen. 
Schon habe er ſich zum Grafen von Kyburg bezeichnen 
laſſen; in feinem Keller habe man ein Faß voll Hellparten 
verftedt gefunden. Derlei eben jo bösartige als alberne 
Gerüchte wurden von foldhen verbreitet, die fich für Edle 
hielten, und von Bielen geglaubt, die fich Hug dünkten. 
Die Gemeinde beſchloß, die Räthe und Zunftmeifter, 
neue und alte, zu entfeßen, und ftatt derſelben einen 
Hauptmann und 60 NRäthe zu ernennen, welde Boll: 
macht haben follen, zu richten und zu handeln, was nöthig 
fei, und die neue Ordnung der Stadt einzuleiten und vor- 
zubereiten. Lazarus Göldli wurde unter dem Namen 
eines Hauptmanns zu dem Haupte der neuen Gewalt be: 
zeichnet; der Rath der LX, der damals von der Bürger: 


ſchaft in der Wafjerfirche mit jubelndem Mehre beftellt wurde, 
Il. 8». 5 


66 


wurde bald nachher feines rohen Ungeftüms und feines 
Unverftandes wegen von dem Bollswig der hörnerne 
Rath genannt. 
> ae Das Geſchick eines großen Mannes enthebt auch die 
um ihn find der Vergefienheit. Daher wollen wir wie zu 
den Zeiten Bruns und nad) dem Vorgang des Chroniften 
auch die Namen der Räthe und Zunftmeifter dem Andenken 
erhalten, welche damals mit Waldmann entfegt worden find. * 
Alte Räthe 

+ Heinrich Röiſt, alt Burgermeifter. 

* Heinrich Göldli, Ritter. 

* Konrad Schwend, Ritter. 

* Heinrich Efcher, Ritter. 

* Kelir Schmwarzmurer, Ritter. 

* Hartmann Rordorf, Ritter. 

* Hans Meyer von Knonau. 

* Gerold Meyer von Knonau, Reichsvogt. 

Hand Meiß, der Junge. 

Wigant Zoller. 

* Peter Effinger, Sädelmeifter. 

Hans Eher auf dem Bad) (war alt und ftarb 

bald). Ä 
Neue Räthe. 

Hans Deri (ftarb im Auflauf). 

Hans Rey, der Alte (ftarb bald hernad)). 

+ Felix Keller, der Alte (fam 1493 wieder in den Klei- 


nen Rath). 

rt Selir Keller, der Junge (ward nachher Zunftmeifter 
zur Meife). 

+ Hand Engelhart (kam ſchon 1490 wieder in ven 


Rath). 


* Die offenfundigen Gegner Waldmanns habe ich mit einem *, 
die befannten Freunde desſelben mit einem + bezeichnet. 
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*Felix Brennwald (Vogt von Kyburg, ward in dem- 
ſelben Jahre Bürgermeifter). 

+ Sriedli Bluntfhli (ward fpäter wieder des Großen 
Raths). 

+ Gerold Edlibach, Säckelmeiſter (Stiefſohn Waldmanns, 
ward 1492 wieder in den Kleinen Rath gewählt). 
Dominikus Frauenfeld (Vogt im Neuamt, ward wie— 

der Rathsherr 1499). 

+ Heinrich Werdmüller (Vogt zu Meilen, kam 1494 wie- 
der in den Rath). 

Ulrich Holzhalm (war alt und ftarb bald). 

r Lienhard Stemmelin (kam fpäter wieder in den Großen 
Rath). 

Zunftmeifter. 

Bon Safran (Krämer): Thomann Schmwarzmurer und 
Th. Schäubli. 

Bon der Meife (Weinleute): + Heinrich Stapfer (war 
Vogt zu Höngg) und + Ulrich Grebel (ward wieder 
Zunftmeifter 1492). 

Vom goldnen Horn (Schmiede): + Hans Räuchli, ober- 
fter Meifter (Vogt zu Horgen), + Ulrich Schmid 
(ward fpäter wieder des Rath). 

Vom Widder (Metzger): + Lienhard Deheim (Dedhen), 

oberſter Meifter (ward enthauptet), Hans Steinbrüchel 
(ward 1491 wieder Zunftmeifter). 

Zum rothen Adler (Binder): + Hans Binder, der Junge, 
+ Rudolf Schweizer (wurden fpäter wieder gewählt). 
Zum Weggen (Pfifter): + Heinrich Haab (Ward 1490 wie- 

der gewählt), Hans von Wyl (war alt und ftarb bald). 

Zum rothen Löwen (Gerber): + Heinrich Albrecht, + Hein- 
rich Sigrift (wurden beide fpäter wieder gewählt). 

Zum Silberfchmied (Schuhmader): + Heinrich Wyß 
(fam wieder in den Großen Rath), + Jakob Kopf 


(wurde wieder Zunftmeifter). 
5’ 


Der hör- 


nerne Rath. 


Die Ger 
meinbe vor 
der Stabt. 
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Zum alten Schneden ( Schneider): + Hans Binzmeyer 

wurde 1493 wieder Zunftmeifter), + Ulrich Studer 
(kam fpäter wieder in den Großen Rath). 

Zu den Schiffleuten: + Ulrich Ziegler, + Heinrich) Schur- 
ter (wurden beide enthauptet). 

Zum Kameel (Grempler): + Ulrich Widmer, oberfter 
Meifter (wurde enthauptet), + Jakob Hegnauer (wurde 
fpäter wieder Zunftmeifter). 

Zur Waag (Weber): + Hans Bieger, + RudolfRies (wurden 
verurtheilt, zu bleiben, wo fie weder Sonne nody Mond 
fehen, und al’ ihr Gut einzubüßen; dann aber 1492 
wieder für ehrenfähig erflärt; Bieger fam 1493 wieder 
in den Großen Rath und 1499 in den Kleinen Rath). 

Bon den alten Räthen wurde von der Gemeinde für 
einmal feiner in den börnernen Rath gewählt. Aber die 
LX ergänzten ſich doch fofort felber durch Herbeiziehung 
einzelner Räthe, deren Gefchäftsfenntniß fie bedurften und 
auf deren Schwäche oder Sympathie fie zählen konnten; 
namentlich der Ritter Heinrich; Göldli, Heinrich) Eſcher, 
Konrad Schwend, Hartmann Rordorf, Hans Meyer von 
Knonau und deſſen Sohn Gerold. Selbft der andere Bür- 
germeifter Heinrich Röiſt und fein Sohn Marr Röiſt, da- 
mals Schultheiß der Stadt, wurden um der eidgenöffifchen 
Beziehungen willen nachträglich noch zugezogen. Der junge 
Meiß und der Maler Lur Zeiner drangen ſich felber ver 
Berfammlung auf. Als Hauptmann über den Wellenberg 
ward Felir Schwend geſetzt; Niklaus Haß und Michael 
Sepftab verwahrten die Schlüffel, und hatten ebenfall$ Zu- 
tritt. So ward der hörnerne Rath bis auf 74 Männer 
vermehrt. 

Die beiden Tagherren vom Lande hatten mit den Boten 
der Eidgenofjen der Gemeinde in der Wafjerfirche beigewohnt. 
Ihr Volf wurde indeffen nicht in die Stadt gelaffen. Es 
lagerte fi) vor der Stadt, und bildete nun ebenfall3 eine 
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Gemeinde, die Gemeinde der Landfchaft, welche mit der Ge— 
meinde der Stadt unterhandelte. Bon diefer aus wurde ihnen 
Wein und Brod hinausgebradt. Innerhalb und außerhalb 
der Stadt wurde an diefem Tage heftig gezecht. Wilder 
Trunk entſprach der Stimmung diefes erften Apriltages und 
förderte die böfen Leidenfchaften, die nun alle Schranfen 
des Rechts und der Sitte durchbrochen hatten. Die Fäffer 
der gefangenen oder flüchtigen Führer der Stadt wurden 
rüdficht8los beraubt. Die Häufer Waldmanns und Deheims 
wurden von Wachen befegt, draußen vor der Stadt befeßten 
die Landleute in gleicher Weife das Schloß Dübelftein. Zu 
einem Landeshauptmann wurde von den Landleuten, in 
Nahahmung des Vorganges der Stadt, Hans Werder 
von Küßnach gewählt, Jakob von Muggeren zum 
Redner. Jener leitete die militärifche Ordnung, diefer ſprach 
für die Gemeinde, wenn e8 galt, mit den Eidgenoffen oder 
mit der Stadt über die neue Richtung zu unterhandeln. Sie 
forderten laut das Blut des Bürgermeifters; ohne deſſen Tod 
fei ein dauerhafter Frieden zwifchen Stadt und Land un— 
möglidh. Die jegigen Häupter der Stadt, von denen diefer 
Gedanke ausgegangen, verläugneten ihre eigenen Wünſche 
auch nicht, wenn ſchon Einzelne, wenigftens den Schein 
zu retten, bedauern mochten, daß es fo weit habe fommen 
müflen, Die Menge heulte nad). Die Eidgenofien, deren 
Pflicht e8 geweſen, Alles daran zu ſetzen, daß fie ihr ge 
gebenes Wort halten und von Zürich und der Schweiz 
diefe Schmach abwenden, Fannten nur fruchtlofe Bitten und 
ließen fi) von vornehmem und gemeinem Pöbel einſchüch— 
tern. Der alte bernerifche Stadtfehreiber Thüring Fridard 
mußte fich flüchten, weil er fich feines hohen Freundes wär- 
mer angenommen hatte. Der Schultheiß Seiler von Luzern, 
der in diefen böfen Tagen unter den Boten das Wort führte, 
mochte an den Luzerner Theiling denfen und die Vergeltung 
gekommen fehen. 


Verhör mit 
Waldmann, 
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Es bedurfte indeffen die Mordluft der Feinde MWald- 
manns des Scheines der Juſtiz. Man kam überein, ihn 
vor einem Ausfchuffe von Bürgern und Landleuten ver 
hören zu laffen. Um Mitternacht des 2. auf den 3. April 
fuhren die Ausfchüffe nach vem Thurme. Sie warfen Walp- 
mann eine Reihe von Befchuldigungen vor; beredt wie er war, 
erwiederte er mit weifer Vorficht. Sie vermochten ihm auf 
folche Weife nichts anzuhaben. Da ließen fie ihn wie einen 
überwiefenen, wenn aud) nicht geftändigen, gemeinen Ber: 
brecher an die Folter fpannen. Waldmann Flagte über den 
Schmerz und die unwürdige Behandlung, tiber die Leiden des 
hängenden Körpers, aber aud) die Folter zwang ihm feine 
Geftändniffe ab, aus denen ſich ein todeswürdiges Verbrechen 
zufammenfügen ließ. Zwei volle Tage dauerten die Verhöre. 
Als am zweiten Tage, Samſtag Abends, der Scharfrichter 
ihn neuerdings an die Folter fpannen und martern wollte, 
fprad) er, erichöpft von den Qualen ver Seele und des 
Leibes, die er erduldet hatte: „Vergönnt mir doch bis mor- 
„gen Raft, es ift ſchon ziemlich fpAt, und andere Leute haben 
„bereits ihren Feierabend.“ Es wurde ihm nun doch will 
fahrt, und er fand Ruhe vor Verhör und Folter. 

Aber noch war die graufame Wuth feiner Feinde nicht 
gelättigt. Am Sonntag ward er auf Befehl feiner Verfolger 
mit fehweren Fefleln befleivet und in das fehlimmfte, finfterfte 
Loch im Thurme, das fogenannte Mörderhäuschen, gebracht. 
Diefe entjegliche Schmach erfchütterte den Helden fo, daß 
ihm die bittern Thränen über das Angeficht ftürzten und er 
klagend ausrief: „Wahrlich, das habe ich nicht verdient um 
„die Stadt Zürich." Er erfannte, daß es um fein Leben 
gethan fei und erfucdhte: „Man möge Gott für ihn beten, 
„und feine Feinde bitten, daß fie ihn fürder mit der Marter 
„verſchonten.“ Dann legte er das goldene Kleinod des Rit- 
terd, das er bisher noch um den Hals getragen hatte, von 
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fih, verhüllte fi in ernfte8 Schweigen und nahm feine 
Speife mehr zu fid). 

Seine Feinde aber befchleunigten aufs Außerfte die Vers Gerichtstag 
urtheilung. Der morgende Tag, Montag, der 6. April, war gr ne 
als Gerichtstag angefegt. Hauptmann und Räthe faßen auf 
dem Rathhaufe hinter verſchloſſenen Thüren zu Gericht, um 
auf die Verhöre hin über Waldmann zu urtheilen. Das 
ganze Volk war auf den Beinen, gefpannt auf den Aus: 
gang und den Vollzug des Urtheils. Daß dieſes zum Tode 
laute, darüber konnte nicht zweifeln, wer die Zufammen- 
ſetzung des Gerichts und die Lage der Dinge betrachtete, 
Aber einftimmig wäre das Todesurtheil doch nicht ausgefällt 
worden, aud) von dem hörnernen Rathe nicht, wären nicht 
während der Gerichtsverhandlung noch die Richter durch ein 
heillofes Spiel gefchredt worden. Eben verhandelten fie das 
Urtheil, als an die Rathsthüre geflopft wurde und drei Mäns- 
ner, ſchnaubend vor Ungeduld, Einlaß begehrten und vor 
dem Rath ausfagten: „Der Kaifer ziehe mit einem Heere 
heran gegen die Stadt, um Waldmann zu befreien. Schon 
fei daß Heer über den Rhein und die Stadt Eglisau in 
vollem Brand." Nun wagte e8 Keiner mehr, für das Leben 
zu fiimmen. Waldmann wurde zum Tode mit dem Schwert 
verurteilt. 

Als fein Beichtvater Erhard in den Wellenberg ges 
fommen war, um ihm das Urtheil anzufündigen, fragte er 
baftig und wiederholt: „Welches Todes muß ich fterben ?“ 
Er hatte von der Graufomfeit feiner Feinde noch Schlim- 
meres eriwartet. Als er vernahm, er folle enthauptet werben, 
rief er: „Nun fei Gott gelobt. Jetzt will ich gerne fterben ! 
„Und wo wird man mid) richten?" — „Bor der Gemeinde“, 
entgegnete der Priefter. Er wendete num feine Seele zu Gott. 
Drei Stunden lang beichtete er dem Priefter, fein ganzes 
vielgeftaltige8 Leben und feine Sünden erwägend, und bat 
um Abfolution. Der Prieſter willfahrte feiner Bitte, unter 
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der Vorausfegung, daß er auch das ungeredjte Urtheil fei- 
ner Richter ſchweigend trage und feinen Feinden vergebe. 
Er verſprach e8. 

Da ertönte von dem Thurme des Großen Münfters die 
große Glode, das nahende Gericht zu verfünden. Nun ftand 
er auf, legte feinen ritterlichen Schmud wieder um, nahm 
Abſchied von feinen mitgefangenen Freunden, fegnete- diefel- 
ben und folgte den Bewaflneten, welche in Schiffen gefom- 
men waren, ihn abzuholen. Bon zweihundert bewaffneten 
Ausfchüffen der Zünfte wurde er nad) dem Fifchmarfte be- 
gleitet, wo die Form des alten offenen Reichs- und Blut: 
gerichtes nad) alter Sitte gehalten wurde. Dort nahm ihm 
der Rathsherr Heinr. Eſcher, der Ältefte Ritter der Stadt, 
das Ritterfleinod ab und das Urtheil wurde verlefen. Es 
lautete fo: „Auf Hans Waldmann ift fo viel erfunden 
(man fonnte fich nicht auf fein Zugeftändniß, Verzicht be- 
rufen, deßhalb dieſer Ausdrud), daß er vor Jahren dem 
Könige von Frankreich einen Eid gefchworen habe über den 
gefhwornen Brief der Stadt hinaus und dieſem zumider, 
und doch ift er feither Jahre lang in dem Rathe gefeflen. 
Es ift ferner auf ihm erfunden, daß er fi) mit Gewalt 
unterftanden hat, die Ehefrauen mancher Biedermänner, deren 
Namen um des Beften willen verfchwiegen werden, zu 
fhmähen, zu fehänden und zu läftern; und wenn fie feinen 
Willen nicht haben thun wollen, fo hat er fie gezwungen 
zu ſchwören, daß fie darüber ſchweigen wollen. Es find 
auch etliche Urtheile ergangen, die er entgegen der Abftim- 
mung der Mehrheit nad feinem Sinn geoffenbart hat, was 
wider alle Billigfeit und Recht und wider den geſchwornen 
Brief ift. So hat er mit feiner Lift und feiner böfen Gewalt 
den Herzog von Mailand zu der Zufage beivogen, daß er 
ihm 4000 Dufaten geben wolle, und als die Summe nicht 
fogleich bezahlt wurde, hat er den Boten des Herzogs in 
der Stadt Zürich gedroht, er werde fie thürmen und in 
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Eifen ſchmieden laſſen, was doch wider das Recht ift. Und 
auf diefe Drohung Hin ift das Geld bezahlt worden. So 
hat er auch wider der Stadt Brauch und ohne den Reichs— 
vogt und ohne Kundfchaft mit den Zunftmeiftern hinter 
den Räthen über Heinrich Göldli, den Baftard, richten laffen, 
daß ihm das Haupt vom Körper gefchlagen werde, wenn 
er fi) wieder auf dem Zürcher Gebiete finden laffe, wie 
ſolches in dem Meiſterbuch gefunden ward. So hat er fer- 
ner hinter den Räthen mit den Meiftern fi) vereinbart: 
Wer jest Zunftmeifter fei oder an der Stelle eines- verftor- 
benen Zunftmeifters gewählt werde, der foll jo lange er 
lebt, wenn er fich nicht durch Unehre verfchulde, nicht wie- 
der befeitigt werden dürfen, wodurd) den Zünften ihre freie 
Wahl entzogen wird, und was wieder gegen den gefchwor- 
nen Brief verftößt. So hat er wieder hinter dem Rathe mit 
den. Meiftern fich vereinbart: Es follen in Zufumft nur 
ſechs von der Konftafel in den Rath gefegt werden, was 
wider den Eid ift, den man in dem Großen Rathe ſchwört, 
wenn die Rathsherren gewählt werden. So hat er aud) 
mit den Meiftern erfannt, daß die Söhne der Herren und 
Gefellen zum Rüden um die Gefellfchaft bitten müflen, was 
doch wider die Gewohnheit derer vom Rüden ift. Sp hat 
er ſich mit den Meiftern vereint, daß fein Gefelle zum 
Rüden, er habe die Gefellfchaft ererbt oder an ſich ge- 
nommen, binfür in eine Zunft aufgenommen oder zum 
Zunftmeifter gewählt werden dürfe, noch unter die Meifter 
im Großen Rathe gefeßt werde, was ebenfall8 wider den 
geihwornen Brief ift. Er hat auch mit den Meiftern er- 
fannt, wer fürder je dem Herren Bürgermeifter Göldli die 
Stimme gebe, zu Botſchaften zu reiten oder ald Schieds— 
rihter zu handeln, der folle in 10 Schilling Buße verfallen 
fein. Sp ift Meifter Thomann Schöb durch die Meifter 
felber ausgeftoßen worden, und nachher hat ihn Waldmann 
wieder durch feine Bitten und Anliegen zu den Meiftern 
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herbeigezogen. Es iſt auch gegen Meiſter Hans Wunderlich 
erkannt, daß er zu keinen Ehren gezogen werden dürfe. 
Dennoch hat Waldmann bei dem Zunftmeiſter Binder zu 
erwirken geſucht, daß dem Wunderlich ſolches nachgelaſſen 
werde, und als jener ihm erwiederte, er könne das nicht 
thun, denn er habe ſeither noch viel Schlimmes über Wun— 
derlich gehört, ſo forderte ihn Waldmann auf, darüber zu 
ſchweigen. Er hat auch mit eigener Hand mehrere Artikel 
in das Meiſterbuch geſchrieben, und waren nicht mehr als 
fechs bis ſieben Meiſter dabei. Um ſolcher Miſſethat willen 
ift über ihn gerichtet, ihn dem Narhrichter zu empfehlen, 
daß er ihn hinaus auf die Wahlftatt führe, die Hände ge 
bunden, und ihm das Haupt von den Achſeln fchlage, fo 
daß ein Wagenrad zwifchen Haupt und Leib hingehen möge. 
Und wer feinen Tod räche, mit Worten oder Werfen, heim: 
lich oder öffentlich, daß der in den Schulden und Fußftapfen 
ftehen folle, worin gegenwärtig Hans Waldmann fteht.“ 

Als Waldmann das jämmerliche Urtheil verlefen gehört, 
wollte er reden. Da erinnerte ihn fein Beichtvater: „Herr 
„Bürgermeifter, ihr habt mir in der Beichte verheißen, daß 
„ihr alle eure Sache dem allmächtigen Gott opfern und zu 
„Allem ſchweigen wollet. Ich habe euch verheißen, Gott werde 
„euer Schweigen annehmen als Buße für alle eure Sün— 
„den." „Run denn”, fagte Waldmann, „jo will ich im 
„Namen Gottes fchweigen, und meine Schmad) und mein 
„Elend willig tragen. Der allmächtige Gott helfe mir gnä- 
„diglich dazu und verzeihe mir und allen meinen Wider: 
„Tachern. Eines aber bitte ich, daß man meinen Körper 
„zum Srauenmünfter begrabe.“ 

Nun bewegte fi) der Zug wieder zur Schifflände Er 
wurde zu Wafler nach Stadelhofen gebracht, da die Thore 
verfchlofien blieben. Unterwegs redete er Manchen freundlid) 
an, bat Alle um Verzeihung, und daß fie Gott für ihn 
bitten. Das erftarrte Herz des Volkes thaute doch auf, und 
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rings umber weinten viele Männer und Weiber um den herr 
lihen Mann. Hätte er ſprechen dürfen, er hätte vielleicht 
fein Schieffal noch ändern können. Draußen vor der Stadt 
in ded Baumeifter Hegnauers Matte vor dem Geißthurm 
und gegen den Zeltweg hin war die Blutbühne errichtet. 
Die Landleute in Wehr und Waffen hatten fi) dort um- 
her gelagert. Man zählte über 10,000 Menfchen, welche 
dem tragifchen Ende des mächtigen Mannes zufahen; aud) 
die eidgenöſſiſchen Boten hielt die Scham über ihre Schwäche 
nicht entfernt. AlS Waldmann zu der Bühne getreten war, 
blidte er unerfchroden umher und überfah das Volk, das er 
mit Ehren geführt hatte und dem er nun bingeopfert ward. 
Dann rief er mit lauter Stimme: „Wen ich je erzürnt habe, 
„der möge mir num verzeihen. Wer mit mir und für mid) zu 
„Gott bitten will, der erhebe feine Hand und bete mit mir 
„das Vaterunſer.“ Da erhoben ſich zahlreiche Hände, und 
er fniete nieder und betete laut. Darauf entfleidete ihn der 
Nachrichter. Er trug ein graue Gewand, Rod und Wang 
von Damaft. Nun trat er auf das Gerüfte, überfchaute 
wieder das Wolf und fprady: „Gott fei gelobt, daß ich fo 
„viel Volk an meinem Ende um mich habe, das für mid) 
„und mit mir Gott anrufen fann. Ach, ihr biedern Leute, betet 
„ießt treulich zu Gott für mich." Dann bat er feine Feinde 
um Berzeihung, und fegnete noch die Stadt Züri und 
das Volf. Da erhob ſich weit umher das Weinen und 
Schluchzen der Menge. Mit feinem rechten Fuße machte er 
ein Kreuz auf der Bühne, kniete darein, bat Gott um Ber- 
zeihung feiner Sünden und ſprach dem Priefter das chriftliche 
Ölaubensbefenntniß nad). Während desfelben fiel der Streich 
des Schwertes und trennte das Haupt von dem Leibe. Der 
Leib fiel mit dumpfem Geräufch auf das Gerüft nieder, fo 
daß es erbebte. Die Leiche wurde, wie er e8 gewünfcht hatte, 
in der Fraumünſterkirche begraben. Ein fhlichter Denkſtein 
mit feinem Wappen bezeichnete die Gruft. Derjelbe ift nun— 
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mehr in der Wand der Kirche eingemauert, ein ſchmuckloſes 
Andenken an den größten Helden Zürichs.*) 

Waldmann war der reichſte Zürcher geweſen. Gierig 
wurde nun feine Verlaſſenſchaft zu Handen des Stadtfädels 
bezogen. Außer dem Schloſſe Dübelftein, das mit den dazu 
gehörigen Gütern und Rechtfamen auf 1700 Gulden an- 
geſchlagen wurde, befaß er zwei Häufer in der Stadt, eines 
zum Sikuſt auf Dorf, und eined zur Grauen Müde bei 
St. Peter, jenes zu 450, diefes zu 250 Gulden angefchla- 
gen; dann befaß er zwanzig Juchart Reben am See und 
unterhalb der Stadt, vom beiten Gewächfe. Sein ganzes 
Vermögen wurde mit der Fahrhabe auf 40,000 Gulven, 
eine für jene Zeit fehr große Summe, gefchägt. In feinem 
Haufe fand man 138 Marf an Silbergefhirr, 19 auf- 
gerüftete Betten, über 80 Leintücher und über 60 Tifch- 
tücher, und nachdem die Wachen weggegogen worden nod) 
über 800 Eimer Wein und 535 Säde Fäfen. Die eidge- 


*) Waldmann hatte noch bei Lebzeiten fich eine. Sahrzeit im 
Sraumünfter geftiftet und fich in der Kirche zwifchen ver Kanzel 
und dem Pfarrftuhl eine Gruft erworben. Faſt 140 Jahre fpä- 
ter wurde diefe Gruft geöffnet, indem man vafelbft die Leiche 
des Amtmanns Hofmeifter am Fraumünſter begraben mollte. 
Ein Schüler fam zufällig dazu, als der Grabftein abgehoben 
worden war und zum Schreden des Sigriſts die Leiche Walb- 
manns, der Kopf zwifchen den Beinen, noch erhalten zum Vor— 
Schein fam. Der Antifted Breitinger und der Bürgermeifter Hein- 
rich Holzhalb wurden berbeigeholt, und nachdem fie ſich von 
dem merfwürbigen Fall dur Augenfchein überzeugt Hatten, 
liegen fie in aller Stille ven Dedel wieder zumauern. Den An- 
wefenden wurde bie firengfte Verſchwiegenheit zur Pflicht ge 
macht. Zwei Mal fpäter noch, in den Jahren 1695 und 1768, 
wurde die Gruft eröffnet: im letztern Jahre wurbe der Grab- 
ftein durch den des Pfarrerd Kaspar Ulrich verdrängt. Die zür- 
herifche antiquarische Geſellſchaft hat vor Kurzem dafür geforgt, 
daß derfelbe an würdiger Stelle eingemauert werde. 
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nöffifchen Boten Fauften von dem Gilbergefihirr einzelne 
Stüde, die ihnen der Rath) um geringe Preife erließ. Der 
reiche Meöttelin Faufte zwei feiner prachtvollen Röde um 
50 Gulden. Seiner Wittwe wurden als Ausrichtung 1500 
Gulden zuerfannt; feinem Erben, dem Sohne feines Bruders, 
nichts gelaffen. Und doc hatte Waldmann ſchon in einem 
früher errichteten Gemächde feine Berlaffenfchaft, wenn viefer 
Neffe unbeerbt ftürbe, den wohlthätigen Anftalten der Stadt 
vermadht. Der aufgeftandenen Landgemeinde wurden 12,000 
Gulden ausbezahlt, aud) auf jeder Zunft 100 Gulden in die 
Reisbüchſe verehrt. Außerdem wurden große Summen zu Be- 
zahlung der mancherlei Schlemmereien und Ausgaben aller 
Art verwendet, welche der Aufftand mit und nad) fich gezogen. 

Der Tod Waldmanns fättigte die Rache der Käthe noch WeitereSin- 
nicht. Auch die Zunftmeifter Deheim und Schurter (Göke) a 
wurben ihm bald, fchon am PBalmabend den 11. April, auf 
dem Wege des politifchen Märtyrerthyums nachgefandt. Auch 
fie waren gefoltert worden und hatten mandjes von dem 
eingeftanden, was Waldmann in defien Urtheil vorgemwor- 
fen worden war. Ihr Hauptverbrechen war aber, daß fie 
treu an dem großen Manne hingen und ‚der Göldli'ſchen 
Partei entgegen gewefen waren. Sie wurden auf dem Fifch- 
marft enthauptet. 

An demfelben Tage ward ein neuer Auflauf veranftaltet. 
Das den Konftafelherren verhaßte Inftitut der Zunftmeifter 
follte für immer gedemüthigt und der ganze Körper, auf 
den vornehmlich fi) Waldmann geftügt hatte, vernichtet 
werden. Alle Thore und fogar die Kirchen wurden bejeßt, 
und dann den Zunftmeiftern, die noch nicht gefangen gelegt 
waren, nachgeftellt. Nur drei hatten fich der Gefahr durch 
die Flucht entzogen, Stapfer, Grebel und Binder; 
die übrigen wurden alle gefangen genommen. So hatte das 
Strafgericht neue Opfer erhalten. 

Ulrid Ziegler wurde enthauptet, die Zunftmeifter 
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Ries und Bieger eingemauert, Räuchli mußte, um be 
gnadigt zu werden, 500 Gulden Buße bezahlen und ſchwöoͤ— 
ren, lebenslang in feinem Haufe zu bleiben, außer wenn 
er zur Kirche gehe. Haab mußte 1000 Gulden, Wyß 500 
Gulden Buße zahlen, beide wurden für mehrere Jahre aller 
Ehren unfähig. Schaub wurde drei Jahre lang unfähig 
zu Ehren und Memtern. Der Stabtfchreiber Ammann 
wurde wohl nur gerettet, weil er aud) den neuen Herren 
unentbehrlich fehten. Doch mußte er für einmal aud) in 
fein Haus ſchwören. Der achtzigjährige Obriftzunftmeifter 
Widmer hatte ſich an dem verhängnißvollen April in die 
Freiheit des Fraumünſters geflüchtet und lange war er da- 
jelbft bewacht worden. Endlich ward e8 ihm läftig, in dem 
Alyl zu verharren. Dem Tode ohnehin nahe, wollte er 
feinen vorangegangenen Freunden folgen. Er ging aus 
der Freiheit hervor und ließ fih fangen. Auch ihn, den 
alten Mann, folterten die Henker. Dann ward er hin 
Herichtet. 

Ein finfterer Schatten folgte auf die Zeit des Glanzes 
und der Herrlichkeit, die fih durch Waldmann über Zürid) 
ergofien hatte. Als feine Feinde über ihn triumphirten, da 
ward Zürichs Ehre durch die verdunfelt, die durch ihre Ge 
burt berufen waren, dieſe Ehre vor der Mitwelt zu ver 
treten und der Nachwelt ungetrübt zu hinterlaffen. Im 
Taumel ihres Sieges hatten fie auch die Gefchichte jener 
Zeit und die Spuren ihrer Verfchwörung auszulöfchen ver- 
fucht. Aber die Gefchichte ift dennoch über fie zu Gericht 
gefeffen, und als fie den größten Helden Zürich8 zum Tode 
verurtheilten, haben fie vor der Gefchichte das Todesurtheil 
über ihre eigene Ehre ausgeſprochen. 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Pie Waldmannifchen Spruchbriefe für die Candſchaft und der vierte 
gefhworne Brief in der Stadt. 


AS Waldmannd Haupt, getrennt von dem Körper, in 
die Hand des Scharfrichters gegeben war, da ſprach der 
Reihsvogt Gerold Meyer zu dem verfammeltem Volke: 
„Liebe Freunde: ihr könnet nun ruhig aus einander und 
„nad Haufe gehen. Es ift meinen Herren Botfchaft ge- 
„kommen, daß die Nachricht von einem Einbruch des Fein- 
„des in das Land falfch und nichts zu beforgen fei." Das 
Heer der Landleute ging aus einander; aber die Tagherren 
blieben, um die Unterhandlung und Richtung mit der Stadt 
zu Ende zu führen. 

Die Landſchaft war größtentheils im Laufe diefes Jahr- 
hundert$ von der Stadt erworben worden, aber nicht in 
ihrer Verbindung, fondern in einzelne Graffchaften und 
Herrſchaften zertheilt. Die Verbindung aller aber mit der 
Einen Stadt und das gemeinfame Schiefal in fo thaten- 
reicher Zeit hatte auch unter den Landleuten der verfchie- 
denen Herrfchaften das Gefühl, daß fie unter einander ver- 
bunden feien, das Bewußtfein eines gemeinfamen Bater- 
landes und gemeinfamer Interefien erweckt, und der Aufitand 
hatte beides gefteigert. Die gefammte Landſchaft ftand 
nun, in Einer Gemeinde und durch einen gemeinfamen 
Landrath vertreten, der Stadtgemeinde und dem 
Rathe der Stadt gegenüber. Zwifchen beiden Gemeinden 
und ihren Räthen wurde die neue Richtung verhandelt. Die 
eidgendöffifchen Boten übten dag Amt der Vermittler, 
und in den Fragen, über die fich die beiden Parteien nicht 
vereinbaren konnten, daß Amt der Schiedsrichter auß. 

Es hätte ſich aus den damaligen Zuftänden heraus der 
Anfag gewinnen laflen für eine bleibende Stellvertretung 
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auch der Landſchaft bei der Gefeßgebung der gefammten 
Republik. Ein ſolcher Fortfehritt in der Verfaſſung, der da- 
mals nahe lag, der in dem Landrathe der Tagherren eine 
vorübergehende Geftaltung gewonnen hatte, wäre für bie 
ganze folgende Gefchichte Zürichs von der größten Bedeu— 
tung gewefen, und hätte ſowohl die Landſchaft als nachher 
die Stadt vor vielem Unheil und Unredjt bewahrt. Aber 
der einzige Mann, der vielleicht einen foldhen Gedanken 
richtig zu erfaſſen und durchzuführen vermocht hätte, war 
erlegen, weil die Landſchaft ihre Kraft feinen Feinden dienft- 
bar gemacht hatte. Bon den übrigen Führern der Stadt 
wollte und fonnte das feiner: und die Landleute felber in 
ihrer Leidenfchaft fahen nicht Har, was ihnen fromme. 
Die Ber- Die eidgenöffifchen Schiedsrichter ftellten nun der Stadt 
— auf der einen und den verſchiedenen Herrſchaften und Landes- 
theilen auf der andern Seite jedem einzeln die fogenannten 
Waldmannifhen Sprudhbriefe aus. Die meiften Be 
ftimmungen find für die verfchiedenen Landestheile gleichlau- 
tend, andere Dagegen den einzelnen eigenthümlich. Als Ver: 
mittler waren thätig die Boten von Bern: Urs Werder 
und Anton Schön; von Luzern: Schultheiß Seiler 
und Werner von Meggen; von Uri: Walter In der 
Gaſſen und Heinrih Imhof; von Schwyz: Rudolf 
Reding und Dietri In der Halden; von Unter- 
walden: Ammann Klaus von Zuben aus Obwalden 
und Heinrih Zum Büel von Nidwalden; von Zug: 
Hans Schell und Heinrih Hasler; von Glarus: 
Soft Kühli und Werner Rieter; außer ihnen au) 
der Abt Ulrich von St. Gallen. In dem Anlaßbriefe ver- 
fprachen beide Parteien, alle Feindſchaft und Unwillen, die 
fi) erhoben haben, abzulegen, und zu ewigen Zeiten in 
Freundfchaft zu bleiben, auch einander um das Gefchehene 
nicht zu haſſen, noch zu befehden, noch) zu ftrafen. Der An- 
laßbrief ift von dem Tage der Hinrichtung Waldmanns, 
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6. April, datirt. Für Hauptmann, Räthe und Gemeinde der 
Stadt ift das Stadtfiegel demfelben zur Beglaubigung ans 
gehängt, das Siegel mit den beiden Firchlichen Märtyrern 
Felir und Regula, denen ſchon feit Langem, obwohl ohne 
einen tiefern hiftorifchen Grund, das Bild des Eruperantius 
beigefügt worden war, alle drei ihren Kopf in den Häns 
den tragend. Für die ganze Gemeinde der Landfchaft fiegel- 
ten die Ritter Dietri von Engelsberg, Rath zu 
Freiburg, Hans Ochſenbein, Sädelmeifter zu ‚Solo- 
thurn, Ritter Andreas Roll von Bonftetten, Am- 
mann Heinrih Wirz zu Uetifon und Richter Ulrich 
Borfter zu Waͤdenswyl. 

Es wurden fieben Spruchbriefe errichtet: einer für den 
Zürichfee, einer für die Grafihaft Kyburg (das Neuamt 
inbegriffen), ein dritter für die Herrfhaft Grüningen, 
ein vierter für die Herrfchaft Greiffenfee, ein fünfter 
für das Freiamt, ein fechster für die Herrfchaft Andel— 
fingen und ein fiebenter für die Herrfchaft Regensberg. 

Die wichtigen Beftimmungen diefer Spruchbriefe find 
folgende: Inhalt ver 

1. In dem alten Eid an die Obrigkeit wurden mit Zu— en 
ſtimmung der Stadt die Worte: „in allen Dingen“ (ger Landeseiv. 
horſam zu fein) geftrichen. Der Eid lautete in Zufunft 
folgendermaßen: 

Ihr follet ſchwören, Unfern gnädigen Herren Burger: 
meifter und Räthen und dem Großen Rath, den Zweihun- 
derten der Stadt Zürich Treu und Wahrheit zu halten und 
ihnen und ihrem gegenwärtigen Vogt von ihrer wegen und 
an ihrer Statt gehorfam und gewärtig zu fein; und ob 
Euer einer etwas vornähme, das den vorgenannten Unfern 
gnädigen Herren von Zürich, ihr gemeiner Stadt, und 
gemeinem ihrem Lande Schaden oder Gebrechen bringen 


möchte, Das ihnen oder ihrem Vogte vorzubringen, zu warnen 
1.8. 6 
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und zu wenden, fo weit Euer jeglichen fein Leib und Gut 
tragen mag; und wo Euer einer bei einer Zerwürfniß iſt, 
die fieht oder hört, oder dazu fommt, die zu ftellen bis an 
ein Recht, jo weit er kann und vermag; und auch Euer 
feiner in feinen Krieg zu laufen, zu reiten, noch zu gehn 
ohne der obgenannten Unferer guädigen Herren von Zürid) 
Erlaubnis, Wiffen und Willen; und ob Euer einer jemand 
den andern fähe gefährlich umfahen oder ziehen, e8 wäre 
Leute oder Gut‘, Das aufzuheben, zu handhaben und zu 
heften zu dem Rechten; und aud) Euer feiner, er ei reic) 
oder arm, den andern mit feinen fremden Gerichten, geift- 
lichen noch weltlichen, vorzunehmen, umzutreten noch zu be 
fümmern um feine Sache; und Euer jeglicher von dem 
andern das Recht zu ſuchen und zu nehmen an den Enden 
und in den Gerichten, wo der Anfprechige gefeffen und wo— 
hin er gerichtsgenöſſig ift, oder vor den obgenannten Un— 
fern Herren von Zürich, ob die das vor ſich nehmen, es 
iwerde denn Euer einem von benjelben Unfern Herren an- 
deres oder weiteres vergönnt und erlaubt; und darin ift 
Euer jeglichem ausgelaflen und ausgefegt etliche Sachen, 
die mit dem geiftlichen Gericht zu berechtigen und als das 
von Alter herfommen ift — alles getreulih, ohne Arglift 
und ungefährlich. 

Dabei ift ferner von der Stadt zugeftanden, wenn in 
dem Eide, den die Bürger der Stadt der Obrigfeit ſchwö— 
ven, das Verbot des Reislaufens erlaffen wird, foll e8 aud) 
den Landgemeinden erlaffen werden. 

2. Die Räthe der Stadt verftehen ſich gütlic) dazu, das 
Gebot über das Marktfahren abzulaffen und den Ihri— 
gen zu gejtatten, daß Hinfür jeder feine Früchte zu Markte 
führen und verfaufen mag, wohin es ihm beliebt, ausge: 
nommen die Fragner und Fürkäufer. Den Fürfauf mag 
man wohl hindern, damit der gemeine Mann auch zu ziem- 
lichen Käufen fommen möge. Was fo verfauft wird, foll 
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auf die Märkte gebracht werden und darf nicht vorher in 
dritte Hände fommen. 

3. Auch der Salzfauf iſt nun freigegeben, fo daß 
jeder fein Salz faufen mag, wo ihm das füglich ift. 

4. Das Frohnfaften- und Büchſengeld, ebenjo 
das Plappart- und Angftergeld find für jegt und 
die Zufunft nachgelaffen. 

5. Die Beichränfungen wegen des Beſuchs bei Hoch: 
zeiten und Schenfungen find aufgehoben, fo daß jeder 
zu dem andern gehen und ziehen mag, wie von Alter$ ber. 

6. Der freie Zug ift jedermann geftattet, fo daß 
jeder der wegziehen will, das darf, wohin er will. 

7. Die Handwerfsleute follen nicht in die Stadt 
ziehen müflen, fondern auf dem Lande und in den Dörfern 
fiten bleiben mögen, wo fie ſich getrauen, ſich zu ernähren. 

8. Die Bapdftuben und Deltrotten, welde jegt 
beitehen, follen auch fürder bleiben dürfen; die Errichtung 
neuer Badftuben und Deltrotten aber bedarf der Erlaubniß 
der Obrigfeit. 

9, Es darf jeder wieder Serlen und Hagtannen 
auf feinem Boden hauen und damit fein Land einfriedigen, 
doch daß Niemand die Frohnwälder reute noch wüſte, fon- 
dern daß man biefe in Ehren habe. 

10. Die neuen Verordnungen über den Rebbau und 
die Bewerbung der Güter find nachgelaffen, und es 
mag jedermann Neben einlegen, die Güter bewerben, und 
mit feinem Boden thun, wie er fi) getraut, davon Nutzen 
ju ziehen, nach altherfümmlicher Freiheit. 

11. Da die Leute außer der Stadt vermeinten, daß fie Prinzip der 
die Steuer nicht mehr wie bisher zu zahlen ſchuldig feien, rung. 
jo haben die Eidgenofjen von beiden Theilen die Anerfen- 
nung folgenden Grundfages erlangt: Wenn die Eidgenoffen 
von Zürich auf ſich ſelber in- der Stadt eine Steuer legen 
nad) Leib und nad) Gut (Kopf= und Vermögensfteuer), fo 
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follen fie Macht und Gewalt haben, auf alle die Ihrigen, 
in welchen Graffchaften, Herrfchaften, Aemtern, hohen und 
niedern Gerichten diefelben immer figen, eine Steuer nad) 
Leib und nad) Gut zu legen. 

12. Ueber die Brandſchatzung und das Beutegeld 
vereinbarten fich die Parteien dahin: Wenn die Graffchafts- 
oder Herrfchaftsleute oder andere Landleute mit ihren Herren 
von Zürich in den Krieg ziehen und in diefen Kriegen Brand- 
fchag oder Beutegeld gewonnen wird, fo ſoll dieſes Geld 
unter die in der Stadt und die Ihren vor der Stadt, 
welche mitgezogen find, nad) Markzahl glei) und ohne einen 
gefährlichen Vortheil getheilt werden. Was Dagegen an 
Städten, Schlöfjfern, Landen, Leuten, Renten 
und Gülten, aud an Bühfen und was zur Wehre 
gehört, erobert und gewonnen wird, das foll ven Eidgenofien 
von Zürich zugehören und verbleiben, ohne daß die Shrigen 
vor der Stadt fie daran behindern dürfen. 

13. Erlangen die Eidgenofien von Zürid) — 
ſo nehmen ſich auch deſſen die Ihren vor der Stadt nichts 
an, und ſind jene nicht ſchuldig, ihnen davon einen Theil 
zu geben. 

14. Mit Rückſicht auf das Fahen (Gefangennehmen) 
und Thürmen wird der Grundſatz angenommen: Wer das 
Recht zu vertröften vermag (Kaution dafür zu ftellen, daß 
er vor Gericht erfcheine) um Sachen, welche nicht das Leben 
oder die Ehre berühren, von dem foll die Obrigfeit die 
Troftung nehmen und einen ſolchen nicht thürmen. 

15. DBetreffend die Frevel und Bußen, in welcher 
Beziehung die Gemeinden vermeinten, daß fie durch das 
häufige Laiden (Anzeigen) beſchwert feien, im Gegenſatz zu 
dem Ältern Grundfas, daß nur auf Klage des Beleidigten 
felbit gerichtet werde, wurde eine abfichtlich nicht Deutliche 
Beſtimmung getroffen, die fich zwifchen dem Altern Recht 
der Klage und dem neuern, indefien nicht erft von Wald- 
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mann eingeführten, jondern nur ftrenger gehandhabten Grund- 
fag, daß Vergehen von Amts wegen unterfucht und beftraft 
werden folfen, in der Mitte zu halten verfucht: Wenn zwei 
einander fchlagen, ohne Blutruns und Herdfall (d. h. ohne 
daß einer blutig gefchlagen oder zu Boden gejchlagen wird) und 
ein Untervogt fieht oder hört oder vernimmt das, oder es 
wird ihm von einer Partei felber geklagt, da foll die Buße 
ein Pfund und fünf Schilling fein Cdagegen wenn nur 
ein Dritter die Anzeige macht, darüber feine Unterfuchung 
ftattfinden). Würde aber einer blutruns oder herbfällig,, fo 
tritt das alte Bußrecht ein. 

So weit find die Beftimmungen der Spruchbriefe ge— 
meinfam. Daneben finden fich aber noch mancdherlei merf- 
würdige und zum Theil wichtige Beftimmungen je für bie 
einzelnen Landestheile. Ich hebe Folgendes hervor: 

1. Aus dem Spruchbriefe für den Zürichfee: 

16. Die vom Zürichfee erflagten fi), daß öfters Leute 
für Frevel und Bußen gethürmt und genöthigt worden 
feien, in ihre Kirchhöre zu ſchwören (Eingrenzung). 
Darauf haben die Eidgenofien von Zürich es nachgelafien, 
daß in Zufunft die Bußen nicht mehr mit folcher Strenge, 
fondern wie von Alters her eingezogen werben. 

17. Die Landfchaft am Zürichfee begehrte, daß die Eid- 
genoffen von Zürich die Gerichte der Geiftlihen und Welt: 
lichen, Eveln und Unedeln, hohe und niedere Gerichte bei 
dem alten Herfommen bleiben laſſen und die Gerichtsherren 
nicht davon drängen mögen, was ebenfall$ zugeftanden wurde. 

18. Den Gemeinden am Zürichfee wurde zugeftanden, 
daß fie felber die Untervögte aus den ehrbaren Männern 
der Gemeinde erwählen mögen, und daß, fo lange ſich ein 
Untervogt ander Stadt Zürih und an feiner Gemeinde 
redlich und ehrlich halte, er bei feinem Amte gelafjen wer: 
den folle. 

19. Wenn in Zufunft die am Zürichfee mit böfem Ge: 
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walt überfeßt werden wollten, oder fie fonft cin gemein: 
fames Anliegen haben, fo mögen wohl zwei oder drei 
Kichhören zufammentreten und fi) darüber befpre- 
chen, und dann aus jeder Kirhhöre Ausfchüffe Cie 10 
oder 20 Mann) ernennen, weldje vor die Eidgenoffen in 
Zürich Fehren und da ihr Anliegen eröffnen mögen. Aber 
fie follen in foldjen Gemeinden nichts rathen- nod) handeln, 
was wider die Eidgenofien von Zürich und ihre Stadt fei, 
audy Hinfür feinen Aufruhr mehr gegen fie machen, jondern 
jeder Zeit ihr Anliegen in folcher Weile an die Eidgenofien 
von Zürich bringen. 

20. Auch zu jagen ift ven Seeleuten erlaubt, gleich 
den Bürgern in der Stadt, ausgenommen den Sihlwald, 
den Albis und den Forft, wo Niemand jagen darf, außer 
wer die Erlaubniß von dem Rathe erlangt hat. 

21. Die Gemeinden am Zürichfee beſchwerten fich ferner, 
daß man fie für Gelvfchulden an den Rath von Zürid) 
fhreibe. Darüber ift beftimmt: „Da die Gemeinden am 
„Zürichfee unferer Eidgenoffen von Zürich eingefeffene 
„Burger find und fein wollen, und aud) früher ſchon 
„wegen Geldſchulden an den Rath gefchrieben worden find, 
„ſo fol e8 dabei verbleiben.” 

22. Zwifchen den Lehenherren und den Lehenleuten (Hal- 
bern) ift folgender alte Brauch beftätigt: Wenn in einem 
Jahr Fein Wein reif wird, fo foll der Lehenherr dem Hal- 
ber drei Pfund zur Beifteuer geben an den Schaden. Wür— 
den bloß zwei Eimer Wein gewonnen, einer für den Heren, 
der andere für den Lehenmann, fo fol der Herr diefem ein 
Pfund Steuer geben; würde nur Ein Eimer erlangt, deffen 
Hälfte wieder der Lehenmann bezöge, fo gibt der Herr zwei 
Pfund Steuer. BVerzichtet der Lehenmann auf die Hälfte, 
fo ift der Herr drei Pfund ſchuldig. 

23. Die Vogthühner find abgefauft und die Faft- 
nachthühner werden den Gemeinden Horgen, Thalwyl, 
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Kilchberg, Küßnach und Herrliberg erlaſſen. Dageyen die 
von Stäfa und Männedorf geben die Faftnachthühner auch 
in Zufunft noch wie bisher. Durch Urtheil wird erfannt, 
daß die von Zollifon, Riesbach, Hirslanden und Stadel- 
hofen auch feine Faftnachthühner ſchuldig feien, wenn bie 
Stadt nicht durch Kaufbriefe oder andere Urkunden die 
Rechtmäßigkeit ihrer Forderung erweifen könne. 

1. Für die Graffhaft Kyburg: 

24. Wenn einer Wein auf feinem Boden baut innerhalb der 
Grafichaft oder anderer Herrichaften,, von ſolchem Wein wird 
fein Umgeld bezahlt, dagegen von Wein, der außerhalb 
des Zürcher Gebietes erfauft wird, gibt man 8 ß. Umgeld 
vom Eimer. 

25. Die Graffchaftsleute mögen jagen: Füchfe, Hafen, 
Wölfe, Bären und Wildſchweine. Wenn fie aber Bären 
oder Wildſchweine fangen, fo follen fie die Köpfe derfelben 
dem Vogte von Kyburg überantworten. Und wenn ein all- 
gemeined Jagdverbot ausgeht, jo müſſen aud) fie das 
halten. 

26. So lange einer ohne Stab und ungeführt vor bie 
Dachtraufe hinaus an das Gericht und von da wider heim 
gehen mag, fo darf er wohl fein Gut hingeben durch Gott, 
Ehre, Freundfchaft oder wohin er will; doch foll e8 bei 
folhen Gemächden (Vermächtniffen) ehrbarlich, redlich 
und ungefährlich zugehn. | 

27. Die Lehen innerhalb der Graffchaft, welche von 
der Herrſchaft Defterreich herfommen, follen von den Eid- 
genoffen von Zürich je auf Lebenszeit empfangen werben 
und jeder neue Käufer ſchuldig fein, fi) von. der Stadt 
belehnen zu laffen; doc) follen diefelben befcheivenlich dabei 
gehalten werden. 

28. In jedem Amte der Graffchaft find die Herrichafts- 
leute berechtigt, für die Stellen der Untervögte je brei 
ehrbare und taugliche Männer vorzufchlagen, aus denen 
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die Eidgenoſſen von Zürich ſodann je einen erwählen. So 
lange fi) dann der erwählte Untervogt ehrlich und redlich 
hält, fowohl an den Eidgenofien al8 an der Gemeinde, fo 
mag man benfelben unverändert bleiben laffen. 

29. Das Grafſchaftsgericht ſoll alle zwei Jahre 
erneuert werben. 

30. Wenn Mebelthäter vom Leben zum Tod gebracht 
werden follen, fo fol dafür geforgt werben, daß die Koften 
dafür in befcheidenem Maße verwendet werben. 

31. Die Anftöger an die Top haben Feine Fifcherrechte, 
fondern nur die, welchen die Fifcherei verliehen ift. 

32. Wenn ein eigener Mann innerhalb ‚ver Graf- 
ſchaft außer die Genoßfame heirathet, fo ift er feinem 
Halsherrn 10 Pfund Buße fchuldig für diefe Ungenopfame. 
Wenn er aber in folder Ehe Kinder befommt, fo follen 
diefe doch die Verlaffenfchaft erben. dürfen und nur ben 
Hauptfall an den Herrn zu entrichten haben. 

33. Die St. Gallifhen Gotteshausleute innerhalb 
der Graffchaft, welche dafür Brief und Siegel haben, müffen 
feinen Fall (Befthaupt) an die Herren von Zürich geben. 

34. Dem Gerichtsheren Herdegen von Hinwyl zu Elgg 
und den Elggern wird zugefichert, daß fie nicht mit den 
Grafſchaftsleuten von Kyburg „reifen“ (Kriegsdienft thun) 
müffen, fondern unter ihrem eigenen Stadtpanner mit der 
Stadt Zürich ziehen. Auch müffen die Elgger dem Vogte 
von Kyburg nicht ſchwören. 

I. Für die Herrfchaft Grüningen: 

39. Die Herrichaftsleute follen nad) ihrem Begehr bei 
allen ihren Hofrechten und Dingftätten Gerichts— 
ftätten), bei Gericht und Recht verbleiben, wie von Alters her. 

36. Wenn das Schloß zu Grüningen baufällig wird, 
fo joll die Stadt Zürich entweder die Stäfner anhalten, 
daß fie ihren Drittheil ebenfalls wieder beitragen, oder, da 
fie an deren Stelle getreten ift, für diefen Drittheil felber 
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jorgen; die übrigen Herrfchaftsleute dürfen nur für zwei 
Drittheile angehalten werden, zu frohnen. 

37, Im übrigen wird wiederholt auf den Bernerſpruch 
von 1441 verwiefen. 

IV, Für das Freiamt: 

38, Die Gemeinden in dem Freiamt beriefen ſich darauf, 
fie haben von Alters her ein: freies Gericht, in dem 
jeder Biedermann, der in dem Freiamte wohne, Ur— 
theil ſprechen möge, wie er fi) in feinem Gewiſſen vor 
Gott getraue, und beffagten fi), daß dieſes Volksgericht 
neuerlich abgeftellt worden fei. Am Ende haben fich indeffen 
beide Theile dahin vereinigt, daß in Zufunft die Leute aus 
dem Freienamte ein Gefhwornengericht haben und 
unter ſich ſechs ehrbare Männer verordnen und feßen 
follen, welche Recht fprechen. 

39. Will einer den andern um Geldſchuld pfänden, 
fo bedarf er dazu der Mitwirkung des gefchwornen Vogtes 
ober Richter8 des freien Amtes. 

40. Die Untervögte im freien Amt follen die Amt- 
leute mit feinen Dingen bejchweren und nichts mit ihnen 
zu fhaffen Haben, nad dem Herfommen. Da fie für ſich 
felber befondere Vögte haben, fo follen die Herren von 
Zürich fie auch nicht bevogten Cihnen Vögte jegen). Auch 
in diefer Hinfiht wird der herfömmliche Brauch gefchügt. 

41. Wenn einer zu ihnen zieht und ohne Leibeserben 
bei ihnen ftirbt, fo fol die Verlaffenfchaft desjelben Jahr 
und Tag in den Gerichten liegen. Kommen in dieſer Frift 
rechte Erben des Verftorbenen, jo fol diefen das Erbe fol: 
gen, melden ſich feine Erben, fo fällt e8 der Stadt Zürid) 
anheim. 

42. Die Leute’ im freien Amt vermeinten die Gerechtig— 
feit zu haben, in jedem Amt mit der mehreren Hand einen 
Untervogt zu fegen und denfelben alle Jahre, wenn er 
ihnen nicht mehr geftele, wieder zu ändern. Die Herren von 
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Zürich wollten aber das nicht zugeftehen, ſondern behaup⸗ 
teten, fie — als die Obrigfeit — haben das Recht, ihnen 
Untervögte zu geben, indeffen wollen fie ſich dazu veritehen, 
den Amtleuten das Recht eines Dreiervorfchlags einzuräu- 
men. Es fam aber über diefen Punkt zum Rechtsſpruch 
durd) die Eidgenofjen, welcher lautete: Die Amtleute haben 
ihre Behauptung nicht zu erweifen vermocht. Da aber Die 
Herren von Zürich freiwillig ihnen anerboten, Dreiervor- 
fchläge für dieſe Stellen zu machen, fo fol e8 auch dabei 
bleiben, und der fo gewählte Untervogt, fo lange er fi) 
an den Eidgenofjen von Zürich und dem Amte redlich halte, 
nicht geändert werben. 

V. Anſprüche der Stadt: 

Auch die Stadt hinwieder ftellte vor den Vermittlern und 
Sciedsrichtern mehrere Begehren und Klagen gegen bie 
Landfchaft, die ebenfalls durch einen Spruch erledigt wurden: 

43. Voraus verlangten „unfere Eidgenoflen von Zürich“, 
daß den Ihren vor der Stadt, vom Zürichfee und aus den 
Graffchaften, Herrfchaften und Aemtern die Berpflid- 
tung und das Gelübde, welche fie unter einander auf 
gerichtet haben zu gegenfeitiger Hülfe, abgethan werben, 
und lediglich der Eid gelten folle, den diefelben ihnen, als 
ihren Herren, zu ſchwören fehuldig feien. Die Vermittler 
erfennen: daß jene Verpflichtung und Gelübde, jo die Ge— 
meinden von der Landfchaft gethan haben, ganz hin, ab 
und todt fein folle, und diefe Gemeinden in Zukunft fich 
nimmer mehr wider die Eidgenoffen von Zürich in folcher 
Weiſe behelfen, fondern e8 bei dem obbefchriebenen Eide, den 
fie jährlich zu ſchwören fehuldig find, verbleiben folle. 

Damit foll auch der Widerwille gegen die Stadt Win: 
terthur, die Grafen von Sulz und Monfar, Jakob 
Mötteli zu Bürglen, Kornfeil von Weinfelden und andere 
Freunde der Stadt Zürich, welche ihr in diefem Handel 
Hülfe geleiftet oder verfprochen haben, getilgt fein. 
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44. Die Eidgenoffen von Zürich forderten, daß die Ihren 
aus den Aemtern, weldje während diefer Zeit in die Stadt 
berufen worden feien, diefelben vertheidigen zu helfen und 
gehorfam geblieben feien, aus den Büchfen eines jeden Am- 
te8 dafür entfchädigt werden follen. Solches wollten bie 
Gemeinden außer der Stadt nicht zugeben, fondern behaup: 
teten, die Stadt habe diefelben aus ihrem Gute fehadlos 
zu halten. Darauf erging der Rechtsſpruch: Welche in vie 
Stadt berufen worden, deren Zahlung fol aus den Büch- 
fen jeden Amtes beftritten werden. Welche aber unberufen 
in die Stadt gegangen, denen ift man aus den Büchfen 
der Aemter nichts ſchuldig. 

45. Ueber den Schaden, den die aufftändifchen Land- 
leute acht Männern zu Rüfchlifon und Bändlifon und über: 
dem einigen andern Perfonen zugefügt haben, wurde auf 
Klage der Stadt erfannt: Die Landleute find fchuldig, den 
Schaden, der jenen acht Männern an Wein zugefügt wurde, 
in billigem Maße abzutragen, vorbehalten den Regreß an 
die Gemeinde Kirdjberg, weldje dabei befonders betheiligt 
geweien fein fol. Ebenfo follen fie dem Briefter zu Ulfter 
und den andern, denen Lebensmittel weggenommen worden 
find, ven Schaden vergüten, fo jedoch, daß fe ſich für Die 
Wiebererftattung an die einzelnen Perſonen halten mögen, 
die fi) dabei verfehlt haben. 

45. Damit foll aller Streit verfühnt, gerichtet und ges 
ſchlichtet und follen die obrigfeitlichen Nechte der Stadt Zürid) 
nad) dem Herfommen und der Gerechtigkeit ohne Abbrud) 
und Minderung erhalten bleiben. 

Diefe Spruchbriefe tragen den Charakter der Volks— 
beivegung, in der fie entftanden find. Sie war eine Reaktion 
der hergebrachten ungebundenen Freiheit der Landleute, vor— 
züglich am Zürichfee, gegenüber einer ausgedehntern obrig- 
feitlichen Gewalt und den mancherlei Neuerungen, wie fie 
im Sinne einer ftrengern Staatsordnung in den letzten 
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Jahren zuvor angeftrebt worden war. Der Inhalt diefer 
Spruchbriefe ift ein merfwürbiges Denkmal für die indivi— 
duelle Freiheit auch der verfchiedenen Beftandtheile der Land- 
haft während des Mittelalter und für die Schwierigfeiten, 
mit denen die Einführung der neuen Staatsanfichten, welche 
die folgenden Jahrhunderte beherrfchten, zu kämpfen hatte. 
Wie wenig man im achtzehnten Jahrhundert dieſe Sprud;- 
briefe und den Geift derſelben zu fallen wußte, beweist 
einerfeitS der Umftand, daß fie auf dem Lande felbft voll- 
fommen vergeffen waren, anderfeits das, daß Hang Hein- 
rich Füßli, der vortreffliche Biograph Waldmanns und 
einer der vorurtheilsfreieften Männer feiner Zeit, im Jahr 
1780 von diefen Spruchbriefen fehreiben fonnte: „Sobald 
beide Theile wieder nüchtern wurden, fielen fie in ihr ver— 
dientes Nichts zurüd.” So aber war ed nicht, weder im 
XV. noch zu Anfang des XVI Jahrhunderts. Noch im 
Jahr 1525 wurde den Gemeinden am Zürichfee, Deren 
Spruchbrief in dem Frohnaltar zu Meilen vermodert war, 
auf Geheiß des Großen Rathes eine neue gleichlautenve 
Urkunde ausgefertigt; und da nod) behandelte fowohl Die 
Stadt als die Landſchaft diefe Freiheitöbriefe der letztern als 
höchft wichtige Rechtsdokumente von praftifcher Geltung. 
Die alte Berfaffung vorerft wurde in diefen Sprud)- 
briefen großentheild erhalten, die befondern Gerichte und 
Dffnungen, im Gegenfag zu einer gemeinfamen Gerichts- 
verfafjung und gleichmäßigern Recdhtsgrundfägen, wie das 
höhere Wachsthum des Staates fie wünfchbar machte, mit 
Nachdruck hervorgehoben: die eingreifendere Staatsjuftiz 
möglichft abgewehrt. Dazu kam aber doch einiges Neue. 
Wenn auch den übrigen Herrfchaftsleuten nicht verftattet 
wurde, glei den Gemeinden am Zürichfee, ihre Untervögte 
allein zu wählen, fo wurden ihre Rechte doch dadurch er 
weitert, daß ihnen ein Dreiervorfchlag eingeräumt ward. 
Das Prinzip der Landesbefteurung ferner war zwar 
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dem alten Herkommen und den Borftellungen des Mittel- 
alter8 gemäß; aber es erhielt doch nun einen Haren urfund- 
lichen Ausdrud, e8 wurde zu einem gerechten und bleiben- 
den Hauptprinzip der zürcherifchen Landesverfaffung erhoben. 
Wenn den Bürgern in der Stadt eine gemeine Steuer 
auferlegt wird, dann-follen auch die Landleute in glei— 
dem. Maße fteuern müffen, fonft nicht. Dagegen war 
die Abſchaffung aller der finanziellen Einrichtungen, durch 
welche Waldmann vortreffliy und ohne große Beläftigung 
des Einzelnen für regelmäßige Staatseinfünfte und für die 
wachſenden Bedürfniſſe der Republik geforgt hatte, ein großer 
Verluft, den diefe in jenen Tagen des Sturmed und ber 
überwallenden Leidenfchaft machte; und es war doch nicht 
möglich, indirekte Einfünfte der Art auf die Dauer zu ent- 
behren. 

Neu war aud) die Anerkennung eines den Gemeinden 
des Zürichfees ausschließlich zuftehenden Rechtes, Anliegen 
und Beichwerden dem Rathe durd; gemeinfam beftellte Aus- 
Ihüffe vorzutragen. Wäre von diefem Rechte öfter und in 
der rechten Weife Gebrauch gemadjt worden, jo hätte ſich 
daraus ohne Zweifel eine regelmäßige ftändifche Vertretung 
vorerft der Seegemeinden, deren Bewohner ohnehin den 
Bürgern der Stadt näher ftanden und gleicher waren als 
die Herrfchaftsleute, emporgebildet. Aber der Trieb zügel— 
lofee Freiheit und die Neigung zu tumultuarifchen. Ver- 
fammlungen war damals größer als ein weiter blickendes 
Intereffe an dauernder und geregelter Vertretung bei den 
gemeinen Angelegenheiten des Baterlandes. Jener Trieb und 
jene Neigung konnten aber nur putſch- und rudweife die 
Maſſen bewegen; dann waren die Kräfte wieder für lange 
erſchöpft. 

Zahlreich ſind die Beſtimmungen zum Schutz der per— 
ſönlichen Freiheit. Auch fie find indeſſen meiſt nur Her- 
ftellung der hergebrachten Rechte des Einzelnen, im Gegen- 
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fas zu den neuern Verordnungen und Marimen der Obrig- 
feit. Dahin gehört vorerjt der vortreffliche Grundſatz, der 
aber fpäter auch in Vergefienheit und noch nicht wieder zum 
rechten Bemwußtfein gefommen ift: Es darf fein eines Ver— 
gehend Angefchuldigter, der Troftung zu geben vermag, 
gefangen gefeßt werden, außer in fo ſchweren Sachen, 
in welchen es fi) um das Leben oder die Ehre handelt. 
Sodann die Freiheit, feine Liegenfhaften nad Willfür zu 
bewerben und zu benugen, die allerdings, wenn auch in 
guter Abficht, doch mehr als billig durd) die Waldmanni— 
ſchen Verordnungen bejehränft worden war; das Recht, Die 
gewonnenen Produkte des Bodens frei zu verfaufen — mit 
einziger Beichränfung des gemeinfchädlichen Vorkaufes —; 
das Recht, auch auf dem Lande ein Handwerf zu betreiben. 
Für manche Gegenden, nicht für alle, war das Recht des 
freien Zuges und die Ausdehnung des Jagdrechtes, 
jelbft auf Hochwild, neu und ebenfo die Befchränfung ver 
Strafbefugniffe der Herren, gegenüber den Eigenen, welche 
außerhalb ihrer Genofjenfchaft ſich verheiratheten. 

Durd) die Diktatur des hörnernen Rathes war die ganze 
hergebrachte Stabtverfafiung durchbrochen und für einftweilen 
befeitigt worden. Aber auf die Dauer fonnte die neue Ein- 
richtung nicht beftehen. An die Stelle des von Brun ge: 
ſchaffenen, ausgebildeten Organismus der doppelten Räthe 
und Zunftmeifter, des Kleinen und des Großen Rathes, 
in welchem alle Beftandtheile der Bürgerfchaft, Konftafel 
und Zünfte eine paflende Bertretung fanden, war ein un- 
beholfener, aus der aufgeregten Menge hervorgegangener 
gemeiner und zahlreicher Rat) hervorgegangen, ein Bild 
und Ausfhuß jener Menge. Wohl mochten Einzelne daran 
denfen, dieſe chaotijch= demofratifche Form des Regiments 
beizubehalten, aber ein großer Theil der Bürgerfchaft hielt 
von Anfang an den hörnernen Rath nur für eine provifo- 
rifche Einrichtung der vorübergehenden Noth, und drang 
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fortwährend auf Herftellung der Stadtverfafiung. Auch die 
eidgenöffiichen Boten, die bisdahin in Zürich geblieben waren, 
riethen dazu. Im der Woche vor der Auffahrt wurde die 
Gemeinde aller Bürger wieder in der Waſſerkirche verfam- 
melt. Die Meinung in derfelben ſchwankte Anfangs unent- 
ihieden, dann am zweiten Tage befam die Meinung für 
Heritellung der Berfaffung die Mehrheit. Es wurde eine 
Kommiffion erwählt, um den geſchwornen Brief zu revidi— 
ren: und auf den Bericht und Antrag dieſes Bürgeraus- 
ihufjes wurde am Abend vor der Auffahrt (27. Mai) der 
erneuerte gefehworne Brief einmüthig angenommen, der 
hörnerne Rath wieder abgefchafft und neuerdings Bürger: 
meifter, Räthe, Zunftmeifter und Große Räthe gewählt. 

Der neue geſchworne Brief, der im Jahre 1498 neuer- Inhalt des 
dings, vermuthlich mit geringfügigen Abänderungen, urkund- Fifien'"" 
lid) ausgefertigt wurde, ift das merfwürdigfte Monument 
für Waldmanns Einficht in die Verfaffungsverhältniffe der 
Stadt. Seine Feinde hatten es ihm zum Verbrechen ge- 
macht, daß er in einigen wichtigen Punkten die frühere 
Verfaffung abzuändern ftrebte. Es war das der hauptfüch- 
lite Grund, mit dem fie fein Todesurtheil zu rechtfertigen 
verjuchten. Und nun, unmittelbar nad) feinem Sturze waren 
feine. Feinde, als fie in der Stadt herrfchten, genöthigt, 
eben die von Waldmann betriebenen Veränderungen felber 
als ein Bedürfniß der Zeit anzuerkennen und in den neuen 
geſchwornen Brief aufzunehmen. Und diefe Verfaffung mit 
den Reformen Waldmannd dauerte fodann drei Jahr: 
hunderte. 

Der Große Rath wird nun au) formell ald Inhaber 
der höchſten Staatsgewalt anerfannt. Er erläßt die 
Gefege, allgemein verbindliche Befchlüffe, erfennt die Steuern 
und hat das Recht, die VBerfaffung zu mehren oder zu min- 
dern, Er befteht: 

1. Aus den beiden Bürgermeiftern und. den beiden engern 
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Rüthen, die halbjährlich abmwechfeln und zufammen aus 24 
eigentlichen Räthen und 24 Zunftmeiftern beftehen. Bon den 
eigentlichen Räthen werden nun wirklich nur 6 nothiwendig 
aus der Konftafel gewählt, 4 unmittelbar durch die Kon— 
ftafel felbft, 2 aus den Achtzehnern der Konftafel durch den 
Großen Rath; 12 Räthe werden dur den Großen Rath 
je aus den Zwölfern der 12 Zünfte, und 6 ganz frei aus 
der ganzen Bürgerfchaft gewählt. Jede der 12 Zünfte wählt 
2 Zunftmeifter aus ihrer Mitte. 

2. Aus den Achtzehnern der Konftafel, von den Kleinen 
und Großen Räthen der Konftafel gewählt. 

3. Aus den-Zwölfern der zwölf Zünfte, von den Zunft- 
meiftern, Räthen und den übrigen Zwölfern einer jeven 
Zunft gewählt. 

Die beiden Bürgermeifter und die Räthe und Zunft- 
meifter zufammen waren 50 Berfonen, die übrigen Großen 
Käthe 162 Perſonen; zufammen 212. Das waren die 
Zweihundert der Stadt. Zürid). 

In der Regel durfte die Minderheit der Räthe alle Sachen, 
mit Ausnahme der gerichtlichen Urtheile, von dem Kleinen 
Rath an den Großen ziehen, unter welcher Vorausjegung 
diefer fodann den Entfcheid Hatte. Nur wenn es der Stabt 
Freiheit, Rechtfame, Gut, Briefe und Siegel betraf, jo be- 
ftimmte vorerft die Mehrheit der Räthe und Zunftmeifter, 
ob ein Zug am den Großen Rath zuläffig fei oder nicht. 
Alle Steuern, welche den Bürgern oder Landleuten auf 
erlegt werben follten, der neue Erwerb von Land und Leuten, 
die Aufnahme fremder Herren und Edelleute zu Burgern, 
neue Bündniffe, Kriegsbefchlüfie, die Aufträge für die Boten 
auf Tagſatzungen, Müngzorbnungen mußten vor den Großen 
Rath gebracht werden. Auch wählte er zu den Aemtern und 
Bogteien der Stadt. 

Die Konftafel, die nad der Brunifchen Verfaffung 
al8 Gegengewicht der. fämmtlichen Zünfte gedient hatte, 
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war durch die Veränderung den einzelnen Zünften näher ge 
rückt worden; und es bildete ſich nach und nach die Bor- 
ftellung aus, daß die Konftafel die erfte und höchfte be- 
günftigte der dreizehn Zünfte, nicht aber mehr der Gegenfag 
zu den zwölf Zünften fei. Die urfprüngliche Zahl von drei— 
jehn Zünften war übrigens ſchon im Jahr 1448 auf zwölf 
dadurch vermindert worden, daß man die Wollenweber und 
die Leineweber vereinigte. 

Das Amt der DObriftzunftmeifter ift nun ebenfalls 
in dem neuen Briefe näher beftimmt. Der Große Rath er: 
wählt aus den 24 Zunftmeiftern drei Obriftzunftmeifter, je 
auf drei Jahre, fo daß alljährlich einer derfelben im Amte 
it. Es dürfen aber nicht zwei aus der nämlichen Zunft 
gewählt werben. Diefe Obriftzunftmeifter find befugt, die 
ſaͤmmtlichen Zunftmeifter, getrennt von dem Rathe, zu einem 
befondern Kollegium zu verfammeln und mit ihnen 
über Zunft- und Handwerfsftreitigfeiten zu richten. Nur wenn 
die Sache einer Zunft das gemeine Wefen betrifft, fo folk 
fie vor ven Großen Rath gebradjt werden. Sie follen wachen, 
daß Jedem gleiches Recht gehalten und Keinem Gehör ver- 
fagt werde. Meber Unbill oder wenn eine öffentliche Gefahr 
droht, berichten fie den engern, oder wenn es nöthig wird, 
den Großen Rath. Sie jollen die Stadt und das Land vor 
Gewalt und Befchwerde behüten. Wie man bei dem Amte 
der Bürgermeifter an das römische Konfulat dachte, fo war 
die Erinnerung an die römifchen Volkstribunen auch nicht 
ohne Einfluß auf das Amt der Obriftzunftmeifter geblieben. 
In der Abwefenheit des Bürgermeifters vertritt der erite 
Obriftzunftmeifter als Statthalter deffen Stelle. 

Die beiden Bürgermeifter und die drei Obriftzunftmeifter 
bilden zufammen einen geheimen Rath, ver bei plöß- 
licher Gefahr von fi) aus die nöthigen Anftalten und Ver 


fügungen trifft, dann aber mit Beförderung den Großen 
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Rath zu verfammeln und diefem die erforderlichen Berichte 
zu geben und Anträge zu ftellen hat. 

Der vierte gefchtworne Brief ift nicht mehr, wie bie 
frühern, der Gutheißung der Aebtiffin unterworfen, noch 
der Zuftimmung des Chorherrenftiftes unterlegt worden, 
wenigftens findet fich in der Urfunde davon feine Spur 
mehr. Die Berhältniffe hatten ſich inzwifchen geändert, und 
die Stadt fühlte ſich völlig felbftftändig und landesherrlidh. 
Nur das heilige römifche Reich, zu dem fie gehörte, wurde 
noch) vorbehalten. 

In den Wahlen fiegten zwar noch die Feinde Wald— 
manns, aber doch nicht mehr fo ausschließlich wie bei Be- 
ſetzung des hörnernen Rathes. Die Befinnung war Vielen 
wiedergefehrt und die Hige der Leidenjchaft gefunfen. Der 
alte Bürgermeifter Röift, deſſen Hülfe in Staatsfachen nod) 
der hörnerne Rath hatte begehren müflen, zog fidy ganz 
zurüd. Auch fein Sohn, der Schultheiß Marx Roöift, wurde 
nicht einmal in den Großen Rath gewählt. Die alten Räthe, 
welche zu Waldmann gehalten hatten, wurden alle nod) 
weggelaffen, Felix Keller ausgenommen, den die Zunft 
zur Meife zum Zunftmeifter wählte; die alten Zunftmeifter 
waren noch fammtlich verfolgt. Aber Lazarus Göldli, 
der Hauptmann der Stadt, mußte fich mit einer einfachen 
Rathsftelle begnügen. Zum Bürgermeifter wurde nicht er, 
auch nicht der alte Bürgermeifter Göldli, fondern der Ritter 
Konrad Schwend gewählt, der während des Auflaufs das 
Schloß Waͤdenswyl behauptet hatte. Aus dem hörnernen Rathe 
wurden nur die angefehenften und tüchtigften Männer wieder 
unter die Räthe und Zunftmeifter erwählt. Außer den Kon— 
ftafelherren, die, fofern fie Waldmanns Gegner geweſen 
waren, alle wieder in dem neuen Rathe ihre Pläße erhiel- 
ten, find hervor zu heben: der Doktor des fanonifchen Red)» 
tes, Niklaus Münd, der nachher Chorherr an der 
Probftei ward, Hans Suter, genannt Hutmacher, ein 
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Mann von leibeigner Geburt, der fich aber durch feine Ta- 
fente emporfchwang. Die Zunft der Weber wählte feinen 
wieder von denen, die aus ihrer Mitte in den hörnernen 
Rath gewählt worden. 

Am Auffahrtstage ſchwur die Bürgerfchaft der neu be— Hulvigung 
ftellten Dbrigfeit den Eid der Treue; alle Bürger über ſechs— — 
zehn Jahre waren im Großmünſter verſammelt. Am Nach— 
mittage wurde zu Ehren des neuen Bürgermeiſters Konrad 
Schwend auf dem Lindenhof eine große Schenke gehalten. 

Die eidgenöffifchen Boten und außer den Bürgern fehr viele 
Gäfte von der Landſchaft nahmen daran Theil. Man zählte 
bei 2000 Berfonen, welche auf Koften der Stadt dort zu- 
fammen aßen und zechten. Aus dem Gute Waldmanng 
wurden auch diefe Feftlichfeiten beftritten. 

Auch Die Landfchaft follte nun in den folgenden Tagen Suldigung 
wiederum huldigen. Ein Ausfhuß von Räthen fuhr, ber igan 
gleitet von den eidgendfiifchen Boten, nad; Meilen, um den 
herfümmlichen Eid in Empfang zu nehmen. Die vormaligen 
Tagherren vom See, Ausfchüffe der Gemeinden und viel 
Volf war auf einer Matte verfammelt. Unter freiem Him— 
mel jollte die Huldigung der Seegemeinden ftattfinden. Der 
ganze Waldmannifche Spruchbrief wurde verlefen. Es fchien 
alles nad) Wunſch darin zu ftehen. Nur die unbedeutende 
Betimmung, daß der in NRüfchlifon ausgetrunfene Wein 
von den Gemeinden zu erfegen fei, erregte bei trogigen 
Leuten, die darin einen Tadel des NAufftandes erblicten, 
Mißmuth, und Konrad Münd von Erlenbach rieth auf 
feinen Eid an, nicht zu huldigen, bis diefe Stelle in dem 
Briefe ausgelöfcht und eine andere an ihre Stelle geſetzt 
fi, nämlich, daß man in Zufunft die Lanpfchaft nicht mit 
ſolchen Neuerungen befchweren wolle. Sein Rath fand Bei- 
fall bei der Menge, die fich feit Monaten einem wilven, 
unbändigen Treiben ergeben hatte. Nun riß aber auch den 
vermittelmden Eidgenofien die Geduld. Der Ammann Re- 

7» 


Heimreife der 


Eidgenoſſen. 


Nachwehen. 


100 


ding erhob ſich drohend: „Wohlan denn, ſo kehren wir 
„heim und ſagen den Unſern, wie ihr das Recht verweigert. 
„Wenn unſere Eidgenoſſen von Zürich uns zur Hülfe mah— 
„nen, ſo werden wir die Hülfe leiſten, wie es die Bünde 
„fordern. Darnach mögt ihr euch richten.“ Die Eidgenoſſen 
und die Räthe kehrten ſofort nach der Stadt zurück. Am 
Tage darauf bequemten ſich indeſſen die Seegemeinden, ohne 
Abänderung des Briefes, aber gegen faktiſche Erlaffung 
der Schuld, die Huldigung zu leiften. Auch in der Herr- 
ſchaft Grüningen zögerten die Herrfchaftsleute erft mit ihrem 
Schwur. Dann aber, als fie fahen, daß nun ernftlich die 
Beendigung des Aufruhrs gefordert werde, leifteten fie 
den Eid. 

Damit war das Vermittlungswerf der Eidgenofjen voll: 
zogen, und die Boten der VII Drte ritten nun nad) Haufe 
zurüd. Jedem von ihnen wurden bei der Abreife noch zehn 
Gulden, ihren Bedienten ein Thaler gefchenft. Ihr Unter: 
halt in Zürich hatte die Stadt ungefähr 1000 Gulden ge— 
foftet. Durch eine befondere Gefandtfchaft bezeugte der Rath 
den eidgenöflifchen Orten feinen Danf für ihre Theilnahme 
während der Zerrüttung des zürcherifchen Gemeinweſens und 
für ihre Beihülfe zu Wiederherftellung des innern Friedens 
und der Rechtsordnung. 

Die Herftellung des neu geordneten Regiments war ein 
gewaltiger Schritt zur Befriedigung des ganzen Gemein- 
weſens und zur Zügelung der ausgetretenen und überfluthen- 
den Leidenfchaften. Aber wenn auch die wilde reaftionäre 
Bewegung im Großen damit beendigt war, fo gab es doch 
in der erften Zeit des neuen Regiments noch mancherlei 
Nachſtöße. Die Beurtheilung und Hinrichtung des greifen 
Dbriftzunftmeifters Widmer fand erft unter der neuen Re— 
gierung ftatt, aber ſchon erhob fich im Großen Rathe Wider- 
ftand. Auch dem alten Bürgermeifter Röift wurde jegt noch 
der Prozeß gemacht. Die Art, wie diefer Staatsmann ſich 
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in den großen und- fritifchen Zeiten Zürich8 benommen hat, 
erwedt eine fehr günftige Meinung für feinen biedern und 
eveln Charakter. Neidlos gegen feinen größern Kollegen, 
erfannte er deſſen hervorragende Eigenfchaften gerne an, 
blieb ihm befreundet und verrieth ihm nicht in der Zeit des 
allgemeinen Abfalls. Auch da noch, als er in den Sturz 
Waldmanns verwidelt war, entzog er doc), ohne feiner 
Würde und der Ehre zu vergeben, feine Dienfte der Stadt 
felbft zu der Zeit nicht, als der hörnerne Rath regierte. 

Er vorzüglich bewahrte die Achtung und das Zutrauen 
der Eidgenofjen. Seine Familienverbindungen und fein per- 
fönliches Anfehen bei der Bürgerfchaft retteten ihn vor Wald- 
mannd Loos, fie bewahrten ihn nicht vor Prozeß und 
Strafe. Die Tagfagung berieth, ob nicht zu feinen Gunften 
Boten nach Zürich zu fenden feien, damit ihm „nichts uns 
gütliches geſchehe“. Bern nahm ſich in der That feiner durch 
eine Gefandtfchaft an. Er fam mit einer Buße von. 500 
Gulden davon, und wurde nicht in den neuen Rath ges 
wählt. Aber ſchon 1492 hatte fein eine Zeit lang verfann- 
tes Verdienft wieder folche Geltung erlangt, daß er neuer- 
dings zum Bürgermeifter gewählt ward. 

Auch den Stadtfchreiber Ammann fonnte der neue 
Rath nicht mehr lange entbehren. Schon zu Johanni 1489 
wurde er wieder in feine Stelle eingefest. Nach und nad 
wurden auch die noch lebenden Zunftmeifter begnadigt. Die 
noch nicht bezogenen Bußen wurden ihnen erlaffen; ihre 
perfönliche Freiheit erlangten fie wieder, Bon den Jahren 
1492 und 1493 famen die meiften derfelben wieder in den 
Rath. Ä 
Dagegen fanf Göldli's Anfehen wieder bald. Man 
erzählte fih, Waldmann habe im Gefängniß noch auf das 
Meifterbuch hingewieſen, dort fei zu finden, weßhalb ver 
geweſene Bürgermeifter von Gefandtfchaften ausgefchloffen 
worden. Seiner Borfahren und feiner Kinder wegen habe 
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man feiner gefhont und nicht, wie er e8 verdient hätte, Die 
Gründe öffentlich) befannt gemacht. Und diefe Ausfage fand 
um fo eher Glauben, als der hörnerne Rath befchlofien 
hatte, alle öffentlichen Schriften, weldye den Waldmanni— 
fchen Handel betreffen, zu verbrennen. Die Art, wie Gölbli 
feinen großen Gegner geftürzt hatte, war eben fo wenig 
geeignet, feinen Charafter in ein vortheilhaftes Licht zu 
feßen. Zwar ward er noch häufig auf Tage gejendet, aber 
die Bürgermeifterftelle blieb ihm verfchloffen, und die Ach— 
tung der Beſſern hatte er für immer verloren. 

Jenen Kläuli Haß, der den Stabtdiener Schneevogel 
erfchlagen hatte und einer der wüthendſten Heber des Auf: 
ruhrs gewefen war, erreichte die Nemefis bald. Mit dem 
hörnernen Rathe wurde aud) er befeitigt, und unzufrieden, 
daß ihm fo gelohnt werde für feine Dienfte, arbeitete er 
an neuen Komplotten. Da ward er ergriffen und enthaup- 
tet. Rudi Rellftab, der Sohn, der die Kilchberger „mein= 
eide Böfewichter" gefcholten hatte, wurde auf deren Klage 
zu öffentlicher Abbitte in der Kirche zu Meilen und zehn 
Marf Buße verurtheilt, und da er entwich, auf ihn gefahndet. 

Das Jahr 1489 war aud) fonft ein unheilvolles. - Der 
Wein erlag fpätem Frühlingsfrofte, und die Feldfrüchte miß— 
riethen ganz. Theurung und Noth famen über die Stadt und 
das Land. Ein Theil des Volfes ſah darin eine Strafe des 
Himmel! für die begangene Unthatz ein anderer Theil 
murrte über dag neue Regiment nicht minder als über das 
geftürzte. Noch lange nachdem der Sturm ausgetobt hatte, 
verfpürte man das Wogen des in feinen. Tiefen aufgereg- 
ten Sees. 
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Dreifigftes Kapitel. 


Die Beiten des Schwabenkrieges. 


Die Stadt Zürich hatte nebft der Stadt Luzern und dem Kloſterbruch. 
Kindern Schwyz und Glarus die Schirmvogtei über Die 
Abtei St. Gallen und deren Herrfchaften. Der Abt Ul: 
rich VIIL, der mit großer Energie und Klugheit die Rechte 
und das Anfehen des Klofter8 wieder herzuftellen tradhtete, 
fuchte voraus in Zürich Unterftügung feiner Pläne. Er hatte 
den Bürgermeifter Waldmann für fi) eingenommen und 
fand nad) deflen Sturz auch in dem neuen Rathe Freunde 
und Gönner. Um fi) und fein Klofter von dem Einfluffe 
ver St. Galler Bürgerfchaft unabhängig zu machen, ließ er 
zu Rorfchach ein neues Klofter erbauen und ſchien ent- 
ſchloſſen, die Landesregierung dorthin zu verlegen. Jahre 
lang wurde darüber hin und her geftritten. Der Stabt 
St. Gallen gelang e8, die Appenzeller und einen Theil 
der Gotteshausleute gegen diefen Bau aufzuhegen; und am 
28. Heumonat 1489 zogen die Appenzeller und die St. Gal- 
fer von dem Rheinthal und aus den alten Landen des Ab- 
tes verftärft aus. und zerftörten das neue Klojtergebäude bis 
auf den Grund. Weber diefen gewaltfamen Friedensbruch 
Hagte der Abt bei dem Kaifer und dem Papſte und bei den 
IV Schirmorten. Aber aud) die verbündeten St. Galler und 
Appenzeller thaten alles Mögliche, um den Aufftand aus- 
jubreiten und den Abi in die Enge zu treiben, und bei einem 
großen Theile des Volks auch unter den Eidgenoflen fand 
diefes Streben, wenn nicht offenen Beifall, doch freundliche 
Zulaffung. Die VI unparteiifchen Drte, Bern an ihrer Spige, 
gaben ſich große Mühe, zwifchen den Parteien zu vermitteln, 
und die IV Schirmorte von ernftem infchreiten mit den 
Waffen abzuhalten. Aber der Trog und Uebermuth der ver: 
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bündeten Klofterftürmer nahm vergeftalt zu, daß der Krieg 
unvermeidlich erfchien. 

Zürich voraus drängte die übrigen Schirmorte, dem Abte 
mit den Waffen beizuftehen. Der Auszug wurde bejchloflen 
und auch die übrigen Orte wurden nad) den Bünden zur 
Hülfe gemahnt. In den erften Tagen des Hornung 1490 
rücte das Heer der Schirmorte, an 8000 Mann ftarf, in 
die St. Gallifchen Lande ein, und die übrigen Orte folgten 
nad). Zürich hatte vorher an die Zünfte der Stadt und in 
den Gemeinden des Landes über die Streitigfeiten Bericht 
erftattet und dadurch fein Volk zu dem Kriege vorbereitet. 
Der alt Bürgermeifter Konrad Schwend (ber regierende 
Bürgermeifter war Felir Brenwald) befehligte die zür- 
cherifchen Truppen, über 3000 Mann, welche unter dem 
Stadtpanner ins Feld zogen. Die abtrünnigen Gotteshaus: 
leute ergaben ſich, die Appenzeller hielten fich ftil in ihren 
Bergen und fügten fich den Frievensbedingungen; auch die 
Stadt St. Gallen, deren Bürgermeifter Varnbühler ent 
floh, ließ fich nun dieſelben gefallen. Noch mehrere Wochen 
dauerten die NRechtsverhandlungen, großentheil8 von dem 
Bürgermeijter Schwend geleitet: St. Gallen und. Appenzell 
mußten an die IV Schirmorte die Kriegsfoften und auch 
dem Abt eine Schadloshaltung zahlen. Die Appenzeller. ver: 
loren damals ihre Herrfchaft Rheinthal, welche ven IV Schirm- 
orten zufiel, die Stadt St. Gallen ihre Gerichte über meh: 
rere Dörfer, die der Abt von den Schirmorten anfaufte. 
Die Gottedhausleute verloren einen Theil ihrer Freiheiten. 
Die Herrichaft des Abtes wurde in vollem Umfang her- 
geftellt; aber fchon ein Jahr fpäter ftarb Abt Ulrich, und 
das Klofter zu Rorſchach wurde nicht wieder gebaut. 

In Zürich ftritt man fich einige Zeit über den Gewinn 
des Krieges. Die Landleute verlangten unter Anrufung der 
Spruchbriefe einen Antheil an den bezahlten Kriegsgelvern ; 
der Rath dagegen erwiederte, diefe Gelder feien weder Brand» 
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Ihagung noch Beute, fondern der Hauptfache nad) Herr: 
Ichaften, die ver Stadt allein gehören, und Entfhädigung, 
und als die Landleute auf ihrer Forderung beharrten, er- 
flärte der Rath ſich bereit, das Recht zu beftehen. Vermuth— 
lich fam es aber nicht dazu. Ein Rechtsſpruch hätte unter 
diefen Borausfegungen faum für die Landleute günftig aus— 
fallen können. 

Der Aufruhr in Zürid) hatte auch in der übrigen Eid— 
genofienfchaft viel Gemurmel, Schreden und Unruhe erzeugt. 
In manchen Drten erhob ſich insbefonvdere über das Ben- 
fionenwejen großer Unwille Waldmann hatte bei Leb— 
zeiten großentheild über die Penſionen verfügt, die von 
fremden Fürften und Herren famen; und jedenfalls erflärt 
ſich ein Theil der Leidenschaft feiner Feinde in Zürich und 
außer Zürich daraus, daß er diefe von dem Genufle der 
Penſionen ausgefchloffen und vorzüglich feine Freunde be- 
dacht hatte. Nach feinem Falle dachten indeſſen feine Richter 
und Verfolger fo wenig daran, der Penſionen ſich zu ent 
ſchlagen, daß fie vielmehr ausprüdlich in dem Freiheitsbriefe 
der Landfchaft den Sat aufnehmen ließen, an den Pen— 
fionen ſpreche die Landfchaft feinen Theil an, fondern über: 
laffe diefe ganz den Räthen der Stadt. 

Neben diefem Uebel ging ein zweites Landesübel einher, 
das Reislaufen in fremde Kriege. Häufig waren beide 
vereinigt; die Führer nahmen Penfionen und der gemeine 
Mann, der ſich von ihnen leiten ließ, ergab fich dem Reis— 
laufen. Zuweilen aber flagten die Bertheidiger des einen 
Uebels nur um’ fo eifriger gegen das andere. In den Städ- 
ten tadelte man mehr das Reislaufen und freute fich über 
die Benjionen oder ließ diefe vereinigt gewähren, In den 
Ländern wollte die friegs- und raufluftige Jugend „ein Loch 
haben“, wie der Landammann Reding fi) ausdrüdte, wo 
fie hinaus könne; dagegen wurde dann auf die vornehmern 
Penfionenjäger tüchtig gefcholten. 


Penfionen 
und Reit 
laufen. 
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Die Stimmung ward in der Eidgenoflenfchaft fo ernft- 
ih, daß die Tagfagung im Jahr 1489 wirklich eine ge- 
meine Sagung, fowohl wider Miethe, Gaben und Penftonen, 
als wider das muthwillige Reisgeläufe berieth. Alle perfün- 
lichen Gefchenfe und Gaben fremder Herren, in weldyer 
Form immer fie gefchehen oder geboten werden mögen, find 
unterfagt. Nur den Gefandten an fremde Höfe wird ver- 
ftattet, Gefchenfe von den Fürften anzunehmen, um dieſe 
nicht durch Ausfchlagung zu beleidigen. Kehren fie aber nad) 
Haufe zurüd, fo haben fie diefelben zur Verfügung des 
Rathes zu ftellen. Die vertragsmäßigen fremden Penſionen 
wurden auch ferner bezogen, aber zu Handen des Stadt: 
und Landesjedels. Das Reislaufen ohne Bewilligung der 
Obrigkeit wird ftreng verboten. Wer diefen Ordnungen zu= 
wider handelt, fol geftraft werden an Leib und Gut. Auch 
Züri) nahm diefe Ordnung an, obwohl fie bei dem Adel 
der Stadt und auf der Landfchaft einigen Mißmuth erregte 
und Widerftand fand. Diefelbe praftifch zu handhaben aber 
war Außerft ſchwierig und gelang noch lange nicht in wünfch- 
barem Maße. 

Berhältnije Der Einfluß fremden, insbefondere franzöfifchen Goldes 
ie wurde in den nädhften Jahren und in den wichtigften Ver— 
hältniffen fehr ftarf verfpürt. Die eidgenöffifchen Orte wur- 

den bisher immer noch als Glieder des deutfchen 
Reiches betrachtet; fie felber nannten ſich noch fo in ihrer 
offiziellen Sprache. Allein faktiſch hatte die Eidgenofjenfchaft 
während der legten fünfzig Jahre eine fehr felbftftändige 
Stellung gewonnen und die Beziehungen zum Reiche hatten 

fi) bedeutend gelodert. Die Burgunderfriege hatten in ber 
Eidgenofienfchaft das Gefühl einer unabhängigen europäis 

[chen Macht gewedt und gehoben, einer Madjt, die nad) 
eigener Willensbeftimmuug an der großen Politik Antheil 
nimmt. Sie hatte die Eidgenoffenfchaft Frankreich genähert, 

deſſen Botſchaft unabläffig dahin arbeitete und weder 
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Worte noch Geld parte, Diefelbe von dem Weiche los— 
jutrennen. 

Nach dem Tode Kaifer Friedrich8 III. war ihm fein 
Sohn Marimilian (19. Auguft 1493), früher ſchon zum 
römischen Könige erwählt, nun auch in der römifch = deut- 
hen Königswürde und in der Regierung des Reiches ge- 
folgt. Die Macht des Kaiferd im Reiche war indeffen jehr 
zufammengefchrumpft; die Hauptfraft war bei den Fürften, 
die in ihren Ländern ziemlich unabhängig regierten, in min- 
derm Maße bei den Reichsftädten, die ſich unter einander 
verbunden und lange Zeit felbft von dem Reichstage ſich 
ferne gehalten hatien. Nun aber wurden doch verfchiedene 
Verſuche gemacht, das deutſche Reich als Geſammtmacht 
wieder zu reformiren. Durch gemeinſame Maßregeln hoffte 
man, den innern Unruhen und der argen Rechtsunſicher⸗ 
heit, die auf dem Lande lafteten, zu begegnen, den Frieden 
neu zu befeftigen und auch bei den übrigen Nationen wie 
der an Anfehen zu gewinnen. Und Marimilian, der zwar 
zu den Reformen, foweit fie die Willfür auch des Faiferlichen 
Hofes hemmten, nur mit Widerftreben Hand bot, hatte 
hinwieder ein lebhaftes Gefühl für die Ehre feiner Nation 
und für die Faiferliche Würde und fuchte auch von feiner 
Seite die Macht und Einheit des Reiches, vorzüglich den 
Sremden gegenüber zu heben. 

Noch unter feinem Vater (1488) war der ſchwäbiſche 
Bund geftiftet worden. Er war aus der ſchwäbiſchen Ritter- 
haft und den Städten gebildet und durch die fürftlichen 
Häufer von Würtemberg und Brandenburg verftärkt worden. 
Auch Baiern, deſſen Fürften demfelben anfänglich entgegen 
getreten waren und in diefer Stimmung mit der Eidgenofjen- 
ichaft ein. Bündniß auf fünfzehn Jahre (von 1491) ge 
ichlofien hatten, trat demfelben fpäter bei. Der Kaifer nahm 
den ſchwäbiſchen Bund in feinen Schirm, und ftüßte vor- 
nehmlich auf deſſen Hülfe feinen Einfluß in Deutfchland, 
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Auch die Schweiz wurde wiederholt zum Beitritt eingeladen; 
aber ohne Erfolg. Sie mißtraute demfelben und trug Scheu, 
ſich näher einzulaffen. 

Den Reichstag zu Worms im Jahre 1495, auf welchem 
vorerſt wichtige Reformen befchloffen wurden, hatte von den 
eidgenöffifchen Orten nur die Stadt Bern befucht. Es wurde 
auf diefem Tage ein ewiger Lanpdfriede, die Errichtung 
eines hödhften ReichSgerichtes, des Reihsfammergerichtes, 
welches aus Doktoren und Rittern als Urtheilern zufammen- 
gefegt ward, und eine gemeinfame Reichsfteuer (Scha- 
pfenning) vereinbart. Auch die Eidgenofjenfchaft wurde von 
dem Kaifer und den Kurfürften eingeladen, den Reichsabſchied 
anzunehmen, als getreue Stände des heiligen Reichs. Ins 
deffen war diefelbe nicht geneigt dazu. Für den Landfrieden 
war in der Schweiz ſchon durch das Stanzerverfommniß 
und beffer geforgt als durd) den Reichsabſchied. Das Reichs: 
fammergericht fagte den Eidgenoffen nicht zu, indem fie in 
dem hergebrachten eidgenöffifchen Rechtsverfahren und dem 
vertragämäßigen Schiedsgerichte größere Sicherheit für ihre 
Unabhängigkeit und eher Anerfennung ihrer Rechtsgewohn- 
heiten und Rechtsanfichten zu finden glaubten als in einem 
fernen ReichSgerichte, deſſen Mitglieder ohne ihren Einfluß 
beftellt wurden, und entweder als Doktoren dem fremden 
römischen Rechte huldigten oder als Ritter dem Adel günftig 
fhienen. Und die gemeine Reichsfteuer erſchien ihnen als 
eine läftige, mit ihrer hergebrachten Freiheit unverträgliche 
Neuerung. 

Die franzöſiſche Gefandtfchaft gab ſich alle Mühe, viefe 
Abneigung der Eidgenoffen zu verftärfen und diefelben zu 
einem Bruch mit dem Reiche zu verleiten. Der König 
Karl VII. von Frankreich hatte damals einen Kriegszug 
nah Italien, das Königreich Neapel zu erobern, unter: 
nommen, und ed wurden ihm weitgehende Plane, fogar 
der Gedanke, die Kaiferwürde an die franzöfifche- Nation 
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ju bringen, zugefäjrieben. Der Kaifer Marimilian hatte 
hauptfächlich aus Feindſchaft gegen den franzöftfchen Kö- 
nig und um den Anmaßungen desfelben Schranfen zu 
ſetzen, die Macht des Reiches zu einigen unternommen und 
in folder Gefinnung zu den Reformen der Reichstage feine 
Zuftimmung gegeben. Ihm lag eben deßhalb ſehr viel daran, 
daß die Eidgenofjen fi) an ihn als des Reiches Oberhaupt 
halten, und umgefehrt jegte der König der Franzofen einen 
hohen Werth) darauf, die Eidgenofien mit dem Reiche zu 
verfeinden und für fi) zu gewinnen. 

Die Eidgenofien fuchten jo lange als möglich zu zögern 
mit ihrer Erklärung an das Reich. Ihre Boten auf den 
Tagen verfchanzten fi), jo weit e8 anging, hinter die 
Schwierigkeit, Inftruftion von den Orten einzuholen, und 
die mandjerlei Meinungen zu vereinbaren, die vielfältigen 
Bedenken zu befeitigen. In der That waren aud) anfangs 
in der Schweiz die Anfichten getheilt. Bern nahm entfchie- 
den für den Kaifer ‘Partei und warnte mit Nachdruck vor 
jeder Störung der alten Beziehungen zum deutjchen Reiche. 
Dagegen die innere Schweiz wollte von dem Reichsrechte 
nichts hören, und zahlreiche Kriegerfchaaren waren aus ihr 
vorzüglich dem franzöftfchen Könige zugelaufen. Zürich, etwas 
vorfichtiger als die Länder, hielt zwar mit Ernjt die Reis- 
läufer aus feinen Gebieten zurüd und bedrohte Die ausge- 
jogenen mit den ſchwerſten Strafen, aber neigte ſich doch 
mehr dem franzöfifchen Einfluffe zu, der in diefem Falle das 
nationale Unabhängigfeitsgefühl der Schweizer zu fteigern 
ſuchte. Hätte Waldmann, ver dem Kaiſerhauſe zugethan 
war, noch gelebt, jo hätte bei diefer Lage der Dinge die 
Politik der Schweiz leicht eine ganz andere Richtung neh- 
men können. 

Auf dem Reichstag zu Lindau (1496 — 1497), wofelbit Reichstag zu 
die Eidgenoſſenſchaft durd) eine Botſchaft vertreten war, wurde "inc" 
mit freundlichen und drohenden Worten auf fie einzuwirfen 
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verfucht, daß fie dem Neiche treu und gehorfam fei. Die eid- 
genöffifchen Boten beriefen ſich auf ihre alte Freiheit und 
erfuchten, daß man fie mit ſolchen Neuerungen, wie das 
Kammergericht und der Reichspfenning, verſchone; im Uebri- 
gen werden fie dem Reiche auch ferner zugethan bleiben. 
Auch das geiftliche Schwert ward gezüdt. Der päpft- 
liche Legat ließ zu Lindau ein ftrenges Monitorium an der 
Pfarrkirche gegen die eidgenöffifchen Orte öffentlich anfchla- 
gen, welche ſich mit dem Könige von Frankreich, dem Feinde 
der Kirche und des heiligen Reichs, verbündet haben, und 
bedrohte fie mit dem Bann. Gegen diefe Mahnung des Le- 
gaten ergriff Zürich die Appellation an den heiligen Stuhl 
zu Rom. Der Bürgermeifter Heinrich Röiſt und der 
Rathsherr Gerold Meyer von Knonau gaben diefelbe 
als bevollmächtigte Anwälte der Stadt vor Notar und Zeu- 
gen zu Protofoll. 
Appellation „Als Ehriftenmenfchen”, heißt e8 darin, „und als Lieb- 
——— haber des Friedens, der Ruhe und der Einigkeit haben wir, 
wie unſere Vordern, mit dem allerchriſtlichſten König von 
Frankreich eine Vereinigung und Bündniß eingegangen, 
und ſind der Hoffnung, dieſelbe werde dem heiligen römi— 
ſchen Stuhl und der ganzen Chriſtenheit gut und fruchtbar 
ſein; wie denn auch kund iſt, daß Karl der Große, auch 
ein König in Frankreich, und nicht ohne Mithülfe deutſcher 
Nation dem Papſte Hadrian Hülfe und Troſt gebracht und 
den Chriſtenglauben in allen Enden der Welt gemehret hat. 
Von ihm iſt die kaiſerliche Kirche zur Probſtei in Zürich 
und von feinem Sohne (? Enkel) die köoͤnigliche Abtei zu 
Zürich geftiftet, die beide (?) unfer Gemüth an die Gunft 
mahnen, die uns von der Krone von Franfreich widerfahren 
ift. Und wie der Herr Gottfried von Bouillon aus Frank- 
rei) das heilige Land mit gewaltiger Kraft erobert hat, 
fo rühmt man aud) dem jeßigen König von Frankreich 
nad), daß er Willens fei, eine Heerfahrt in das heilige 
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Land zu unternehmen. Und da die großmächtigen Herren 
von Zürich von ſolch heiligem Werf gehört, fo find fie aus 
Liebe des Chriftenglaubens geneigt worden, in dieſe Ver: 
einigung zu gehen. Die Herren von Zürich haben nicht, 
wie der Herr Legat vermeint, diefen Bund zu Widerwärtig- 
feit des heiligen römifchen Stuhls oder des heiligen römi- 
chen Reiches eingegangen, noch find fie dazu durch Jeman— 
den angereist worden, fondern haben ven heiligen Stuhl 
und das heilige Reich in ihren Herzen mit aller Würdigkeit 
und Andacht eingefchloffen und auch in dem Bunde mit 
dem allerchriftlichiten Könige mit Haren Worten vorbehalten. 
Würde bisher von Leuten aus Zürcher Gebiet etwas Un- 
billiges wider die römifche Kirche oder das Reich gefchehen 
fein, fo wäre das nicht aus Willen und Gunft der Herren 
von Zürich, fondern wider ihr Verbot und Willen gefchehen. 
Gegen den freveln Mahnbrief des Herrn Legaten, in wel: 
chem die dem heiligen römischen Stuhl und Reich von jeher 
geliebte Stadt Züridy und ihr Bündniß hart gefhmäht und 
verläftert wird, verwahren die Herren von Zürich fi) und 
die Ihrigen, und werfen Land und Leute, Hab und Gut 
in den Schirm des heiligen Stuhle8 und der chriftlichen 
Kirche, entfchloffen, diefer Appellation nachzukommen und 
zu ihr zu ftehen.“ 

Erzbifchof Berthold von Mainz, der den Reichstag 
zu Lindau in Abwefenheit des Kaifers präftvirte, war auch 
das geiftige Haupt der Berfammlung. Mit großer Entfchieden- 
heit und Weisheit arbeitete er für eine befjere Ordnung in 
dem zerrütteten Reiche. In feinen Reden wies er die Stände 
darauf hin, wie die Eidgenofjenfchaft, auch aus verſchiedenen 
Ständen beftehend, doch durch ein männliches und treues 
Zufammenhalten großes Anfehen erworben und ihre Macht 
fo hoch gehoben habe, und ermahnte, diefem Beifpiele zu 
folgen. Aber audy den Eidgenofien führte er ihre Reichs— 
pflicht zu Gemüthe, zumeilen mit ernften, drohenden Worten, 
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Eines Tages bemerkte er den eidgenöfftfchen Boten: „Ihr 
Herren, fehidet euch in die Sache. Es geht nicht anders. 
Der Weg ift gefunden, euch zum Gehorfam zu nöthigen 
und einen Meifter zu geben. Das will ich mit meiner Hand 
und der Feder darin zu Stande bringen." Damit fpielte er 
auf die Neichsacht und den Kirchenbann an. Aber ihm 
erwiebderte ein Eidgenofie (von Einigen wird der Stadt- 
fhreiber Ammann von Zürich genannt): „Gnädiger Herr, 
e8 haben vormals Etliche, was ihr drohet, mit Hellebarden 
in der Hand durdjzufegen unternommen, und haben e8 doch 
nicht vermocht. Da wäre e8 dod) ein Wunder, wenn Gänfe- 
fiele ftärfer wären als Hellebarben.“ 

Die Drohung des Erzbiſchofs von Mainz fand indeſſen 
doch eine theilweife Verwirklichung. Es wurde in der That 
vor dem Kammergericht ein Achtprozeß zwar nicht gegen ges 
fammte Eidgenofien, wohl aber auf Antrieb des vertriebes 
nen Bürgermeijters Barnbühler gegen die Stadt St. Gallen 
erhoben, die als ein zugewandter Drt der Eidgenoffen von 
diefen geſchützt wurde. In der Eidgenoſſenſchaft machten diefer 
und die Ähnlichen Achtprogeffe gegen die Stadt Rothweil und 
den Grafen von Sargans in dem jegigen Moment, wo 
die ganze Frage ſchwebend war, großen Eindrud, und es 
fhien jene eher, als fich den Folgen des Prozeſſes zu unter- 
ziehen, zum Kriege geneigt. Nach allen Seiten hin wurden 
Boten ausgefendet, an den König von Franfreich, um fich 
feiner Hülfe zu verfichern, an die Fürften des deutſchen 
Reiches, um das Reich zu bewegen, von jeder Gewalt abzu- 
ftehen, an den Kaifer, von diefem zu erwirfen, daß jener 
Achtprozeß eingeftellt werde. 

Zu Insbrud trafen die eidgenöffifchen Boten den Kaifer. 
Diefem lag daran, daß die Erbeinigung der Schweiz mit 
Erzherzog Sigmund für Vorderöftreich nun nad) dem Tode 
diefes Fürften mit ihm, dem Nachfolger desfelben, erneuert 
werde. Der Kaifer zeigte ſich daher geneigt, die Acht zu 
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hemmen, und den Wünſchen der Eidgenoſſen fo weit Redh- 
nung zu tragen, als es möglich war, ohne dem endlichen 
Entſcheid über die Hauptfrage, die Stellung der Schweiz 
zum Reiche, vorzugreifen. Ernſtlich ſprach er übrigens den 
Eidgenofien zu, fie follen die Reformation des Reiches an- 
nehmen, und lub fie auf den bevorftehenden Reichstag zu 
Freiburg. „Würdet ihr dem Reiche ungehorfam fein wol- 
In", bemerkte er drohend, „fo will ich felber euch auf 
euerm Erdreich aufjuchen und ihr follt mich unter den 
Borderften fehen." „Das kann ich eurer Majeftät wahrlich 
nicht rathen *, entgegnete der Bürgermeifter Schwend von 
Züri, „denn wir haben ein gar grobes und unwiſſendes 
Bolt. Ich beforge, es würde felbft eurer Krone nicht 
ſchonen.“ 

Die Eidgenoſſen beſchickten wirklich den Reichstag zu — 
Freiburg im Breisgau. Dort zeigte ſich, mit wie großen bug 
innern Schwierigkeiten noch die Reformation des Reiches — 


zu kaͤmpfen habe. Der Sinn des Kaiſers ſelbſt war auf die Sea 
Krieg mit Frankreich gerichtet. Die Schweizer erklärten, ſich — 
dem Kammergericht und dem gemeinen Pfenning nicht unter—⸗ 
ziehen zu wollen, als Reuerungen, die für ſie nicht paſſen, 
im Uebrigen wollen ſie dem Reiche treu bleiben. Der Kaiſer 
bedurfte zum Kriege auch ſchweizeriſcher Söldner, er unter— 
handelte darüber auch nachher noch mit den Eidgenoſſen. 
Eine Reichsexekution gegen die Schweiz ſtand noch in fer— 
ner Ausſicht. 
Im Frühling dieſes Jahres war König Karl VIII. ge- 
torben, und fein Nachfolger, Ludwig XII., ließ zahlreiche 
Söldner werben in der Eidgenofjenfchaft. Der Landvogt von 
Dijon, der in feinem Auftrag handelte, war reichlicher mit 
Geld verfehen als die Vertreter des Kaiferd; die Friegs- 
Iuftige Jugend lief trog den Verboten auch der Tagfagung 
um Sold den Werbern zu, und die PVenftonen, die wenn 
nicht öffentlich, doch heimlich an vornehme Männer bezahlt 
I. 8». 8 
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wurden, wirkten, daß dieſe vieles nicht fahen, und vieles 
ungeahndet gefchehen ließen, was fie unbeirrt durch Pen- 
fionen gefehen und geahndet hätten. Die Begünftigung der 
Franzoſen erbitterte den Kaifer am heftigjten. 

Damals ging Konftanz für die Schweiz verloren. 
Lange hatte die Stadt gefhwanft, ob fie ſich dem ſchwaͤ— 
bifchen Bunde, ob der Eidgenoffenfchaft anſchließen wolle. 
Die widerrechtliche Art, wie fie von den Urnern vornehmlich 
angefeindet worden war, und der langjährige Streit, der 
fi) aud) mit den Eidgenoffen entfpann, beftimmte fie end- 
lid), felbft eine neutrale Zwifchenftellung aufzugeben und fi) 
mit dem jchwäbifchen Bunde zu vereinen. Dagegen erhielten 
die Eidgenofjen einen wichtigen Zuwachs durch die Bünd- 
niffe der fieben alten Orte (außer Bern die übrigen), erft mit 
dem Dbern Bunde und fodann mit dem Gotteshaus— 
bunde von Graubündten. Die Bündtner waren in einer 
ähnlichen Lage zum Reiche wie die Schweizer, und über- 
dem hatten fie mit der Graffchaft Tyrol, die an den Kaifer 
gekommen war, mancherlei Reibungen. Sie waren in einem 
Kriege der Schweiz mit Vorderöſtreich und dem ſchwäbiſchen 
Bunde die natürlichen Aliirten jener. 

Sahre lang war die Bolfsftimmung auf Krieg vorbe- 
reitet worden. Plöglich im Jenner 1499 brach) er, während 
der Kaifer in den Niederlanden war, in Graubündten aus. 
Die Eaiferlihen Räthe im Tyrol ließen, den Krieg zu. be- 
ginnen, das bündtnerifche Münfterthal befegen, und plöglic) 
griff Alles auf der deutſchen Schweizergrenze zu Den Waffen. 
Noch jegt verfuchte Bern, den Krieg abzuwenden, und es 
gelang den Freunden des Friedens, ein Schiedsgericht zu 
beftimmen. Aber der Sriegseifer der beiderfeitigen Heere 
war nicht mehr zu Hinterhalten. Mehrere Tage lang ftan- 
den die Graubündtner und die Faiferlihen Landsknechte fich 
am Rhein gegenüber, jene zu Ragaz, diefe am Luzienfteig 
und zu Maienfeld, das fie eingenommen und. befegt hatten, 
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gelagert. Aber die Bündner, mit Hülfe eidgenöffifcher Zu— 
züger, exoberten den Luzienfteig wieder und erfehlugen an 
400 Feinde. Am Tage darauf fam es zu einem Haupt 
treffen. 

Züri hatte fid) auf diefen Krieg, wenn aud) mit einis Treffen bei 
gem Widerftreben, dod) mit großem Ernſt bereitet. Auf die — 
Kunde, daß er ausgebrochen, ließ der Rath nach alter Sitte 
verfünden: Welcher ehrbare, auf zürcheriſchem Gebiete oder 
in der Eidgenofjenfchaft erborene Mann freiwillig auf eigene 
Koften mit dem Banner der Stadt ziehe, dem folle das Bürger- 
recht zu Theil werden. Zugleich) wurden aus den Zünften 
und aus dem Gebiete der Stadt Krieger ausgehoben und 
nady verjchiedenen Richtungen verwendet. Die erfte Hülfe, 
400 Mann, wurden unter Konrad von Kunfen als 
Hauptmann und Jakob Stapfer Benner in höchiter Eile 
den Graubündtnern zu Hülfe gefandt. Sie waren nädhjit 
den Glarnern die erften Eidgenoflen, die ſich bei ven Bündt— 
nern einfanden, und bei der Schlacht von Tries (12. Fe- 
bruar) zeichneten fie fich fehr aus. Die Landsfnechte, wohl 
geordnet, wollten den Rhein verhüten und die Eidgenofjen 
von dem Mebergang abwehren. Da waren es die Zürcher 
und die Zuger, die voran in das Falte Wafler des Fluſſes 
— es war am Dienftagmorgen der jungen Faſtnacht — 
drangen, durch denfelben hindurchwateten und nun mit 
ſtürmiſchen Muthe, unbefümmert um die Büchfen der 
Feinde, in diefe eindrangen und zuerft Verwirrung und 
Schreden unter fie brachten. Die Landsfnechte zogen ſich 
mit großem Verluſt zurüd. Einige hundert Leichen blieben 
auf dem Play und bezeichneten den Rückzug. Zwei Fähn- 
lin und eine Büchfe blieben in der Gewalt der Sieger. 
Sie plünderten und verbrannten das Dorf Tries, zogen 
vor das Schloß Vaduz und bevrohten den Freiherrn von 
Brandis und feine Befagung mit dem Tode, wenn fie fid) 
nicht fofort ergäben, erlangten fo die Uebergabe des Schloſſes, 
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ſchickten den gefangenen Freiheren in die Schweiz und ver- 
brannten das Schloß. Auch Maienfeld ward von den Bündt— 
nern wieder erobert und dort blutige Rache geübt. 

— Ueberhaupt wurde der Krieg auf beiden Seiten mit großer 
Wuth geführt. Nachbarlicher Haß und Spott und Schä— 
digungen aller Art verletzten die Gemüther. Die Schwaben 
und die Landsknechte nannten die Schweizer Kuhmäuler, 
muheten wie die Ochſen, plaͤrrten wie die Kälber, Tiefen 
auf Händen und Füßen wie das Vieh, um die Eidgenoffen 
zu reizen und zu ärgern. In jeder Weife juchten fie diefen 
ihre Verachtung zu zeigen. Eben diefer thörichte Uebermuth 
brachte ihnen Niederlage auf Niederlage. Die Kriegsordnung 
der Schweizer, fo ungefüge und raſch im Uebrigen die ein- 
zelnen Krieger und Kriegshaufen waren, war weit befler 
als die der fchwäbifchsöfterreichifchen Truppen. In der wirk— 
lichen Gefahr hielten die Eidgenofien aufs Außerfte zufam- 
men und gehorchten den Führern, vor und nad) derfelben 
trennten fie fi) wieder, und war es wieder ſchwer, den 
Gehurfam zu erhalten. In den Schlachten und auf der 
Flucht ſchonten fie Niemanden. Sie machten Feine Gefange- 
nen, fondern tödteten, wer von Feinden mit den Waffen 
ihnen unterlag. Die Tagfagung hatte felber dieſe blutige 
Kriegführung geboten. Dagegen wehrte fie der fogenannten 
„Sreihart”, d. h. den Freifchaaren, die ſich bildeten, um 
neben den ordentlichen Heeren nad) eigener Luft an dem 
Kriege Theil zu nehmen. Sie verfügte: Wenn die offenen 
Banner zu Felde ziehen, fo follen alle Kriegsleute den Haupt- 
leuten gehorfam fein. Die Freifchaaren, außer der Kriegsord- 
nung, die uns vor Gott und der Welt große Schmad) und 
Schande gebracht haben, follen nicht geduldet werden, und 
wer hierin ungehorfam wäre, an Leib und Gut geftraft werden. 
Bor Kirchenraub warnte die Tagfagung mit Nachdruck. 

* im Nach dem Siege bei Tries brandſchatzten die Eidge— 
20. Februar. noſſen im Wallgau und näherten ſich dann — ihr Heer 
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war bis auf 10,000 Mann angewachſen — der Mündung 
des Rheins in den Bodenfee. In Bregenz war ein Heer 
von Landsfnechten und Schwaben verfammelt. Mit Tautem 
Gefchrei — die Ulmer zeichneten fid) dabei aus — verlang- 
ten diefe, den Eidgenofjen entgegengeführt zu werden. Un— 
gern thaten e8 die Hauptleute. Voran ſchickten fie die Reiterei, 
den nahenden Feind zu erfunden. Ein dichter Nebel deckte 
das Land. Da ftieß die Faiferliche Reiterei plöglich auf Die 
ſchweizeriſchen Reiſigen, die den Vortrab bildeten, und warf 
diefelben auf das Hauptheer zurüd. Aber mit Erftaunen 
erfahen die Faiferlichen Reiter nun, daß das eidgenöfftiche 
Heer viel größer fei, als fie erwartet hatten. Eilig ritten 
fie zurüd zu ihren Führern und berichteten, daß etwa 
20,000 Schweizer anrüden. Jene, einfehend, daß fte einem 
folhen Heere nicht gewachfen feien, befahlen geordneten 
Rückzug, der aber bald in wilde, verworrene Flucht aus— 
artete. Ganze Schaaren fanden, den geraden Weg nad) 
Bregenz fuchend, in einem Morafte den Tod, bis die Lei: 
hen eine Brüde durch denfelben gebildet hatten. Nur Die 
Reiterei dedte einigermaßen die Flucht vor den nadhftürzen- 
den Schweizern. Der Sieg diefer war groß, obwohl ohne 
Mühe erfauft. Zahlreiche Leichen dedten den Boden, eine 
Menge Felpftüde, Fahnen, Waffen aller Art, Kleider, na- 
mentlich. Schuhe, wurden erbeutet. Die Schweizer hatten 
keinen Mann verloren. Nachdem fie die Bewohner des 
Bregenzerwaldes gebrandfchagt hatten, ging das Heer aus 
einander nach Haufe. Später rächten fich die Kaiferlichen 
wieder, indem fie das linke (ſchweizeriſche) Rheinufer über: 
fielen und auch dort Beute machten und die Leute brand- 
ſchatzten. Doch wagten fie fi) nie tief in das Schweizer- 
land hinein. 
Während das eidgenöffifch-bündtnerifche Heer im Ober: => ins 

lande die öftliche Rheingrenze fehirmte und auf dem rechten, 17. gehruar. 
feindlichen Ufer fiegreich herniederzog, war die Tagſatzung 
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in Zürich zufammengetreten (12. Februar), und hatte die 
Bildung eines zweiten, für die nördliche Grenze beftimmten 
Heeres und einen Auszug ind Hegau befchloffen. Zürich 
bot zu diefem Zuge 4000 Mann auf, gab ihnen den Raths- 
herren Felir Keller zum Hauptmann, und fandte fie voraus 
nad) Dießenhofen. Dort warteten fie, bis die Zuzüge ber 
Städte Bern, Schaffhaufen, Solothurn und Freiburg fi 
ebenfalls in Schaffhaufen gefammelt hatten. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Dießenhofen, Samftag 
vor der alten Faftnacht (16. Februar), nahmen fie Rache 
an dem Herrn Burfard von Randed und feinen Bauern. 
Die Dorfleute von Geilingen hatten auf Geheiß ihres Herrn 
den Brunnen von Dießenhofeu nnbraudbar gemacht und 
zum Spott ein todted Kalb in die Brunnenftube gelegt, 
auch zum Hohn der Dießenhofer wie Kühe gebrüllt und 
wie Kälber geplärrt. Al8 nun das zürcherifche Heer nach 
Diegenhofen rüdte, eilten fie, ihre Habe und ihr Vieh wegzu- 
ziehen und in Sicherheit zu bringen. Aber eine Abtheilung 
der Zürcher mit der Schützenfahne eilte ihnen über ven 
Rhein nah, jagte ihnen das Vieh ab, plünderte und ver: 
brannte das Dorf. 

Am nächſten Dienftag (19. Februar) zogen die Zürcher 
mit ihrem Banner ind Hegau und befegten das Dorf 
Ramfen. Die andere Heeresabtheilung rüdte von Schaff- 
haufen her nad) Gottmadingen. Die Solothurner waren ders 
felben, 1300 Mann ftark, vorausgezogen nad) dem Dorfe 
Rülifingen. Dort wurden fie von einem Trupp fchwäbifcher 
Reifigen angerannt und ihnen gedroht, morgen wollen fie 
das Morgenbrod mit ihnen efjen. In Erwartung des Kampfes 
baten fie eilends Die Zürcher zu Ramfen um Verftärfung, und 
während der Nacht vereinigten ſich 1000 Zürcher unter den 
Fahnen von Grüningen, Winterthur und Regensberg mit 
ihnen. Sie fanden indeffen am Morgen feinen Feind, und 
die Solothurner zogen von da an mit dem Heerhaufen der 
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Zürcher zufammen tiefer ind Land hinein. Das große Dorf 
Ramfen mit der Kirche ward ein Raub der Flammen. 


Der Kriegszug war nur ein Berwüftungszug. Nirgends — 


kam es zu einem ernſten Treffen. Die Schwaben ſammelten ° 
ſich zwar, aber fühlten ſich nicht ſtark genug, die Schweizer 
anzugreifen. Dieſe nahmen eine Menge von Schlöſſern und 
Dörfern ein und ſchädigten Land und Leute. Wie es dabei 
herging,, zeigt die Einnahme von Homburg. Als die Zürcher 
und Solothurner in Stüßlingen einrüdten, hatte eine Menge 
von Bürgern und Bauern ihre Habe in das ſchöne Schloß 
Homburg geflüchtet. Der Herr des Schloffes war abivefend, 
einige Evelfrauen aber hielten fi, in demfelben auf. Es 
war befegt mit 80 Mann. Diefe wollten fich erft nicht er- 
geben, fondern fehoffen einige Eidgenofien, die gegen das 
Schloß anftürmten, nieder. Da beſchloſſen die eidgenöſſiſchen 
Kriegsknechte, fofort das Schloß zu ftürmen. Sie holten aus 
dem Lager zu Stüßlingen eine Feldſchlange herbei, zündeten, 
was fi in dem Vorhofe des Schloffes fand, an und fehlepp- 
ten die Büchfe, gededt von dem Rauch, hinan bis an das 
Thor des Schloffes. Erſchrocken unterhandelten nun Die 
Frauen auf dem Schloffe für die Uebergabe und begehrten, 
dag man fie mit ihrer Habe und der Befagung abziehen 
laffe. Es wurde den Frauen geftattet, was zu ihrem Leibe 
gehöre, mitzunehmen; und fie und ihre Dienerjchaft zogen 
mit ihren Bündeln ab. Die Befagung mußte Wehr und 
Waffen zurüd laffen, dann ward aud) ihr der Abzug ge 
ſtattet. Nun ftand das Schloß den beutegierigen Kriegs: 
fnechten offen. Mit Heißhunger ftürzten fie fich über Die 
reihen Vorräthe, ohme Ordnung, jeder nur auf fi) bedacht. 
Es fam nichts an die gemeine Beute. Was Jeder ergreifen 
fonnte, das wollte er felber behalten. Das verbroß nun 
Einige, die nicht mehr an die reichhaltigften Pläge gelan- 
gen fonnten, und im Unwillen zündeten fie während ber 
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Plünderung das Schloß an. Die Flamme verzehrte mit 
dem Schloß auch den größern Theil der Beute. 
a Bei Friedingen und Stüßlingen hatten ſich die beiden 
- Heerhaufen zufammengefunden. Die Zürcher wollten gegen 
Ueberlingen ziehen und ſich vor diefer Stadt auch mit dem 
Heer aus dem Oberlande vereinigen. Aber die Berner er- 
hoben entfchiedene Einfprache, weil Ueberlingen eine Reichs— 
ftadt fei und fie mit dem Reiche den Frieden wo möglich 
zu erhalten wünfchten. Auch Fündigte ſich Mangel an Lebens: 
mitteln an, und das rauhe Wintermwetter war auch den Kriegs- 
leuten widerwärtig. Der Anfchlag ward daher aufgegeben, 
und fengend und brennend Fehrten die Heere auf Umwegen 
wieder zurüd. Die Dörfer, durch welche fie famen, die Schlöf- 
fer, die fie einnehmen fonnten, wurden größtentheilß, wie Die 
alten Ehroniften den Brand bezeichnen, „an den Himmel ge- 
henkt.“ Die Schlöffer Rofened, Randed, Halfperg, 
Homburg, Friedingen, Stauffen, Nieten, Worb- 
lingen, Neuenhaufen (das der reihe Möttelin mit 
eigener Hand anzündete, nachdem er dieſe Luft von den 
Kriegsfnechten erfauft hatte) wurden ein Raub der Flam- 
men; ebenfo die Dörfer Ramſen, Rülifingen, Gol— 
tendingen, Singen, Stüßlingen, Hilzingen, 
Witterdingen, Welfhingen, Neuhaufen, Rie— 
ten und andere. Unterhändler fanden ſich ein, den Kriegs- 
fnechten Das erbeutete Vieh und die geraubte Habe abzu— 
faufen; hülflos und ohne Obdach irrten Weiber und Kinder 
in dem von Schnee bebedten Lande klagend umher. Ihre 
Berwünfchungen und ihr Jammer begleiteten den Rüdmarfch 
der Schweizer. 

Ein Theil der Zürcher zog nad) Stein, die Befahung 
diefer Stadt zu verftärfen. Auch die übrigen Plätze wurden 
ſtark befegt. Das Hauptheer aber ging wieder aus einander, 
ein jeder Theil feiner Heimath zu. 

Einige Zeit fpäter übten fodann die Schwaben Wieder- 
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vergeltung, indem fie das Dorf Rafz anzindeten und von 
dem Rafzerfeld Beute wegtrieben. Aber als von Eglisau 
bis Zürich hinein der Sturm erging und die Zürcher her- 
beieilten, zogen fte ſich raſch wieder zurüd. 

Die Gefahr der Schweizer und den Zwiefpalt derfelben Bündniß mit 

mit dem Kaifer benugte nun der König Ludwig XIL, um a 
mit der gefammten Eidgenoffenfchaft ein zehnjähriges Bind- in. 
niß abzufchließen. Er gedachte, fi) dadurch ihrer Kriegs- 
hülfe für feine Plane in Italien zu verfichern und fie mehr 
noch vom Reiche zu trennen. Am 1. März erfchien eine 
ftattliche Botfchaft desfelben in Zürich, an deren Spike 
der Erzbifchof zu Sens ftand, und der auch der in 
der Schweiz wohl erfahrene Landvogt von Dijon bei- 
gegeben war. Auch Bern wurde nun durch die Bitte der 
übrigen Eidgenofien beftimmt, dem Bündniſſe beizutreten. 
Der König verſprach darin den Eidgenofien feinen Beiftand 
in ihrem Kriege auf feine Koften, insbefondere eine Anzahl 
Büchſen mit Büchfenmeiftern und aller Zubehörde, Pulver, 
Kanonenfteine, Fuhrwerk zu liefern, und fo lange biefer 
Krieg andaure, vierteljährlich 20,000 Gulden beizufteuern. 
Ueberdem verfprach er auf die Dauer des Bündniffes jähr- 
ih 20,000 Franken an die zehn Drte ald Penfton zu be- 
zahlen. Dagegen verſprachen ihm die Eidgenofien, daß er, 
wenn fie nicht felber mit Krieg beladen fei, in der Schweiz 
freiwillige Söldner werben laſſen dürfe in angemefiener An- 
zahl. Auch in diefem Bündniffe und troß des Krieges be- 
hielten die Eidgenofien den römifchen Stuhl und das heilige 
Reich ausdrüdlich vor. 

Mehrere Fürften und Neichsftädte verwendeten ſich in= Friedens— 
zwiſchen für Herftellung des Friedens. Der Pfalzgraf am TH 
Rhein, die Bifchöfe von Konftanz, Bafel und Straßburg, 
die Städte Bafel, Straßburg, Kolmar und auch von Italien 
her der Herzog von Mailand fuchten die Barteien friedlicher 
zu ftimmen. Noch war der Kaifer felbft nicht für den Krieg. 
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Aber die Schweizer und die Schwaben Fonnten ſich nicht 
fo leicht verftändigen. Der gegenfeitige Haß war noch im 
Steigen begriffen und jeder Theil rechnete darauf, den an— 
dern zu demüthigen. 

Die Eidgenoffen hatten ſich in die Befegung der wich— 
tigern Grenzorte und Pläbe getheilt; und Zürich hatte Voll 
madjt erhalten, die einzelnen Pläge mit Hauptleuten zu 
verfehen und über die Zufäge zu verfügen. Ueberdem wurde 
e8 jedem Ort zur Pflicht gemacht, ftetS einen gerüfteten 
Zug und feine Mannſchaft in Bereitihaft zu halten, um 
fofort, wenn e8 nöthig werde, Hülfe zu bringen. 

Das Schwaderloch, durch welches hinauf die Straße 
von Konftanz ind Thurgau führte, wurde ald einer der 
wichtigften Punkte gemeinfam befegt, und das Thurgau und 
die Grafſchaft Konftanz angewiefen, ein Aufiehen darauf zu 
haben. Etwa 1000 Mann lagen in biefer Gegend. Ebenfo 
waren Rheined und Arbon von den gemeinen Eidge- 
noffen befegt. Zürich allein befegte mit Gefchüg und Leuten 
das Schloß Hohenflingen, die Stadt Stein, die Infel 
Rheinau, Stadt und Schloß Eglisau Schwiders 
Schwend war Hauptmann zu Stein, Hans Berger zu Rhei- 
nau und Heinrich Raͤuchli zu Eglisau. Zurzach warb von 
denen von Züri) und Freiburg gemeinfam bejegt. Zu Ror- 
ſchach lagen Zufäge aus den IV Schirmorten der Abtei und 
300 Gotteshausleute. Zu Koblenz am Einfluß der Aare 
in den Rhein lag ein Kriegshaufe aus der Grafſchaft Baden 
unter dem Befehl des Hauptmanns Heinrich Müller. von 
Züri. Die Appenzeller verwahrten das Rheinthal, die Graus 
bündtner die obern Rheingegenden, die Berner die Grenzen 
unterhalb Koblenz. 

Hallau um In der Palmwoche machte ein Korps von etwa 1500 
ar Freiwilligen von Zürih, Baden und Schaffhaufen einen 
Auszug über ven Rhein. Sienahmen das Städtchen Neunkirch 
und das Dorf Hallau, welche beide dem Bifchof von Kon- 
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ftanz gehörten, ein und ließen fi) von den Einwohnern 
huldigen, ungeachtet der Bifchof, jo viel er vermochte, eine 
neutrale Stellung in dem Krieg zu behaupten fuchte. Sie 
übten dadurch Gegenrecht gegen die Schwaben, welche andere 
Landestheile des Biſchofs ebenfalls befegt hatten. Dann 
zogen fie von da in die nahen Dörfer des Schwarzwaldeg, 
brannten diefelben nieder und trieben das erbeutete Vieh 
weg. Die Hauptleute des fchwäbifchen Bundes, Graf Sieg- 
mund von Lupfen und Herr Dietrih von Blu— 
mened eilten ihnen nad) mit vielem Bolf, aber famen zu 
fpät, um ihnen den Raub abzuftreiten. 

Einige Zeit nachher machten die Schwaben doch noch — 
einen Verſuch, ſich dieſer konſtanziſchen Ortſchaften wieder 3. Aprit. 
zu bemädhtigen. Etwa 4000 Mann, zu Roß und zu Fuß 
zogen fie heran. Bei Hallau lag ein Poſten der Zürcher, 
der fich durch Hallauer Bauern verftärft hatte, Einige Hun- 
dert befegten den Kirchhof und gaben eilig Lärmzeichen, um 
eidgenöfftiche Hülfe herbei zu ziehen. Etwa hundert liefen über 
die Meder hin, den Berg hinauf, um mit dem nahenven 
Feinde zu feharmugen. Sie famen aber in große Gefahr, 
abgefchnitten zu werden, und nur nad) hartem Kampf, in 
weldhem drei Mann vom Zürcher Zuzug und acht Hallauer 
umfamen, gelang es ihnen, ſich fechtend zum Kirchhof und 
zu den Ihrigen zurüd zu ziehen. Dort hielt die Befagung 
fo lange Stand, bis von den Lärmfchüffen und heulenden 
Sturmgloden aufgefchredt ftärfere Truppen herbei famen 
und die Schwaben wieder abzogen. Diefe verbrannten im 
Rüdzug das Oberdorf, ließen aber in der Eile eine ihrer 
beiten Büchfen zurück. 

Eine glänzendere Waffenthat Hatte wenige Tage zuvor Treffen im 
ein auf Raub außgezogener Heerhaufe von etwa 1000 So: Yan 
lothurnern, Bernern und Luzernern unter den Hauptleuten 
Daniel Babenberger und Hans Kißling geübt. In 
der Nähe von Bafel, am Bruderholz, hatte ihnen der ſchwä— 
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bifche Führer, Herr Friedrich Kappeler mit feinen Rei- 
figen und Landöfnechten den Rückweg verlegt. Die ſchwäbi— 
fhen Truppen hatten eine beffere Stellung und waren brei- 
fad) fo ftarf. Aber die Schweizer drangen in guter Ordnung 
durch die feindliche Stellung mitten hindurch, jagten bie er- 
fehrodenen Landsfnechte in die Flucht und kehrten glüdlich 
heim. Die Schwaben hatten über 100 Mann, die Eidge- 
noffen nur Einen Mann eingebüßt. Der Sieg warb als 
ein Wunder gepriefen. 
— —— Der Wallgau, der dem ſiegreichen eidgenöſſiſchen Heere 
vom Wat. im Oberland gehuldigt hatte, fiel fofort wieder dem alten 
gan aus. Seren zu, als er von dem öfterreichifchen Heere gedeckt 
wurde. Diefes errichtete eine gewaltige Lege im Wallgau, und 
bedrohte von da aus das eidgenöfftfche Gebiet. Am 27. März 
zog das Heer — von den Ehroniften zu 15,000 Mann ge- 
ſchätzt — über den Rhein, verbrannte mehrere Dörfer, die 
dem Abt von St. Gallen und dem Freiheren von Sar, und 
das große Dorf Sams, das den Schwyzern und Glarnern 
gehörte, brandfchagte andere, trieb die glarnerifchen- Boften 
zurück und machte großen Raub. Siebenzig Glarner wurden 
nach tapferer Gegenwehr, die aud) dem Feinde großen Scha- 
den brachte, erfchlagen. Einer der Glarner, Hans Schuler, 
genannt Wal, wehrte fich mit feinem Spieß gegen 20 Rei- 
fige, von denen er drei aus dem Sattel hob, jo mannlich, 
daß er den Beifall der Feinde erwarb, und von dem Herrn 
von Brandis auf feinem Hengft al8 Ehrengefangener 
nah Feldkirch mitgenommen und dann ohne Löfegeld frei- 
gelaſſen wurde. 

Diefer Einbruch der Feinde rief von neuem ein größeres 
eidgenöfftfches Heer ins Rheinthal. Zürich ftellte zu dem— 
jelben 600 Mann unter dem Hauptmann Kaspar Gölpli 
und dem Benner Rudolf Steinbrüdel, 7000 Mann 
wurden zu diefem Heerhaufen geordnet. Die Führer befohloffen, 
durch Die Bündtner das fefte Schloß Gutenberg belagern zu 
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lafien, in der Hoffnung, daß die Kaiferlichen zum Entfaße 
herbei und aus ihren Verſchanzungen hervor fommen, und 
ihnen Gelegenheit geben, eine offene Feldſchlacht wagen. 
Ein zweiter fchwäbifcher Heerhaufen verfammelte fich zu — 
Konſtanz und bedrohte von daher das Thurgau und das zer bei Er. 
Zürchergebiet. Im Schwaderloch war eine ſtarke eidgenöffi- are 
ſche Befagung. Ein Vorpoften derfelben von etwa 400 Mann 
von Zürchern und Thurgauern unter dem Hauptmann Ni- 
flaus Bluntfchli, die mit Bernern, Luzernern und Frei- 
burgern verftärft worden waren, lag zu Ermatingen, 
und beftand mandjes Scharmügel mit den Schwaben. Dem 
Zürcher Hauptmann fehlte es nicht an Muth, wohl aber 
an der Vorficht, die eine Unterlage weifen Muthes ift. ALS 
man ihn vor einem Weberfall der Feinde warnte, fagte er: 
„Wer fich fürchtet, ziehe einen Panzer an“. Da ward er und 
fein Poſten überrafcht. Am Morgen früh vor Tagesanbrud), 
den 11. April, zog das fchmäbifche Heer, über 8000 Mann, 
wohlgerüftet, Reiſige, Geſchütz, Landsfnechte, mit vielen 
Wagen aus und überfiel vorerft die Befagung von Erma- 
tingen. Der Hauptmann Bluntfhli und 73 Eidgenofien, 
einige noch in den Betten, wurden getöbtet, die übrigen 
verfprengt. Viele flohen ohne Schuhe, manche noch im Hemde. 
Zwei Büchſen der Luzerner wurden von dem Feind erbeutet. 
Boller Jubel über den leichten Sieg nahmen die Schwaben 
da ihr Morgenbrod. Herr Burfard von Randed, der 
oberfte Hauptmann der Landsfnechte, erſtach in wilden 
Grimm mit eigener Hand einen greifen Mann, der vor dem 
Altar in der Kirche lag, und ſchwur: er wolle den ganzen 
Tag im Schweizerland fo räuchern und brennen, daß Gott 
im Regenbogen vor Rau) und Hitze mit den Augen blinzen 
und die Füße an ſich ziehen müſſe. Er wolle der Vorderſte 
fein, und wenn er ſich fürchte, fo folle man feine Stirne 
. mit Kühpdred beftreichen und ihm einen Kühſchwanz unter 
den Gürtel ftoßen. Und wenn er falle, jo follen fie feinen 
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Kopf in eine Büchfe laden und auf die Kuhmäuler fchießen. 
Im UVebrigen empfahl er den Landsfnechten gute Ordnung. 
Noch am felben Tage wurde die ruchlofe Rede geftraft. 
— Die Dörfer Ermatingen, Tribeltingen, Mannebach wur« 
sm den verbrannt und beraubt. Die Schwaben vertheilten fich 
4. — nach verſchiedenen Richtungen, um Beute zu machen und 
die Umgegend zu ſchädigen. Sie glaubten ſich völlig unge- 
fährdet. Allein die Truppen im Schwaderloch unter dem 
Hauptmann Rudolf Haß von Luzern blieben vereint und 
wurden theild von andern Poften, fo durch 300 Unterwald- 
ner unter Oswald von Rog, und 300 Thurgauer un- 
ter Stoffel Suter, theild von herbei eilenden Kriegern 
aus den hinten liegenden Gegenden — überall ertönten die 
Sturmgloden — verftärft. So waren etwa 2000 Mann 
beifammen, als die Führer der Eidgenofien einen Angriff 
beſchloſſen. Sie ermuthigten ihre Kriegsfnechte, Enieten nieder 
zum Gebet, zogen in aller Stille durch den Wald hinab, 
nahmen dann ihre Stellung ein, beteten nochmals und 
Iprangen auf, den Kampf zu beginnen. Mit lautem Kriegs- 
gefchrei ftürzten fie aus dem Walde hervor, in welchem ver- 
theilte Trommelfchläger einen gewaltigen Lärm machten, dem 
Feinde Furcht einzuflößen, als wäre ein größeres Heer im 
Anzug. Schnell fuchten die fhwäbifchen Führer ihre unor> 
dentlich ziehenden und vielfach zerftreuten Schaaren zu ordnen. 
Das Geſchütz wurde losgebrannt, Es hatte vielen Raud), 
feinen Schaden zur Folge. Die Eidgenofien ftürzten fi) 
wüthend auf die Feinde, mit ihnen fo bald möglich hand⸗ 
gemein zu werden. An der Spite des Fußvolks ftritten Herr 
Burfard von Randed und einige andere Edle, die, um 
den Ihrigen ein Beifpiel zu geben, von ihren Pferden ge- 
ftiegen waren und ſich mit den Spießen tapfer hielten. Die 
Reifigen führte Graf Wolf von Fürftenberg. Aber nicht 
lange dauerte der Streit. Die zahlreichen Wagen, mit Beute 
beladen, im Rüden des jchwäbifchen Heeres, wendeten ſich 
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zum Rüdzug. Das fchien den Kriegsknechten, befonders aus 
den ſchwaͤbiſchen Städten, Flucht, und bald ergaben fie fich 
der wirklichen Flucht. Vergeblich fuchten die Führer und die 
Reifigen diefelbe zu hemmen. Der von Rande wurde 
mit feinem Bruder erfchlagen und dadurch der Schreden 
noch vergrößert. Unaufhaltfam flohen fie; auch nun die Rei- 
figen,, diefe jedoch in guter Ordnung und von Zeit-zu Zeit 
fid) wieder gegen die verfolgenden Eidgenoffen wendend. Ein 
Theil floh nad) Konftanz, ein Theil, wohin die Schweizer 
eine Zeit lang folgten, gegen Gottlieben. Viele fanden auf 
der Flucht den Tod, nicht von Feindes Hand, fondern durd) 
ihre eigene feige Thorheit. Die Niederlage der Schwaben 
war groß. Die Reifigen zwar hatten wenig gelitten, deſto 
mehr dagegen die Landsfnechte und die Bürger aus den bes 
nachbarten ſchwäbiſchen Städten. Ueber 1000 Leichen — viele 
davon waren im See ertrunfen — wurden vermißt. Fünfs 
zehn feindliche Büchfen, darunter zwei ganz neue Schlangen 
von Konſtanz, Sädel genannt, jede zwanzig Zentner ſchwer 
(die eine derfelben fam nad) Züri), Wagen mit Kriegs: 
vorräthen, die Beute, welche die Schwaben gemacht hatten, 
die beiden Luzerner Büchfen, die bei Ermatingen in Feindes 
Hand gerathen, gewannen nun die Eidgenofjen. Sie hatten 
faum 20 Mann in dem Streite eingebüßt. 

Sie hatten die Verfolgung des flüchtigen Feindes, ohne 
eigene Reiterei, nicht weithin gewagt. Nun.priefen fie Gott 
um den großen, herrlichen Sieg und freuten fich der reichen 
Waffenbeute. Den. Brieftern und Weibern von Konftanz 
aber gaben fie freies Geleit auf die Wahlftätte, da ihre 
Leichen zu fuchen und zu beerdigen. Die Leichen, die erfannt 
wurden und Freunde hatten, wurden weggeführt, die übri- 
gen und mehreren ließ man elendiglich im Feld verweien. 

Die Nachricht von dem Siege am Schwaderloch ver: Shlaft bei 
breitete Jubel in dem oberländifchen Heere, das bisher ver- = — 
geblich die Feinde aus ihren feſten Stellungen herauszus 
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(oden verfucht ‚hatte. Da beichloffen die Eidgenofien den 
Angriff auf die feindliche Lege felbft. 2000 Mann, unter 
der Führung des Heinrich Wohlleb von Uri, lauter 
Bergleute, wurden beorbert, die feindliche Stellung zu um- 
gehen. Sie klommen einen rauhen Berg hinan und trafen 
da auf einen ftarfen, meift aus Bergfnappen gebildeten, 
fogenannten „ftählernen” Haufen der Feinde, ftritten lange 
und hart mit demfelben und warfen ihn endlich den Berg 
hinab in die Flucht. Inzwifchen rüdte das eidgenöfftiche 
Hauptheer 8000 Mann (unter denen gegen 500 Zürcher 
unter Kaspar Göldli) in der Tiefe heran. Die Lee war 
umgangen, die Befagung derfelben ward verjagt, die Gra— 
ben wurden ausgefüllt, die Verhaue befeitigt. Das eidge- 
nöfftfche Heer drang vereint mit den Schaaren Wohllebs 
vor und nahm dem georbneten Feinde gegenüber eine 
Stellung ein. Diefer hielt innerhalb der Lege eine Zeit lang 
feft; und als er die Eidgenofjen gewahr wurde, brannte er 
al fein Gefchüg in zwei Abtheilungen ab. Wohlleb warnte 
die Eidgenofien, noch ruhig zuzuwarten, bis aud) Die zweite 
Abtheilung gefchoflen, und ſich inzwifchen zu Boden zu wer- 
fer. Die Schüffe gingen zu hoch und trafen nicht. Dann 
warfen fie fi) auf den Feind, Der Streit war blutig. Aud) 
die Wallgauer und Landsfnechte wehrten fich tüchtig, bis 
die erjten Glieder gebrochen waren. Dann ſank ihnen der 
Muth und fie wendeten fid) zur Flucht. Die Reifigen hatten 
an dem Kampfe, der bergigten Gegend wegen, feinen afti- 
ven Theil nehmen können. Nun flohen auch fie mit dem 
öfterreichifchen Fußvolf über die Ill zurüd, die Flucht Diefes 
einigermaßen bedend. 

Ein Theil der Schweizer lief ebenfalls in den Bergfluß 
hinein, den Feind weiter zu verfolgen; aber die Führer riefen 
fie zurüd, fürditend, daß die unbefonnene Verfolgung den 
Reifigen Gelegenheit gebe, den erlittenen Schaden der Ihri— 
gen an den einzelnen Berfolgern zu rächen. Die Schweizer 
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hatten viele Verwundete, aber wenig Todte zu beflagen, 
unter diefen den Hauptmann Wohlleb. Mit feiner großen 
Hellebarde, die er mit ftarfem Arm querüber hielt, hatte 
er, als das Handgemenge begann, eine ganze Reihe feind- 
licher Spieße in die Höhe gehoben und dadurd) feinen Nach- 
barn die vorüber ftehenden Feinde wehrlos bloßgeftellt. Bon 
Wunden bedeckt ftarb er den Ehrentod des Siegers in der 
Schlacht. Er war ein wilder und kluger Kriegsmann ger 
weien, zu Gutem und Böſem feurig. Die Feinde hatten über 
2000 Krieger eingebüßt, von denen ein großer Theil in der 
Ill ertrunfen war. Fünf Fähnlein, zehn große Büchfen, über 
500 Hafenbüchfen, eine Mafje von Harnifchen und Waffen 
fielen den Siegern als Beute zu. Zwei der fehönften Büch— 
jen jehenkten fie dem Freiherrn von Sar, der fid) mit den 
Seinigen tapfer gehalten hatte in der Schlacht. Ein ſchönes 
Zelt mit dem Schilde von Feldfirdy und eine große Büchſe 
wurde den Zürchern überlaffen. Dem Wallgau wurde eine 
Brandihagung von 8000 Gulden auferlegt, und es mußten 
Geifeln für die Bezahlung geftellt werden. 

Der Ueberfall der Thurgauer von Konjtanz her hatte 
zu einer ausgedehntern Bewachung der dortige Örenze ver fagung im 
anlaßt. Die Schwaben ſammelten ſich wieder in diefer Stat, ——— 
und drohten mit neuen Einfällen. Zürich, welches ſich in 
diefem ganzen Kriege ungemein anftrengte, ließ neuerdings 
1000 Mann ausheben und fchickte diefelben unter ven Haupt: 
mann Heinrich Göldli und dem Venner Ulrich Wie- 
derfehr in die Gegend des Schwaderlochs, wo bereits 
400 andere Zürcher und außerdem zahlreiche Truppen aus 
dem Thurgau und dem Toggenburg unter den Hauptleuten 
Bertfhi Seiler von Altorf in der Grafſchaft Kyburg 
und Stoffel Suter von Wollhufen vereinigt waren. 
Diefe Verftärfung hinderte die Schwaben an neuen Ver— 
juhen, ins Thurgau einzubrechen, und nur die Grenzpoſten 
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Von bedeutenderem Erfolg war ein neuer Zug ins Klett 
gau, welcher gleichzeitig mit den Operationen des oberlän- 
difchen Heered unternommen wurde. Zürich hatte zu dem: 
felben 4000 Mann geftellt. Al8 Hauptmann über dieſelben 
war Rudolf Efcher, als Pannerherr Heinrih Werd: 
müller gefest. Schügenhauptmann war Felir Schmid 
und Schügenfähndrich Felir Grebel. Mit ihnen follten 
fi) die Zuzüge von Bern, Luzern, Zug, Freiburg und So— 
Iothurn vereinigen. Das eidgenöffifche Heer zog vor das 
Städtchen Thiengen, das dem Grafen von Sulz zugehörte, 
der mit Zürich verburgrechtet und anfangs neutral geblieben 
war, dann aber feine Schlöffer und Städte von den Schwa— 
ben hatte bejegen laſſen. 

Zu Thiengen hatte als oberfter Hauptmann Herr Diet- 
rich von Blumened den Befehl über die ſchwäbiſchen 
Landsfnechte, einer der heftigften Feinde der Schweizer. An 
der Gegenwehr verzweifelnd, machte er eines Morgens früh 
mit einem Trupp Landsfnechte einen Ausfall. Um die Wa- 
hen zu täufchen, hatte er fid) ein weißes Kreuz angeheftet 
und ritt voraus an dem Zeuge der Eidgenoſſen vorbei, 
rufend: „Wohlauf, liebe Eidgenoſſen, die Böfewichter wollen 
alle aus der Stadt fliehen." So entfam er glüdlid) nad) 
Waldshut. Sein Schreiber aber, der ihm folgte, ward er 
ſtochen und feine wichtigen Papiere kamen in die Hände 
der Eidgenofjen. Die ausgefallenen Landsfnechte wurden in 
das Städtchen zurüdgeworfen, einige blieben todt auf dem 
Plage. 

Nach der fchmählichen Flucht ihres Anführers ernannte 
die Befagung Junker Hans von Balded zum oberften 
Hauptmann. An diefem Tage bis gegen Abend fchoffen die 
Belagerten und die Belagerer eifrig gegen einander. Dann 
entfanf jenen der leßte Neft von Muth. Ein Leutpriefter er- 
dien im Namen der Stadt in dem Lager der Eidgenofien 
und bat flehentlih um Gnade für die Bürgerfchaft und für 
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die Befagung. Es ward dieſer nichts zugeftanden, als das 
Leben und die perfönliche Freiheit, abzuziehen, zwanzig aus— 
genommen, welche die Eidgenoſſen fi vorbehalten, aus— 
zuwählen und zu richten mit dem Schwert. Gleiches Schid- 
jal wurde den Ueberläufern gedroht. 

Die Bedingungen waren hart, und dennod) »entichloß 
ſich die Mehrheit in feiger Verzagtheit, dieſelben anzunehmen. 
Sie übergaben die Stadt. Die Eidgenoffen befegten vie 
Thore und Plätze und wählten nun vorerft. die 20 aus; 
unter diefen mehrere Edelleute (Hans v. Baldeck, Poley v. 
Reiſchach, Rudolf v. Grießen, einer von Roggenbach, einer 
von Baden, der Vogt Häfeli u. A.), die jedod) auf ihre Bitte 
hin nicht getödtet, jondern al8 Gefangene nad) Baden im 
Aargau gefchikt wurden. Die ganze übrige männliche Be- 
fatung, 1400 Mann, mußte nadt in bloßen Hemden, in 
der einen Hand ein weißes Stäbchen, in der andern ein 
Stüf Brod, durd) die Reihen der Schweizer, die außer der 
Stadt aufgeitellt waren, hindurch ziehen und die Stadt 
meiden. Sie mußten überdem ſchwören, nicht mehr gegen 
die Schweizer zu dienen. Mehrere Evelleute zogen folche 
Entehtung dem Tode im Kampfe vor und unterwarfen ſich 
der Schmach. Ein Jude, ein trefflicher Büchfenfchüge, der 
einige Eidgenoffen von Namen, unter diefen einen Büchfen- 
meifter von Freiburg, erfchoffen hatte, ward den Freiburgern 
übergeben. Diefe ließen ihn an den Füßen aufhängen, und 
als er ſich zum Chriſtenthum befehrte, aus Gnade mit dem 
Schwert hinrichten. 

In der Stadt fanden die Eidgenofien viel großes und 
Feines Gefchüg, eine Menge Waffen und reiche Beute. Ein 
gewonnenes Banner von (Deutſch-) Neuenburg und drei 
erbeutete Fähndhen von Freiburg im Breisgau, der Graf: 
Ihaft Pfirt und von Endingen wurden von den Zürchern 
in Befig genommen und als Siegeszeichen in der Wafler- 
kirche aufgehängt. Den Führern fiel es fehwer, die Ordnung 

9* 


Ehrloſe 
Uebergabe 
der Stadt. 


Schloß 
Kuͤſſenberg. 
21. April. 


Stühlingen. 
23. April. 


Blumenfelb. 
29, April, 


132 


aufrecht zu erhalten. Sobald der Sieg entfchieden war, war 
der gemeine Mann faft nicht mehr zu meiftern. Der Sinn 
derfelben war auf Beute und Verheerung gerichtet. Die 
Führer wollten die Stadt felber und die Bürgerfchaft der- 
felben für die Zufunft erhalten; durch Verbote wehrten fie 
der Plimderung ; befonders zeichnete fi) der Vogt von 
Greiffenfee, Gotthard Landenberg, in diefem Streben aus. 
Aber nicht ganz waren die fogenannten „Kiſtenfeger“ ab- 
zuhalten. Und das Städtchen felbft verbrannte aus Unvor- 
ſichtigkeit. 

Nach der Einnahme von Thiengen zogen 500 Mann 
vor das nahe und feſte Schloß Küſſenberg, das ebenfalls 
dem Grafen von Sulz gehörte, und forderten dasſelbe zur 
Uebergabe auf. Anfänglich verweigerte die Beſatzung dieſe. 
Als aber die Eidgenoffen in der Nacht ſchweres Geſchütz an 
Seilen auf die Berghöhe gezogen hatten und von da das 
Schloß befchiegen wollten, da ergaben ſich die Landsknechte 
auf freien Abzug. Das Schloß wurde von den Zürchern 
befegt, unter Hauptmann Heini Ziegler. 

Dann ging’8 nah Stühlingen, einer Stadt, die 
dem Grafen Sigmund von Lupfen, ſchwäbiſchem Feld— 
hauptmann in diefem Kriege, zugehörte. Städtchen und 
Schloß wurden den Eidgenoffen übergeben, auf die Zufage, 
daß fie nicht verheert werden. Allein wenn ſchon ein Theil 
der Hauptleute beide erhalten und befegen wollte, jo war 
das wilde Ungeftüm der Kriegsleute doch nicht zu bändigen. 
Der Zufage entgegen plünderten fie ſchaarenweiſe und zün- 
deten dann Stadt und Schloß an. Man wagte ed nicht, 
die Mebelthäter dafür zu ftrafen. Die Anftifter des Brandes 
waren Hallauer, die fi) an den Stühlingern rächten für 
den Brand von Oberhallau. 

Dem Freiheren von Rofened gehörte das Städtchen 
und Schloß Blumenfeld. Dahin wendete fi) nun das 
eidgenöfftfche Heer. Das Städtchen war -mit aller Noth- 
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durft wohl verfehen und wurde von 500 Mann wader ver: 
theidigt. Der Freiherr leitete felbft die Gegenwehr und fügte 
den Belagerern manchen Schaden bei. Endlich getraute ſich 
die Befagung nicht länger, der großen Macht und dem Ge: 
fchüß der Eidgenoffen zu widerftehen. Es wurde um den 
Frieden unterhandelt und diefer von den Eidgenoſſen unter 
folgenden Bedingungen zugefagt : Die ganze Bewohnerfchaft 
des Städtchens fammt den Kriegsleuten foll mit allem Gut, 
das fie tragen können, aus der Stadt ziehen. Was darin 
bleibt, mag von dem eidgenöfftichen Heer geplündert wer: 
den, jedoch ohne zu brennen. Nur der Herr der Stadt darf 
nicht - ausziehen. Da erklärte die edle Frau von Nofened, 
nad) diefen Bedingungen gedenke fie, ihren Ehegemahl fel- 
ber, als das befte Gut, das fie habe, aus der Stadt zu 
tragen. Es wurde ihr das zugeftanden, und fie trug den 
Freiheren, nebft ihren weiblichen Kleinodien, zum Thore 
hinaus. Ein frecher Krieger, der nad) den Kleinodien griff, 
fonnte mit Noth fein Leben vom Stride retten. Die ſchöne 
That ward von dem Heere geachtet; aber die Zufage im 
Mebrigen auch) hier nicht getreulich erfüllt. Städtchen und 
Schloß wurden während und nad) der Plünderung ein 
Raub der Flammen. Nicht bloß die Kriegs- und Mannes- 
ehre der Schweizer litt durch folchen Treubruch, derſelbe 
wirkte auch verderblich auf den Erfolg des Krieges. Die 
Bevölkerung wurde dadurch) aufs tieffte gegen die Schweizer 
erbittert und leiftete nun hartnädigen Widerſtand. 

In dem eidgenöffifchen Heere entitanden Streitigkeiten. 
Die Zürcher und Luzerner wollten weiter vorwärts, Die 
Berner und Freiburger dagegen wünfchten, zurüdzufehren. 
Durch einen Boten benachrichtigt, daß im Sundgau ein 
feindliches Heer die Grenzen bedrohe, brachen fie auf und 
zogen über Schaffhaufen mit fehwer geladenen Beutewagen 
zurüd. Die zurüdgelaffenen Eidgenoſſen Elagten über Feig- 
heit und Verrath, fanden e8 nun aber auch) nicht rathjam, 
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allein weiter verzudringen, und betraten ebenfalls ven 
Rückweg. 

Auch während des Monats Mai dauerte die gleiche Art 
des Kampfes fort, überall in den Grenzgegenden, ohne 
Entſcheid. Die Berner und Freiburger ſuchten den Ein— 
fällen der Feinde in das biſchöflich-baſel'ſche Münſterthal 
zu wehren, wobei fie indeſſen Verluſt erlitten. In Grau— 
bündten wurde von den Tyrolern das Engadin überfallen, 
gebrandfchagt und Geißeln aus dem Thal abgeführt. Hin: 
wieder erftürmten die Graubündtner die Lebe der Tyroler 
auf der Malferhaide, plünderten und verbrannten nad) ihrem 
Siege das Städtchen Glurenz und mehrere Dörfer im Etſch— 
thal. Sie hatten dabei eigenen Berluft an Menfchen erlitten, 
aber den Feinden weit größern zugefügt. Auch in der Gegend 
des Schwaderlochs und nad) Konftanz zu wurde faft täglich 
geftritten. Raub und Brand wütheten ververblich auf allen 
Grenzen. 

Da ward ein neuer eidgenöffifcher Zug in das Neid) 
auf einem Tage zu Zürich befchloffen. Es nahmen Theil 
daran die Orte Zürich (mit 4000 Mann, vermuthlich 
wieder unter denfelben Führern, wie im vorhergehenden 
Zug ins Klettgau und Hegau) Luzern, Uri, Schwyz 
(diefe beiden mit 1200 Mann), Unterwalden, Zug, 
Schaffhaufen und der Zuzug von Wallis im Schwa— 
derloch. Anfangs gedachten fie, den alten Plan der Zürcher, 
nad) Zell und Ueberlingen zu ziehen, dießmal auszuführen. 
Diefe Städte und die feften Plätze waren aber fo ftarf ver- 
legt, daß die eidgenöfiifchen Hauptleute e8 vorzogen, gegen 


Stockach zu marfchiren, in der Hoffnung, auf dieſem 


Marſche eher die Feinde zu einer offenen Felofchlacht zu 
bewegen. 

In der Stadt lag der Markgraf von Baden mit 
zahlreicher Befagung, zu ernftem Widerftand bereit. Während 
die Eidgenofien das Lager und die Verſchanzungen anlegten, 
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wurden fie von den Feinden beftändig genedt und ihnen 
viele Knechte getödtet. Dann aber befchoffen fie mit den 
großen Büchſen (die Zürcher befonders) die Mauern der 
Stadt und machten mehrere Brefchen, den Sturm vorbe- 
reitend. Allein die Führer hatten damit nur die Beſatzung 
ſchrecken wollen, den Sturm felber wagten fie nicht, als die 
Befagung ſich muthig und gerüftet zeigte, denfelben abzu— 
ſchlagen. Sie fürdjteten, dabei zu viel Leute einzubüßen, 
und hielten trogdem den Erfolg für unficher und nicht be— 
beutend genug, um mit folchem Opfer erfauft zu werben. 
Ueberdem fammelten ſich auf allen Anhöhen rings umher feind- 
lide Schaaren. Der Proviant ging dem Heere aus, und aud) 
an Steinen und Pulver war fein Vorrath mehr. Zum Aerger 
Vieler, die von Verrath und Beftechung der Führer murrten, 
ward der Rüdzug bejchlofien. Ein Theil des Heeres ging 
über Schaffhaufen heim, das Hauptpanner der Zürcher aber, 
nebſt 300 Schaffhaufern, zog nad) Stein. Brand und Raub 
bezeichneten nad) der rohen Sitte diefer Kriegsführung ihren 
Rüdzug. Die Nachhut der Zürcher, etwa 600 Mann, welche 
eine große Büchfe mitjchleppte, verfpätete fich auf dem Marfche 
und war genöthigt, unter dem Schloſſe Hohenfrähen bei 
Stüßlingen zu übernachten. 

AS fie am Morgen früh vorwärts wollten, fanden fie Gefecht ver 
die Brüde über die Aach abgeworfen und fahen auf den —*2 
Rüliſingerfeldern gewaltige Reiterſchaaren ihrer warten. Eilig Rülifingen. 
fandten fie Boten aus nad) Stein, um Hülfe zu begehren. 
Dann wateten fie durch den Bach, ordneten fi) und zogen 
in gefehloffenen Reihen auf ein Niet zu, wo fie ſich in 
Schlachtordnung ftellten, den Angriff zu empfangen. Die 
feindlichen Keifigen waren 1500 Mann ftarf, aber ohne 
Fußvolk. Nach den Volksftämmen und den Waffen waren 
fie in zwei Kriegshaufen, die Franken und die Schwaben, 
und die legtern wieder in zwei Abtheilungen getheilt. Sie 
gedachten in der Ebene leicht die fchwächere Nachhut der 
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Zürcher zu vernichten. Aber diefe hatte ihre Geſchütze wohl 
geftellt, und rings umher, fo weit der Angriff möglich war, 
ftarrten die Reihen der Spieße — gleich den Stacheln des 
Igels — den anfprengenden Reitern entgegen. Hinter den 
Spießen hatten ſich Fräftige Arme mit Steinen wohl ver: 
fehen. Zuerft ritt eine Schwahron der ſchwäbiſchen Bogen- 
reiter, von einem Edeln von Rechberg geführt, auf die Eid- 
genofien ein. Sie wurden mit den Spießen abgehalten und 
mit Schüffen und Steinwürfen begrüßt und nad) einem 
lebhaften Gefecht abgewiefen. Dann fprengten die fränfifchen 
Lanzenreiter heran, aber fie wagten e8 nicht, in die Ord— 
nung der Zürdjer einzubrechen,, fondern fehwenften im Bogen 
feitwärts ab. Diefem Beifpiel folgten die ſchwäbiſchen Lan— 
zenreiter in gleicher Weife. Und als die ſchwäbiſchen Bogen- 
reiter folches fahen, wollten aud) fie nicht allein. ernftern 
Kampf mehr erheben. Die Schwaben machten den Franken 
heftige. Vorwürfe und dieſe hinwieder jenen ; -fie ftritten 
unter einander heftiger mit den Worten ald gegen den be: 
wehrten Feind mit den Waffen. Bei dem Gefechte hatten fie 
mehrere Ritter eingebüßt — Kafpar v. Randeck, Kafpar v. 
Klingenberg, einer von Rechberg und einer von Königsed 
werden von den Chroniften genannt —, die Zürcher nur 
Einen Mann aus dem Amte Grüningen. 

Nachdem der Angriff der Reiterei glüdlich abgefchlagen 
war und es fehien, daß er nicht erneuert werde, ftellten fich 
die Zürcher rafh in Marfchordnung und eilten. fchnellen 
Schrittes über die Felder. Den ſchwer verwundeten Grü- 
ninger ließen fie. in der Eile zurüd, die Büchfen aber zogen 
fie mit. Bald trafen fie auf die zürcherifche Schügenfahne, 
mit welcher von Stein her eine große Schaar Krieger ihnen 
in höchſter Eile zu Hülfe gelaufen war, und befchloffen, 
neu geftärft und vol Siegeszuverſicht, nochmals zurüdzus 
fehren auf die Wahlftätte und ihren Todten mitzunehmen. 
Sie führten e8 aus, ohne ferner angegriffen zu werden. 
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Mit Jubel wurden fie zu Stein von den Ihrigen em- 
pfangen. 

Der ganze Feldzug war augenfcheinlich mißrathen. Un- — 
ter den Eidgenoſſen war daher große Mißſtimmung, im — 
Heere und bei dem Volke. Die Tagſatzung faßte unter die— 
ſen Eindrücken einmüthig den Beſchluß (3. Juni), in Zu— 
kunft die Ein- und Ausgänge ihres Landes zu bewahren 
und ſo köſtliche Auszüge in Feindesland zu unterlaſſen, 
wenn nicht beſondere Urſachen einen ſolchen nöthig machen. 
Nur das Gefecht bei Rülifingen war ein glänzendes und 
glüdliches Abenteuer, woran das Herz der Eidgenoffen ſich 
erfreute. Auf die Deutfchen Hatte dasfelbe ebenfall8 einen 
großen aber ſchmerzlichen Eindruck gemacht. Die Schwaben 
und die Franken mußten fich wider Willen in die Schmad) 
theilen, daß fie bei ihrer Uebermacht einen fo Eleinen Hau— 
fen Bußfnechte hatten entrinnen laſſen. Derbe Reden wur- 
den unter ihnen felbft vernommen. in jhwäbifcher Ritter, 
Wildhans Speet, um feiner Wilpheit willen der Teufel 
genannt — er trug ein goldenes Bild des Teufeld an fei- 
nem Hut —, der bei diefem Treffen einen Hengſt einge- 
büßt hatte, fagte laut: „Die Schweizer find handfefte Leute, 
„und wenn es fc fehickte, fo würde ich zu ihnen. ftehen 
„und meine Haut nicht mehr für die Großhanfe wagen, 
„die in den Seeftädten im Bette liegen und feinen Schweis 
„zer anfehen, ja faum ohne Furcht ein Kuhhorn anfchauen 
„dürfen. Wären die Weiber des römifchen Königs im 
„Hegau beifammen, vielleicht daß dann etwa einer ber 
„Herren, einem Weiberrod zulieb, fi) hervor thun und 
„einen ſcharfen Speer an einem alten Eifenhut zerrennen 
„ würde.” 

Schon feit mehrern Wochen war der Kaifer aus den Der Kaiſer. 
Niederlanden zurüdgefehrt. Er hatte dort, als ihm die un— 
günftigen Nachrichten über den Ausbruch des Krieges mit 
den Schmweizern und die Niederlagen der Seinigen und ber 
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Schwaben zufamen, einen Waffenftillftand mit dem Herzog 
von Geldern befchloffen, und widmete nun dem Schweizer: 
friege feine ganze Aufmerkfamfeit. Von Freiburg aus 
(22. April) erklärte er vor der Nation, in Perſon als 
Kaifer den Krieg führen zu wollen, der bis anhin lediglich 
als ein Krieg zwifchen Schwaben und Borberöftreich auf 
der einen und den Eidgenofien und Graubündtnern auf der 
andern Seite betrachtet worden war, warf das Reichspan- 
ner auf und lud die Fürften und Städte ein, ihm, dem 
Kaifer zuzuziehen. Es gefchah dieß zwar nur fehr theilweife 
und langfam. Aber immerhin erhielt der Krieg durch bie 
Gegenwart und die Autorität des Kaiferd weit größern 
Nachdruck. In Tyrol hatte der Kaifer einen neuen Zug ing 
Engadin über wilde Schneeberge hinein befohlen. Aber Die 
Graubündtner verbrannten felber die Dörfer des Thales vor 
dem Feinde her, und diefer war wegen Mangel an Nah: 
rungsmitteln genöthigt, das unwirthliche Land zu verlafien. 
Dann wendete er fich nad) dem Bodenfee, wo ſich große 
Truppenmaflen gefammelt hatten. 

In einem Rathe der Fürften und Hauptleute ftritt man 
fi) über den Kriegsplan, der zu befolgen ſei. Die einen 
riethen, mit gefammter Macht in die Schweiz einzubringen 
und eine in einer Ebene gelegene Stadt zu belagern, in 
der Vorausſicht, die Schweizer werden diefer von allen 
Seiten zu Hülfe eilen, und fünnen dann bei diefem Der: 
fuch von dem deutſchen an Geſchütz und Reiterei überlegenen 
Heere gefchlagen werden. Aber die Furchtfamern fcheuten 
fi) vor dem gewagten Spiel und empfahlen, die Schweizer 
durch öftere Einfälle an verfchledenen Grenzen zu ermüden 
und dadurch zum Frieden zu nöthigen. Der Kaifer erklärte 
fh, ungeachtet zu diefem Behufe neue größere Anftrengun- 
gen gemacht werden mußten, für die legtere Meinung. Er 
fam mit feinem Gefolge und zahlreichen Truppen nun per: 
ſönlich nach Konftanz. 
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Die Feuer auf den Anhöhen verfündigten bei der An- Plan ver 

funft des Kaifers den Eidgenoflen neue Gefahr, und das a 
Schwaderloch wurde neuerdings durch große Zuzüge vers 
färft. Zürich fehichte zu den 400 Mann Beſatzung, weldhe 
die Stadt dort hatte, neue 800, und mahnte alle eidgenöſ— 
ſiſchen Drte dringend um eilige Hülfe und ftärfere Zuzüge. 
Auf Margarethentag (15. Juli) ſchickte Zürich allein noch 
1500 Mann dahin; auch die übrigen Orte, namentlich aus 
der öftlichen und innern Schweiz, waren um diefe Zeit im 
Anzug dahin begriffen. 

Ein Priefter nämlih, Hans v. Lauppen, Pfarrer von 
Bülach hatte nähere Kundfchaft über die feindlichen An— 
griffsplane gebracht. Er war mit dem Freiheren Hans 
Gradner von Eglisau nad) Windiſch-Gräz gefommen und 
hatte das Fußvolk aus dortiger Gegend wieder nach Kon— 
ftanz zu dem Faiferlichen Heere begleitet, indem er bei diefen 
Truppen als Kaplan fungirte. So hörte er von feinem 
Hauptmann, daß auf Margarethentag ein großer Angriff 
von Konftanz aus unternommen werden folle, und eilte nun 
nad) Stein, den Zürcher Hauptleuten ſolches anzuzeigen. 

Auch berichtete er, daß um die gleiche Zeit noch in andern 
Gegenden, namentlic) vom u aus, ein Angriff beab- 
fihtigt werde. 

Die Eidgenoffen hatten inzwifchen, als fie die Ankunft Brierene- 
des Kaiſers zu Konftanz erfahren, an denfelben geſchrieben "TH 
und ihn gebeten, er möge doc nicht alles glauben, was 
ihre Feinde über fie berichteten. Nicht fie haben den Kriey 
begonnen, noch verfchuldet, und würden lieber Frieden 
haben. Sie bitten ihn, daß er von dem Kriege ablaffe und 
den Frieden wieder richte. Der Kaifer antwortete vor ber 
Hand nicht. Er hoffte, erft noch einen großen Erfolg zu 
erlangen, um dann einen deſto günftigern Frieden abzu= 
ſchließen. Ein ſchweizeriſches Mädchen hatte den Brief über- 
bracht (man bediente fid) damals bei der vorhandenen Roh— 
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heit und Raufluſt keiner Männer zu Botengängen, ſondern 
entweder älterer Frauen oder noch unreifer Mädchen) und 
wartete in dem Hofe auf den Beicheid. Die Reiſigen da— 
felbft fnüpften mit dem Mädchen ein Geſpräch an, in dem 
ſich die Stimmung des Volkes trefflich abfpiegelt. „Was 
„machen denn die Schweizer in ihrer Lege?" — Seht ihr 
das nicht, erwiederte die Schweizerin, fie warten auf euch. — 
„Wie viel find ihrer?” — Ganz genug für euch. — „Wir 
„wollen’8 genau wiffen, gib uns eine Zahl an, wie viel 
„ihrer find." — Ihr hättet fie ja felber zählen können, als 
ihr vor kurzem ihnen vor dem Thore begegnet ſeid, aber 
nicht wahr, die Furcht hat eure Augen geblendet? — „Aber 
„ſage uns, haben fie denn Lebensmittel?" Darauf lachte 
das Mädchen: Meint ihr, fie fünnen leben, ohne zu effen 
und zu trinken? Der Wortftreit erregte bei den Umftehenden 
beifälliges Gelächter. Da machte einer der Krieger ein 
ernftes Geſicht, griff zu feinem Schwerte und drohte dem 
Mädchen, er werde ihm den Kopf abfchlagen, wenn es 
nicht befenne. Unerfchroden fah ihm das Mädchen ins Ge- 
fiht und fuhr ihn an: Was, du meinft ein tapferer Mann 
zu fein, und ſchämſt dich nicht, ein wehrlofes Kind zu be- 
drohen. Wenn du fo große Luft am Kopfabfchlagen haft, 
warum gehft du nicht zu unfern Vorpoften? Da würdeſt 
du leicht einen finden, der dir Befcheid gäbe. Aber gelt, es 
ift leichter, ein unfhuldig Kind anzugreifen ald gegen einen 
Mann zu fechten, der nicht bloß Worte, fondern auch Waf- 
fen hat. — So trefflich ſchlug das Bauernmädchen dieſen 
Angriff der Reifigen ab mit der tapfern Zunge. Der kaiſer— 
liche Rath Pirdheimer, der den Feldzug mitmachte und 
darftellte, berichtet ung mit fichtbarem Wohlgefallen an ver 
frifhen Schweizerin das Gefpräh, das er mit angehört 
hatte. 

In diefen Tagen waren die Botfchafter des Herzogs von 
Mailand und des Königs von Frankreich erſchienen, um 


141 


ihre Vermittlung für das Friedenswerf anzubieten. Zu Lu- 
zern wurde ihnen von der Tagſatzung Gehör gegeben 
(10. Juli). Beide Botfchaften waren mit ungewöhnlichen 
Aufwand erfchienen; an der Spite der mailändifchjen war 
ein Vetter des Herzogs, Galeazzo Visconti, mit einem Ge- 
folge von 30 Berittenen, an der Spige der franzöfifchen 
der Erzbifchof von Sens mit 40 Pferden. Die beiden Bot- 
haften wollten Frieden haben für die Eidgenofjenfchaft, 
weil ihre Fürften, auf Krieg wider einander finnend, der 
Hülfe eidgenöffifcher Söldner jeder für fich bedurften und 
dur) das Friedenswerk ſich die Eidgenoffenfchaft zu verbin- 
den hofften. Die Tagfagung verdanfte beiden Botfchaften 
ihre Bemühungen und erflärte, wer von ihnen einen glimpf- 
lihen und ehrlichen Frieden zu Stande bringe, dem werde 
fie e8 zu hohem Danfe anrechnen. Beide Botfchaften reisten 
nun zum Kaifer nach Konftanz, auch ihm ihre Vermittlung 
anzubieten, Günftiger wurde hier die mailändifche Botfchaft 
aufgenommen ald die franzöfifche. Sie betrieb daher nun 
auch das Wermittlungswerf, Die franzöfifchen Gefandten 
zogen ſich nach Zürich zurüd und agitirten da für die Wer- 
dungen, die ihnen vorzüglich im Sinne lagen. 

Als die fremden Boten noch in Konftanz lagen, ließ Salachtord⸗ 
der Kaifer das ganze große Heer vor die Stadt rüden und — 
auf der Ebene vor der Stadt in Schlachtordnung ſtellen. 45. Zuli. 
Er felber erfchien perfönlich in dem Herre. Das Reichspan— 
ner mit dem großen Doppeladler wurde vom Marfgrafen 
von Brandenburg getragen. Es war ein glänzendes und 
gewaltiges Heer von Reifigen und Fußvolf, mit trefflichem 
Geſchütz verſehen, und bereit zur Schlacht, wenn die Schwei- 
zer fi) herab wagen in die Ebene. 

Auch dieſe — noch) waren zwar mehrere Zuzüge erjt im 
Marſche nach dem Schwaderloch und nicht angelangt, aber 
etwa 8000 Mann waren bereits beifammen — ftellten fi) 
in Schlachtordnung auf, aber angelehnt an ihre Befeftigungen 
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und die Höhen, bereit, wenn die Feinde einen Angriff auf 
ihre Stellung wagen, denfelben abzufchlagen. 

Aber Fein Theil wollte feine günftige Stellung verlaffen. 
Meder wollten die Eidgenofien in der Ebene die angebotene 
Schlacht annehmen, noch das deutfche Heer die Höhen hinans 
ftürmen. Ein Theil zwar der Führer drangen darauf, im 
Vertrauen auf ihre Uebermacht, das Schwaderloch anzu- 
greifen, und der Kaifer felbft erbot fi), den Angriff zu 
führen. Allein diefe Meinung fand unter den anwefenden 
Fürften und Hauptleuten lebhaften Widerftand. Mehrere 
Hauptleute erklärten, fie feien nicht ermächtigt, mehr zu 
thun, als die Stadt Konftanz zu fehirmen. Andere riethen 
von dem Unternehmen als einem fehr gefährlichen ab und 
beſchworen den Kaifer, feine Perfon nicht auszufegen. Auch 
die bereit8 begonnene und von beiden Theilen gewünfchte 
Sriedensvermittlung wurde dagegen angeführt. Zornig ent- 
gegnete der Kaifer: Es ift nicht möglich, die Schweizer mit 
Schweizern zu fihlagen. Lange ftanden fo die beiden Heere, 
ohne in Kampf zu gerathen. Die großen Gefchüge wurden 
von beiden Seiten etwa losgebrannt ; fie begleiteten das 
friegerifche Schaufpiel mit dDumpfem Donner, aber ſchadeten 
nichts. 

Gegen Abend zog das Heer wieder in die Stadt und 
auch) die Eidgenoffen in ihre Quartiere. Die Ausfiht auf 
nahen Frieden verbreitete fi) num mehr noch unter dem 
Bolfe, ald am Tage nachher die mailändifche Botſchaft 
freies Geleite nach) Zürich begehrte und eine Tagfagung auf 
den 23. dieſes Monats dahin ausgefchrieben wurde. ‘Der 
Kaifer aber verließ wenige Tage nad) jenem Auszug Kon— 
ftanz und ritt mit großem Gefolge und einem Theile des 
Heeres nad) Lindau. Andere Abtheilungen zogen nad) an— 
derer Richtung ab. 

Das Scharmüteln vor Konftanz dauerte inzwifchen fort. 
Die Konftanzer wollten nun das reife Korn der Felder vor 
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der Stadt einfammeln und nad) Haufe bringen, und unter 
dem Schuße einer Truppenabtheilung zogen die Schnitter 
heraus. Aber die Eidgenofien bevrängten diefelben fo, daß 
fie unverrichteter Sache zurüd eilten. Am folgenden Tag 
zogen jene, wie zu einer Schlacht bereit, mit Macht in die 
Ebene hinab. Hinter ihnen und um fie her ſchnitten 300 
fchweizerifche Weiber mit ihren Sicheln. in Eile das Ge- 
treide ab. Glücklich brachten fie die vollen- Wagen in ihr 
Lager. Die Schwaben hatten wohl einige Schüffe abgefeuert, 
die Mauern und das Bollwerf der Stadt befegt, aber fie 
hatten Fein Gefecht unternommen. 

Dagegen erlitten die Eidgenofien bei Rorſchach einen 
Unfall. Bon Lindau aus fehicdte der Kaifer ein Korps uns 
ter dem Grafen Stel Friß von Zollern und Dietrich von 
Blumeneck in Schiffen ans fchweizerifche Ufer des Bodenfees 
hinüber. Sie fuhren lange hin und her. Dann landeten fie 
plöglich bei Rorſchach. Der jchweizerifche Zuſatz dafelbft, 
obwohl nur 200 Mann, ftürzte fih auf den Feind und 
fuchte denfelben in die Schiffe zurüd zu treiben. Allein die 
Uebermadht war zu groß. Der Zufat wurde nad) tapferer 
Gegenwehr, und nachdem er im Kampfe an 70 Mann eins 
gebüßt hatte, zum Rüdzug genöthigt; und ungehemmt plün— 
derten und brennten die Feinde in Rorfchach und der Um— 
gegend. Auch der reiche Rudolf Möttelin von Rappenftein 
fam damals in Gefangenfchaft und wurde mit fortgeführt. 

ALS die deutſchen Truppen wieder. abzogen, lief ein 
großer Theil derjelben fo eilig und mit ſolchem Tumult nad) 
den Schiffen, daß es einer Flucht Ähnlich fah und zur 
Flucht geworden wäre, hätten nun bie Schweizer angreifen 
fonnen. Nur die Veteranen hielten ruhig bei ihren Führern 
Stand, bis das Toben ſich legte, waren dann aber genöthigt, 
da die Schiffleute, erſchreckt durch die eben gemachte Erfah- 
rung, mit den Schiffen nicht ganz ans Ufer kommen woll- 
ten, die einen bis an die Schultern durchs Wafler zu 
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gehen, die andern bis zu den Schiffen hinüber zu ſchwim— 
men. So benahmen fich die Deutfchen nach einem glüdlichen 
Gefecht. 

— Waͤhrend der größere Theil der ſchweizeriſchen Truppen, 
Gebiet. auf Zürichs dringende Mahnung hin, dem Schwaderlod) 
13. Zuli. zuzogen, bereitete ſich der Faiferliche Befehlshaber Graf Hein- 

rich von Fürftenberg zu einem Einfall in das folothurnifche 
Gebiet. Er hatte ein großes Heer aus dem Elfaß, dem 
Sundgau, den rheinifchen Städten, aus den Niederlanden 
unter feinem Befehle, etwa 14,000 Mann Fußvolf und 
2000 Reiter. Mit diefem Heer zug er vor das feite Schloß 

Dorneck an der Bird, und belagerte dasfelbe, forglos 
übermüthig auf die Zahl feines Heeres vertrauend. Er hielt 
es, obwohl gewarnt, doc) nicht der Mühe werth, auch nur 
Wachpoſten gehörig zu ftellen. 

Dringend mahnte Solothurn zur Hülfe und fandte fei- 
nen Schultheißen Niklaus Konrad mit dem Panner 
der Stadt und 1500 Mann ind Feld. In diefen Tagen 
ſchwankte auf Tagfagungen und in den Räthen die Mei- 
nung ſtets, ob eher auf das Heer zu Konftanz oder auf 
das im Sundgau zu achten fei. Zürich drang fortwährend 
darauf, das Schwaderloch voraus zu bedenken; Bern da— 
gegen, während diefes Krieges, an dem es ungern Theil 
genommen hatte, im Zwiefpalt mit Zurich, wünfchte voraus 
die folothurnifche und feine eigenen Grenzen gededt zu fehen. 
Bei folcher naher Noth nun aber Anderte fi) doch auch in 
der öftlichen und der innern Schweiz die Stimmung. Die 
Waldftätte, welche eine Doppelte Mahnung empfangen hat- 
ten, die eine ind Schwaderloch, die andere nad) Solothurn, 
beſchloſſen, da in jenem ſchon Zufäße liegen und ohnehin 
Berftärfung dahin abgehe, nun den Solothurnern Hülfe zu 
fenden. Selbft die Zürcher ſchickten einen Theil des nad) 
dem Schwaderloch beftimmten neuen Zuzugs, der eben auf 
dem Marſch dahin begriffen war, nun nad Solothurn, 
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400 Mann unter dem Hauptmann Kaspar Göldli und 
dem Venner Jakob Stapfer. Mit ihnen zog aud) ein 
Trupp Luzerner, und e8 folgte- ein Zuzug von Uri. Die 
Berner, welche unter Kaspar von Stein nad) dem 
Schwaderloch beordert waren, erhielten auch Befehl, umzu— 
fehren, und überdem nahte Rudolf von Erlach mit dem 
PBanner der Stadt. Die fämmtlichen Berner wurden auf 
2000 Mann. gefchäbt. 

Eben als die Solothurner und ein Theil der — Schlacht von 
an einen Angriff auf das ſorgloſe Lager der Feinde dachten, — 
langten die Zürcher und neuer berneriſcher Zuzug bei ihnen 
an. Die Hauptleute beſchloſſen nun ſofortigen Angriff. Der 
Tag war heiß, es war der 22. Juli, und die Sonne ſtand 
ſchon hoch am Himmel, als die Eidgenoſſen ſich die waldi— 
gen Höhen hernieder ließen und nun, nachdem ſie gebetet, 
ploͤtzlich und ganz. unerwartet in das feindliche Lager ein— 
brachen. 

Die Feinde wurden fürchterlich überrafcht. Viele: lagen 
umber, ohne Waffen, fpielend oder zechend. Manche badeten 
in dem Fluß. Da erfchienen die Eidgenoffen urplöglich mit— 
ten unter ihnen, und mit den Eidgenofien der Tod. Erft 
wußte man in manchen Gegenden des Lagers nicht, was 
diefes Getöfe und Getümmel zu bedeuten habe. Diele mein: 
ten erjt, es fei eine große Rauferei unter den Landsfnechten 
entftanden und liefen zu, um Frieden zu gebieten. oder mit- 
zumachen oder zugufehen. Aber bald ward der gefährliche 
Irrthum wieder verfcheucht durch das ſchreckhafte Gerücht, 
die Eidgenofjen feien ins Lager eingedrungen. Nun fammelten 
ſich doch die feindlichen Kriegsleute auch im Lager, und be- 
reiteten fich zum Widerftand. Der Kampf wurde erniter. 
Am heftigften tobte er um das. Panner von Straßburg, 
das von Arbogaft von Kageneck getragen wurde. Mit ihm 
rang der Zürcher Heinrich Rahn um das Banner. End» 


lich, obwohl übel verwundet, eroberte er dasfelbe, und aud) 
II. 8». 10 
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diefe Schaar der Feinde wankte. Der feindliche Heerführer 
war bald nad) dem Anfang der Schlacht herbei gefommen, 
aber hatte den Tod und damit die verdiente Strafe für feine 
thörichte Sorglofigfeit empfangen. Die wälfche Garde des 
Kaiferd und die niederländifche Reiterei hielten den Sieg 
der Eidgenoffen am meiften auf. Sie hatten einen Kriegs— 
haufen, der wider fie heran gezogen war, mit Verluſt zurüd 
geworfen und das Faiferliche Heer wieder zum Stehen ges 
bracht. Es ſchwankte der Entfcheid der Schlacht. 

Da nahten mit eiligem Schritte von den Höhen ber 
neue zahlreiche Kriegsfchaaren, ob Freund oder Feind, Feiner 
wußte e8, bevor die weißen Kreuze auf der Bruft und ber 
laute Zuruf der Kommenden den eidgenöfftfchen Zuzug vers 
fündigten. Es waren die Luzerner und Zuger, welche unter 
ihren Hauptleuten Schultheiß Petermann Behr und 
Werner Steiner ihr Leben zu ihren Eidgenofien feßten, 
obwohl Flüchtlinge fie abgemahnt hatten, ſchon fei alles 
verloren. Diefer frifche Zuzug entfchied. Das feindliche Heer 
wendete ſich zur Flucht über und durch die Birs; die Brüde 
ward abgebrochen. Nur mühſam deckte die Neiterei Die 
Flucht, und hemmte die Verfolgung. Die Eidgenofjen aber, 
nachdem fie eine große Zahl der Feinde erfchlagen und das 
feindliche Lager erobert hatten, fanfen auf ihre Knie und 
dankten Gott für den herrlichen Sieg. 

Bon den Kaiferlihen wurden in dieſer Schlacht über 
3000 getödtet, darunter einige Herren von Namen. Diefe 
wurden bei Dorned begraben, aber trog aller Berwenduns 
gen und Anerbietungen ihrer Verwandten nicht heraus ge— 
geben ; die Haufen der übrigen Leichen ließ man auf dem 
Felde verwefen, jo daß die Luft umher gräulich verpeftet 
wurde. Auch die Eidgenofien hatten einige Hundert der 
ihrigen eingebüßt, manche wurden von ihnen felber nicver- 
gemacht, weil fie wider das Kriegsgefeg zu früh der Plün- 
derung nachgingen, e8 waren dieß wälfche Berner. Mehrere 
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Panner wurden erobert, unter andern das von Freiburg 
und das von Straßburg. Das letztere Fam nad) Zürich in 
die Mafferfirche. Bon größern Stüden wurden 21 erbeutet. 
Die Sieger thaten ſich gütlicdy in dem gewonnenen Lager. 
Nach den Mühen des Tages ftellte ſich der Hunger ein, 
und fie hatten nun Speife und Trank im Meberfluß, den— 
felben zu ftillen. 

Der Kaifer aber, ald er die Trauerbotfchaft empfing, 
ſchalt erft heftig auf den unvorfichtigen Führer; bald aber 
faßte er fi) in gewohntem Gleichmuth und fuhr zu Schiffe 
von Lindau nach Konftanz zurüd, den Frieden nun zu be: 
ſchleunigen. 

Auf den 23. Juli, unter dem friſchen Eindruck des Gier Brievensver- 
ged von Dornek, der den Tag zuvor erftritten worden, — " 
famen die eidgenöffifchen Boten in Zürich zu der angefagten 2- ui 
Tagfagung zufammen. Es erfchienen auch die franzöfifche 
und die mailändifche Botfchaft. Jene begehrte, daß mit den 
Mailändern, ald den Feinden des Königs, des Verbünde— 
ten der Schiveizer, nicht weiter unterhandelt werde, und bot 
neuerdings des Königs Hülfe an zu einem ehrlichen Frieden, 
der jedoch fehwer zu erhalten fei, oder den Krieg mit Nad)- 
drud fortzuführen. 

Die Tagfagung verdanfte das Anerbieten und bat um 
ferneren guten Rath -ver Botfchaft in fo ſchwierigen Dingen ; 
erklärte aber zugleich, daß, fo lieb ihr e8 wäre, wenn der 
König einen günftigen Frieden vermittelte, fie inzwifchen 
die Verwendung der mailändifchen Botfchaft um fo weniger 
ausſchlagen könne, als diefelbe auch von Seite des Kaifers 
Angenommen worden fei. 

Hinwieder beflagte fid) die mailändifche Botfchaft über 
bie Franzoſen, deren Friedenswerbung eher zur Unruhe und 
sum Unfrieven gedient habe, und erbot ſich nun, die Ber: 
bandlungen beider Friegführenden Parteien als Vermittler 
anzuhören und zum Frieden zu wirken. Zugleid) bat fie, daß 
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die Eidgenoffen den Ihren verbieten, dem Heere des frans 
zöftfchen Königs, der ihren Herrn wider Recht befriege, 
zuzulaufen. 

Die Eidgenoffen verdanften der Botjchaft ihre Bemühung 
aufs höchfte, verfprachen, fid) zu weiterer Verhandlung auf 
den 4. Auguft in Schaffhaufen einzufinden, bedauerten den 
Krieg des franzöfifchen Königs wider den Herzog und be 
tiethen fi), dem Reislaufen mit Ernft zu begegnen. 

Tag An dem Tage zu Schaffhauſen erſchienen die mailänbdi- 
— ſche Geſandtſchaft und die eidgenöſſiſchen Boten; aber Nie— 
4. Auguſt. mand für den Kaiſer. Die franzöſiſche Botſchaft theilte zwar 
die Friedensartikel mit, wie ſie von dem kaiſerlichen Hofe 
vorgeſchlagen waren; wohl eher jedoch, um die Verhandlung 
zu erſchweren als zu fördern. Dieſe Inſtruktion zu vertreten, 
hatte ſie natürlich weder Beruf noch Vollmacht. Der Kaiſer 
hatte indeſſen die Beſtimmung einer unparteiiſchen Stadt zu 
der Verhandlung fordern laſſen. Mit Rückſicht darauf wurde 
nunmehr die Stadt Baſel bezeichnet, welche während des 
ganzen Kriegs, der vielfach um fie her .wogte,,eine neutrale 
Stellung behauptet hatte, und auf vn ar dahin 

Tag angefebt. 

Die beiderfeitigen Friedensartifel waren  indeflen ſchon 
zu Schaffhaufen befannt geworden. Die Eidgenoffen 
begehrten: | 

1. Anerfenrung ihrer Freiheiten und Gewohnheiten für 
alle die Ihrigen und ihre Anverwandten, und Befreiung 
von dem Kammergerichte, wie von allen auswärtigen Ges 
richten, aud) Befreiung von allen Steuern, Tributen, An- 
ſchlägen und Auflagen, wie von Alters her. 

2. Die Stadt Konftanz, als in dem Kreiß der Eidge- 
nofienfchaft gelegen, fol aus dem jchwäbifchen Bund ent- 
laffen und in feinen auswärtigen Bund mehr gefordert oder 
angenommen werben, fondern als eine freie Mitteljtadt ge- 
achtet werden, welche auch für die Eidgenoffenfchaft den freien 
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Berfehr vermittle, und von wo aus dieſer fein Schade zu: 
gefügt werben dürfe. 

3. Alle Eroberungen während diefes Krieges follen den 
Eidgenofien verbleiben. 

4. Den Eidgenoffen und ihren Unterthanen, Zugehöri- 
gen und Anverwandten fol Erfat werden für alle Schmä- 
hungen und alle Schädigungen, welche fie während des 
Kriegs erlitten haben. 

Ganz anders lauteten Die Friedensartifel, welche durch 
die franzöftfche Botfchaft, ald die Meinung des Faifer- 
lichen Hofes, eröffnet wurden: 

1. Alle Neuerungen, weldje die Eidgenoffen mit den 
Graubündtnern aufgerichtet, follen abgethan und jeder Theit 
wieder in fein Eigentum, wie vor dem Krieg, eingefegt 
werben. 

2. Die Eidgenoffen follen dem römifchen Reich wahren 
Gehorfam leiften und ſchwören, wie ihre Vordern auch ge— 
than haben, dann mögen fie auch mit den Eidgenoffen ihre 
Bünde behalten, die von dem Haufe Defterreich hergefom- 
men find, und diefe legtern frei fein von dem Eid der Uns 
terthänigfeit und bloß den Eid der Gerechtigkeit und der 
Ruhe ſchwören müffen. Die Eidgenoffenfchaft fol dann, 
gleich dem Töhlichen Bunde zu Schwaben, von dem Kaifer 
und Reid), denen fie angehört, gefchirmt werben. 

3. Diejenigen Eidgenoffen, welche diefen Krieg begonnen 
haben, follen dafür geftraft werben, nach dem Befinden der 
Reichsſtände. 

Als dieſe Inſtruktion der kaiſerlichen Kanzlei bekannt 
wurde, erregte fie große Mißſtimmung und Unwillen in der 
Schweiz. Nadj einem für die Schweiz unglüdlichen Kriege 
hätte fie fich begreifen laffen, jest aber, als ſich durch Mo— 
nate lange Kriegführung das Nefultat ergeben hatte, daß 
die deutfchen Heere nicht in die Eidgenoſſenſchaft einzudrins 
gen vermochten, fondern vielmehr wiederholt und in allen 
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ernſteren Treffen tüchtig geſchlagen worden waren, klang 
dieſelbe wie Hohn. Es ſchien unmöglich, ſo ſehr das Volk 
es wünſchte, den Frieden jetzt ſchon zu erlangen, und die 
Tagſatzung bot neuerdings ein großes Heer auf. Sie be— 
ſchloß ſogar, ernſtlich mit den Bernern zu reden, welche ſich 
in dieſem ſchweren Krieg nicht ſo bewieſen haben, wie man 
es von ihnen hätte erwarten dürfen. Auch die kaiſerlichen 
Truppen verftärften fich wieder. 

Indeffen gelang es dennoch, einen Waffenftillftand zu 
bereden und die Friedensverhandlungen zu Bafel fortzufegen 
und zu einem gebeihlichen Ende zu führen. Für den Kaifer 
und den fhwäbifchen Bund waren erfchienen: der Markgraf 
Kafimir von Brandenburg, der vertriebene Biſchof 
von Worms, Johann von Dahlberg, Graf Philipp 
von Naffau, Paul von Liehtenfteig und andere 
Ritter und gelehrte Herren. Auch die eidgenöffifchen Orte 
hatten zahlreiche Boten hingefendet. Von Zürich waren anz- 
weiend: Ritter Rudolf Efcher, der vor wenig Wochen an 
die Stelle des in diefem Frühjahr verftorbenen Konrad 
Schwend zum Bürgermeifter erwählt worden war, Ritter 
Heinrich Göldli, der Stadtfchreiber Ludwig Ammann 
und der Zunftmeifter Hans Bieger (derfelbe, der vor 
zehn Jahren zum ewigen Gefängniß verurtheilt worden war). 

Paulvon Liehtenfteig führte für den Kaifer, der 
Stadtfchreiber Ammann für die Eidgenofien das Wort. 
Diefe weigerten fi, auf die Faiferlichen Friedensartifel ein- 
zutreten. Die ganze Verhandlung war ſehr fehwierig. Die 
Eidgenofien festen auf die Ermahnung des mailändifchen 
Botſchafters eine Kommiffion nieder, einen Entwurf zu redi- 
giren. In diefer Kommiſſion waren der greife Stadtſchreiber 
von Bern, Thüring Sridard, der Stadtfchreiber Am— 
mann, ein Doktor von Ehur, der Ammann Kepin von 
Schwyz und Ammann Steiner von Zug; und ale es 
auch auf dem Wege langfam vorwärts ging, wurden noch 
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einige Eidgenofien beigeorbnet, von deren mündlicher Be- 
ſprechung mit den Faiferlichen Boten man eher Förderung 
der Ausgleihung hoffen durfte, nämlich Heinrich Göldli, 
der Schultheiß Wilhelm von Dießbach von Bern und 
der Schultheiß Hans Sonnenberg von Luzern. 

Die frangöfifchen Boten fuchten auch bier den Frieden 
zu hintertreiben. Defto angelegener arbeitete Galeazzo Bis: 
conti für denfelben und ließ e8 weder an Worten, nod) an 
Geld und Anerbietungen fehlen. Er ftellte den Eidgenoffen 
vor, wie gefährlich auch für fie es fei, wenn es dem Könige 
von Frankreich gelinge, den Herzog Sforza, der ihnen gute 
Nachbarſchaft gehalten, aus feinem Herzogthum zu vertrei- 
ben. Sie würden dann einen mächtigen König zum Nachbar 
auch dort -befommen, der mit der Zeit ihnen wohl zu ftarf 
und zu ſchwer fein würde, obwohl er jet ihre Freund» 
haft ſuche. Wollen fie nicht Frieden machen, fo fei er ge- 
nöthigt, das Herzogthum Mailand fofort dem — als 
Lehensherrn zu übergeben. 

Am meiſten Anſtand machte das RER im 
Thurgau, weldes der Stadt Konftanz gehört hatte. Die 
faiferlichen Boten wollten nicht in die Abtretung desfelben an 
die Schweizer willigen, diefe die Eroberung, die fie vor neuen 
Händeln zwifchen Graffchaftsrecht und Landgericht fehügte, 
nicht zurüd ftellen. Die eidgenöſſiſchen Boten fehrieben uns 
term 18. September an ihre Orte: „Wenn ihnen das Land- 
gericht gelaffen werde, fo rathen fie, auf Die übrigen Er- 
oberungen zu verzichten und den Frieden anzunehmen; denn 
der gemeine Mann möge den Krieg nicht mehr lange er- 
tragen, und fege auf die entlegenen Gerichte im Prättigau, 
zu Thiengen und im Klettgau feinen Werth; der Kaifer und 
das Reich dagegen würden eher auf einem ewigen Kriege 
gegen uns beharren, als hierin nachgeben." Die Mehrkeit 
der Boten war für den Frieden, traf aber zugleich Anftal- 
ten, daß, wenn derfelbe nicht beförderlich zu Stande fomme, 
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mit dem neuen‘ franzöftfchen Gefchüg ein Auszug -über 
Gottlieben, nad) Feldfirch und Bregenz unternommen werbe, 
Galeazzo Bisconti reiste perfönlic; mit dem Bifchof von 
Konftanz, der fich gleichfalls fehr für den’ Frieden bemühte, 
zu dem Kaifer nad) Ulm und erlangte von ihm, daß er, 
wie e8 die Eidgenofjen auch endlich, nachdem ihnen geheime 
Hoffnungen gemacht worden waren, gethan hatten, dem 
Schiedsrichterſpruch des Herzogs von Mailand die ftreitige 
Frage über das Landgericht im Thurgau anheim ftelle. So 
fam es nun doch zu einem Friedensvertrag, der vor- 
läufig, obwohl noch immer , fowohl auf Seite des ſchwä— 
bifchen Bundes als einiger eidgenöffifcher Orte, namentlich 
Uri, Glarus, das Werdenberg, und Solothurn, das Thier- 
ftein erhalten wollte, der Anerkennung Schwierigkeiten ent- 
gegengefegt wurden, unterm 22. September zu Bafel unter- 
geichnet wurde. Der Inhalt des Friedens ift folgender: 
a. Ludwig Märia Sforza, Herzog zu Mailand, thut fund, 
tember 4499. daß zwiſchen dem römifchen König Marimilian: wegen feiner 
Graffhaft Tyrol an einem und dem Bifchof von Chur und 
feinen -Peuten zum andern Theil Zwietracht und Aufruhr 
entftanden, fo daB es zwiſchen feiner Majeftät, dem Bunde 
zu Schwaben und andern Mithaften auf der einen und den 
Eidgenoſſen und Churbünden auf der andern Seite’ zu’ offer 
ner Fehde und: ‚Krieg gefommen, und daß nunmehr e8 end: 
lich feinem Gefandten, Joh. Galeazzo Visconti, nach vieler 
Arbeit und Mühe gelungen fei, die Parteien dahin zu 
vereinen: Ban > 
t. Die ſechs Gerichte im Prattigau, die ſeine Majeftät 
als Erzherzog zu Defterreih von dem von Mätfh erfauft, 
and die früder ſchon gehuldigt haben, follen feiner Majeftät 
wiederum Huldigen und auch die beiden andern Gerichte da- 
ſelbſt, die noch nicht geſchworen haben, follen nunmehr 
ſchwoören, wie vordem an den von Mätfch. Doch fol ihnen 
feine Majeftät wegen dieſes Aufruhrs feine Ungnade noch 
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Strafe anthun, fondern fie gnädiglich und dem Herfommen 
gemäß halten, auch fie das Bündniß mit den Churwal— 
chen bleiben laſſen. 

2. Der Streit zwifchen dem Bifchof und Kapitel zu Chur 
und feiner Majeftät, al8 Grafen zu Tyrol, fol zum end- 
lichen Rechtsſpruch dem Biſchof Friedrich) von Augsburg 
und feinen unparteiifchen Räthen übertragen fein. 

3. Aller Todfchlag, Brand, Raub und anderes, was 
während des Kriegs gethan worden, foll anmit gänzlich und 
ohne Erſatz gerichtet fein. 

4. Alle eroberten Schlöffer, Städte, Landfchaften, Obrig- 
feiten follen, wie fie jet find, wieder herausgegeben und 
das Hoheitsrecht vor dem Kriege hergeftellt werden. Ebenfo 
follen alle Privatrechte, Eigenthum, Lehen, Pfandfchaften, 
Zinfe, Zehnten, Gült und Gut, Erbfchaften, Schulden 
wieder anerkannt werden, wie fie vor dem Krieg anerfannt 
waren. Doch fol Niemand, der wieder unter den frühern 
Herrn fehrt, wegen defien, was während des Krieges ge- 
ſchehen, geftraft werben. 

Leber das Landgericht im Thurgau behält ſich mit Zu— 
ftimmung beider Parteien der Bermittler vor, innerhalb 
Monatsfrift einen für beide Theile rechtsverbindlichen Spruch 
zu thun. 

5. Auf beiden Theilen follen die gegenfeitigen Schmäh- 
wörter bei hoher Strafe an Leib und Gut verboten fein. 

6. Keine Partei darf die Angehörigen der andern in 
Burgrecht oder Schirm nehmen. Vorbehalten bleiben die 
Ueberſiedlung einzelner Berfonen in ein anderes Gebiet und 
die bisherigen Bündniſſe. Auch fol feine Partei einzelne 
Schlöſſer, Städte oder’ Herrfchaften in dem Gebiete der 
andern durch) Kauf oder Wechfel an fich bringen, ohne Er- 
laubniß der’ betreffenden Landesobrigfeit. 

7. Die Gefangenen follen ohne Schaggeld auf eine ge- 
jiemende Urfehde hin (Schwur, Feine Rache zu nehmen) und 
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gegen billigen Erfag der Unterhaltungsfoften frei gegeben 
werben. 

8. Wenn in Zufunft zwifchen feiner Majeftät, als Erz⸗ 
herzog zu Defterreich, oder feinen Erben und den Eidgenoffen, 
oder binnen der nächften zwölf Jahre zwifchen dem fchwäbi- 
chen Bund und den Eidgenoffen Streit entjtehen follte, fo 
folle diefer Streit durd) ein vereinbartes Gericht ausgetragen 
werben. Zu diefem Behuf werden namentlid) die beiden Bi- 
ſchöfe von Konftanz und Bafel und die beiden Städte Kon— 
ftanz und Bafel als vertragsgemäße, gewillfürte Richter 
bezeichnet. 

9. Die römifche Majeftät hebt alle Fehden, Ungnabde, 
Prozeſſe gegen die Eidgenofien auf. Und in allen Sachen, 
die hier nicht erwähnt find, bleiben beide Theile bei ihrem 
Herfommen, wie ed vor dem Kriege geweſen iſt. 

In dem Frieden werden von Geite des Kaijerd aud) 
der Herzog Ludwig von Mailand, alle Kurfürften, Fürften 
und Stände des heiligen Reichs, von Seite der Eidgenoffen 
der König Ludwig von Sranfreich, der Abt von St. Gallen 
und die zugewandten Orte eingefchloffen; auch von dem 
Kaifer der Stadt Bafel ausdrücklich verziehen, daß fie an 
dem Kriege nicht Theil genommen. 

Nachdem der Friede gefchloffen, dankte der mailänbifche 
Botfchafter den anwefenden Boten, befchenfte alle und eilte 
von dannen, feinem bevrängten Herzoge zu Hülfe. Gemein- 
fam feierten- dann die Gefandten noch ein herrliches Freu— 
denamt im Großen Münfter zu Bafel und ſchieden freuud- 
ih) von einander. 

Der Friede war in der That ſehr günftig für die Eid- 
genofienfchaft, und wenn ſchon Einzelne murrten und auf 
die Boten fehalten, fo war doch das Volk des Krieges müde 
und hocherfreut über einen fo ehrenvollen Ausgang desfel- 
ben. Mußten aud) alle Eroberungen herausgegeben werden, 
fo hatten diefe einmal für die Eidgenofienfchaft feinen großen 
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Werth und, was viel wichtiger war, es hatte diefe felbft 
dem Kaifer und dem Reich gegenüber ihre Selbftftändigfeit 
fiegreich behauptet. 


Fe BU 
Mit großer Kunft ift in dem Friedensinftrumente das, ver Säweh 
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und Schonung behandelt. Abftchtlic wird der Krieg, obwohl 
in den legten Zeiten desſelben der Kaifer als foldher das 
Reich aufgerufen hatte, Feineswegs als Reichskrieg darge: 
ftellt. Der Reichsftände ift nur in den Vorbehalten gedacht. 
Der Graf von Tyrol und der ſchwäbiſche Bund find als 
die einzigen Hauptparteien genannt. Des Kammergerichtes, 
der Reichsfteuer, der Wormferreformation ift mit feiner Silbe 
unmittelbare Erwähnung gethan. Die ganze Hauptfrage ift 
gleichfam verborgen worden in dem Friedensvertrag. 

Dennod) wurde fie mittelbar durch den Frieden ent— 
ſchieden, und zwar durchaus im Sinne der Oppofition der 
Schweiz gegen die Reformen. des Reichstags, im Sinn der 
Ablöfung der Schweiz von Deutichland. Es wurde 
nämlich. nicht nur, worauf e8 doc) ankam, die Anerfennung 
des Kammergerichts von der Gidgenofienfchaft nicht mehr 
verlangt, fondern alle Achtprozeſſe niedergefehlagen und in 
dem Frieden die gewillfürten Nichter ald die einzigen be— 
zeichnet, vor denen die Eidgenoſſenſchaft im Streite mit 
ihren Nachbaren, die zum Reiche gehörten, Recht fuchen und 
geben müſſe. Es wurde indireft die Eremption der Eidge- 
noffenfchaft von der Gerichts verfaſſung des Reiches, 
ihre volle" Selbftftändigfeit mit Bezug auf Handhabung des 
Rechts anerfannt. Ebenfo wurde aud) indirekt ihre Befreiung 
von den Reichsfteuern und überhaupt von den Reichs— 
gelegen anerkannt, indem offenbar im Gegenſatz zu den 
Reichsbeſchlüſſen das ſchweizeriſche Herfommen vor. dem 
Krieg, deſſen Rechtmäßigkeit bisher zweifelhaft war, aner- 
fannt wurde. 

Bon da an war die Schweiz Fein Glied — des 
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veutfchen Reiches im vollen Sinne des Wortes. Sie war 
auch ftaatsredhtlich ein abgefönderter, aus dem Haufe des 
Reiches ausgetretener Sohn desfelben. Noch erkannte fie den 
Kaifer an, gewiffermaßen ald das Oberhaupt der ganzen 
Familie, und blieb ihrer Verwandtſchaft mit der deutfchen 
Nation bewußt. Noch behielt fie ſich in ihren Verträgen 
Kaifer und Reich vor, und der Reichsadler blieb noch auf 
den Wappen und den Münzen der Orte. Aber mit Recht 
wurden die eidgenöfftfchen Drte nun EISEN 
als Glieder des heiligen Reiches genannt. 

Der Herzog von Mailand, an den ber Sprud über das 
Landgericht im Thurgau gewiefen war, fprad) dasfelbe nun 
den Eidgenoffen zu, behielt aber in dem Sprud) das Wie- 
verlöfungsredjt des Kaiſers um 20,000 Gulden rheiniſch 
vor (15. Oftober 1499). Die X Orte der Eidgenofjen nah: 
men davon Beſitz und vereinigten, wie e8 denn auch paſſend 
war, die Würde des Landrichters mit der des Landvogts 
im Thurgau, den die VII regierenden Orte abwechjelnd ſetz⸗ 
ten. Der Sitz des Landgerichts wurde nach Frauenfeld ge— 
legt und die Urtheiler (Schöffen) zur Hälfte aus der Stadt 
Frauenfeld, zur Hälfte von der Landſchaft genommen: Die 
Stadt Konftanz proteftirte gegen den Spruch, der ihre Rechte 
verlee, aber konnte die Erfüllung des. Friedens nicht ver- 
hindern. 

- Während dieſes Krieges hatte Zurich außerordentliche 
Anftrengungen gemacht, und ſich im jeder Weife an ber 
Spite der Eidgenoffen ausgezeichnet. Die Freude über. den 
glüdlichen Frieden war daher auch in Züri) groß. Der 
Rath ftiftete ein jährliches Kirchenfeſt zum Lobe Gottes und 
zum Troſte der in dem Kampf Gefallenen und erneuerte die 
Berordnung über den jährlichen großen Kreuzgang nad 
Einftedeln, der nach der Schlacht von Tätwyl geftiftet 
worden war, und an dem je aus Einem Haufe ber 
Stadt wenigftens Ein Mann und 24 Geiftliche aus der 
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Stadt (A vom Frauenmünfter, 12 vom Großen Münfter, 
2 vom Sanft Peter und ie 2 von jedem der brei Orden in 
der Stadt) Theil nehmen mußten. 

Eine "Folge diefer großen Ereigniffe war «8, daß bie —— 
beiden Städte Baſel und Schaffhauſen nunmehr ſich mit Haufen. 
der Eidgenoſſenſchaft durch ewige Bünde vereinigten und 


diefe fomit auf XII Orte ausgedehnt wurde. 
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Pie Zeiten der italienifhen Kriege. I. Neue Herrſchaft der Franzoſen 
im Herzogthum Aailand. 


Waͤhrend in der Schweiz über den Friedensſchluß mit Eroberung 
dem ſchwabiſchen Bunde unterhandelt wurde, hatte der König mt 
von Franfreih, Ludwig XIL, das Herzogthum Mailand, — 
worauf er erbrechtliche Anſprüche geltend zu machen ſuchte, Sommer 
mit einem Heere überzogen. Der Bapft Alexander 3 
der den Herzog Sforza hapte, war mit dem Könige einver- 
ftanden ; der Sohn des Papſtes, der gefürchtete und vers 
abfcheute Eäfar Borgia, unterftügte denfelben und erivars 
tete von dem Könige hinwieder Unterftügung für die Plane, 
mit denen er ſich trug, in Mittelitalien ein neues Reid) zu 
gründen. 

Auch Venedig war mit dem König verbündet. Die 
Lombarden fielen von ihrem Herzog Ludwig Maria Sforza 
ab, das feite Schloß Mailand wurde durd) die Verrätherei 
des Schloßhauptmanns den Franzoſen übergeben. Das 
ganze Herzogthum, einige fefte Pläge im Gebirg ausge 
nommen, fiel dem Könige von Frankreich zu. Diefer Fam 
felber nach Mailand, ließ ſich huldigen und ernannte feinen 
Feldherrn Trivulgio, einen gebornen Lombarden, zu feinem 
Statthalter. Der Herzog war an ven Faiferlichen Hof ge 
flüchtet, um dort Hüffe zu fuchen. Auch die Schweizer bat 
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er um Hülfstruppen. Sein Geſuch wurde von dem Kaifer 
unterftügt, der fich des gewaltfam vertriebenen Reichsfürften 
— Mailand war ein Lehen des Reichs — annahm und 
überdem mit dem Könige von Franfreich gefpannt war. 
Aber Ludwig XI. hatte feinen Landvogt von Dijon 
nad) Zürich geſchickt, um den Eidgenofien feinen Sieg zu 
verfünden. Der Erfolg und' das Gold des franzöfifchen Ge: 
fandten entfchieden zu Gunften der Franzofen, obwohl Bern 
auch hier wieder das Recht des Reiches vertrat. Zürich 
vornehmlich neigte ſich mehr dem franzöftfchen Einfluffe zu. 
Die Tagfagung verbot, daß Freiwillige dem Herzoge zus 
laufen, ließ dagegen nunmehr, unter Hinweifung auf den 
Bund mit Franfreich, die Werbungen der Franzofen zu und 
fandte im Namen gemeiner Eidgenoflen an den König eine 
Botſchaft nad) Mailand. Diefelbe erhielt den Auftrag, theils 
den König zu beglüchvünfchen, theils die Verträge, welche 
zwifchen der Schweiz und Mailand beftanden hatten, zu 
erneuern. Auch ſollte fie fich für den Herrn Galeazzo Bisconti 
bei dem Könige verwenden, aus Dankbarkeit für deſſen Ver: 
dienfte um den Frieden der Schweiz mit dem Reiche. 
Allein in Kurzem änderte fi) die Stimmung. Die eid- 
genöffifhen Boten, an deren Spige der Bürgermeifter Ru- 
dolf Eſcher von Zürich ftand, der von dem Könige mit 
300 Kronen befchenft ward, wurden zwar huldvoll empfan- 
gen, aber erlangten in der Hauptfache nicht das Mindefte. 
Die Anſprüche der Urner auf die Graffchaft Bellen; wur- 
den nicht anerfannt, die mailändifche Kapitulgtion wurde 
nicht erneuert, fondern auf fünftige Unterhandlungen ver: 
wiefen, und was im Volk am meiften Mißftimmung erregte, 
die zahlreichen eidgenöffifchen Sölpner in des Königs Heer 
Cetwa 12,000 waren mit dem Landvogt von Dijon über 
den Gotthard gezogen) wurden ſchlecht bezahlt und abge- 
dankt. Der größere Theil kehrte zurück und begehrte von 
der Zagfagung und den Regierungen der Orte nachdrückliche 
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Berwendung zu ihren Gunften bei dem Könige. Nur etwa 
2000 ließen ſicht von Caͤſar Borgia m Namen des Papftes 
anwerben. 

Mit Jubel waren die Sranzofen im Mailändifchen aufs Lud. Moro 

genommen worden, wie die Erretter des Landes. Aber nad) —— 
wenig Wochen Kon entbrannte der Volkshaß der Italiener — 
gegen die Fremden in wilden Flammen. Viele Lombarden 
verließen das Land und begaben ſich zu dem Herzog Sforza. 
Dieſer ſammelte ein Heer, nahm die niederländifche Reiterei, 
die „wälfche Garde”, Schaaren von Landsfnechten in feinen 
Dienft und fuchte neuerdings auch bei den Eidgenoflen 
Hülfe. Sein getreuer Galeazzo Visconti, da er Fein Geleite 
in die innere Eidgenoffenfchaft erhielt, fam nad) Chur 
(Januar 1500) und fpendete mit vollen Händen Solo, um 
eidgenöffifche Krieger herbei zu locken. Auch aus der Stadt 
und Landfchaft Zürich liefen trog dem Verbot ganze Schaa- 
ten ihm zu nad Chur. Dann brady der Herzog plößlic) 
auf und drang in das Herzogthum ein. Ueberall ftanden 
die Einwohner zu feinen Gunften- auf wider die Franzofen. 
In wenigen Tagen war er wieder Herr faft des ganzen 
Gebietes. Am 5. Februar hielt er feinen inzug in der 
Hauptftadt Mailand. 

ALS der König die plögliche Reaktion, die ihn in feiner Neue MWer- 
neuen Herrfchaft bedrohte, gewahr wurde, änderte er fofort — — 
fein Benehmen gegen die Schweiz. Trivulzio rief die an 21-Bebr.i5oo. 
- Eäfar Borgia überlaffenen Sölpner eilends zurüd. Wiederum 
erfchien die franzöfifche Botfchaft vor ver Tagfagung in 
Zürich (21. Februar) und begehrte, daß fie ihm nad) dem 
Bunde Werbung geftatte, den Ihrigen verbiete, dem Her: 
zog Sforza zuzulaufen, und aud) die Graubündtner und 
Wallifer davon abzuhalten fuche. Das Bündniß bezog ſich 
indeffen nur. auf Frankreich, nicht auf das Herzogthum 
Mailand, und die Tagfagung hatte fomit zunächft freie 
Hand. Ein Theil der Orte, namentlich. Bern, verfocht den 
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Grundfag der Neutralität. Und wenigftens befchloß nun Die 
Tagfagung, einftweilen alles Neislaufen den beiden Frieg- 
führenden Parteien gegenüber zu unterfagen. Aber die Mehr- 
heit der Orte machte doch gleichzeitig der franzöfifchen Bot- 
haft Hoffnung, wenn der König das mailändifche Kapi— 
tulat beftätige, den Urnern Bellenz überlaffe, die Penſionen 
bezahle und den rüdjtändigen Sold entrichte, fo wollen fie 
die neue Werbung geitatten. 

Um. die gleiche Zeit ſchickte aud) der Kaifer eine Bot 
ichaft nad) Zürich (11. März) mit den gefiegelten Friedens— 
inftrumenten, um welche neuerlich noch der Stabtjchreiber 
Ammann und der Ammann zun Höfen aus Unterwal- 
den bei dem Kaifer und dem Herzog Moro zu Insbrud 
geworben hatten, erbot ſich, eine Vereinigung mit der Eid- 
genoſſenſchaft zu machen, wie fein Better, der verftorbene 
Herzog Sigmund, und jährlich 16,000 Gulden den Orten 
zu geben, und empfahl auch die Angelegenheit des Herzogs 
von Mailand als eines Reichsfürften, dem Gewalt ange: 
than worden. Die Eidgenofien verdanften die Eröffnung 
und erklärten fi) bereit, über die Vereinigung zu unter 
handeln. Ueber die mailändifchen Verhältniffe gaben fie 
ausmweichende Antwort. 

Auch die Söldner, welche dem Herzog dienten, hatten 
zwei Hauptleute ald Boten nad) Zürich an die Tagſatzung 
geihidt, Hans Büffelmann von Zürid) und Oswald 
von Ro von Unterwalden. Sie baten, daß man dem 
König keine Werbung geftatte. Ihnen ward aber bei Leib, 
Ehre und Gut geboten, daheim zu bleiben und nicht wieder 
zum Heere abzugehen. Und an diefes wurde von der Tags 
fagung der Befehl gefchict, daß die Eidgenoffen darin un- 
verzüglich zurüdfehren follen. Die Hauptleute bei dem Heere, 
unter denen ein Klaus-Wiederfehr von Zürid) fid) befon- 
ders durch geldfüchtiges und betrügerifches Wefen hervorthat, 
verheimlichten aber den Sölpnern den Inhalt des Schreibens. 
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Bern, welches auf feinem Gebiete das Reislaufen mit —— 
Nachdruck und nad) beiden Seiten hin zu verhindern ſuchte, verſuch 
war unermüdlich für den Frieden thätig. Als auch der Her: 
zog von Mailand, der neuerdings von einem übermächtigen 
franzöftjchen Heere bedroht wurde, wieder unter großen Ver— 
ſprechungen um Hülfe warb, faßte die Tagfagung zu Luzern 
(31. März) den Entſchluß, als Vermittler zwifchen beiden 
Fürften, denen beiden fie verpflichtet war, aufzutreten. Zu 
diefem Behuf wurde eine Gefandtfchaft an beide Fürften 
und an beide Lager abgeorbnet und derfelben der Auftrag 
gegeben, den Eidgenofjen zu befehlen, daß fie nicht wider 
einander Friegen und nad) Haufe kehren ; im Nothfall foll- 
ten die Gefandten trachten, die Söldner wenigitend auf 
Eine Seite zu bringen. Aud der Biſchof von Sitten, 
Matthäus Schinner, der lieber den Herzog von Mai- 
land als den König von Frankreich zu feinem füdlichen 
Nachbar haben wollte, ward erſucht, an der Vermittlung 
Theil zu nehmen. 

Allein dieſer Verfuch war wieder zu fpät. Der Land- en 
vogt von. Dijon hatte ſchon feit Langem erfahren, wie Mitte Mär, 
empfänglich für feine Räthe und wie gefchmeidig für feine 
Wünſche das Gold die trogigen Schweizer mache. Als die 
Tagfagung feinen Werbungen einige Schwierigfeiten machte, 
fagte er: „Ich fehe wohl, wo es fehlt. Ich muß den 
„Kronenſack erjchütteln, jo wird's bald gehen." Alles Fam 
auf eilige Hülfe an. Der Landvogt begab ſich nad) Frei- 
burg, deſſen Regierung feinen Wünfchen willffahrte, und 
jhüttelte den Kronenſack gewaltig. Nach wenig Tagen hatte 
er ein zahlreiches Heer von etwa 11,000 Mann um fid) 
verfammelt. Der Hauptmann Kaspar Göldli und der 
Benner Johann Stapfer hatten ihm unter der Stabt- 
fahne von Züri) 1500 Mann zugeführt. Außerdem hatten 
die Zürcher noch fieben andere Fahnen von der Landfchaft 


unter verfchiedenen Hauptleuten bei dem Zug. Der zürcherifche 
1. 3». 11 
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Rath, in feinen leitenden Perfonen franzöfifch gefinnt, hatte 
die offene Werbung in Stadt und Land gefchehen laſſen. 
Diefes Heer zog mit dem Landvogt über den St. Bernhard 
auf Vercelli zu. Andere Söldnertruppen, vornehmlich aus 
den Walpftätten, zogen nad) über den Gotthard. Uri und 
Schwyz befegten bei diefem Anlaß Bellen; für gemeine Eid» 
genoſſenſchaft. | 

Der Herzog Sforza hatte fich mit feinen Truppen nad) 


5. April, Novarra geworfen, nur wenige Stunden entfernt von 


Bercelli, wo die Macht der Franzofen (30,000 Mann) ſich 
gefammelt hatte und die nahenden großen Zuzüge der ſchwei— 
zerifchen Söldner erwartete. Vergeblich wurde er darauf 
aufmerkffam gemacht, daß die Stadt, zumal das Schloß noch 
in der Gewalt der Franzoſen fei, nicht haltbar und es ge— 
rathener fei, hinter den Teſſin zurüd zu gehen. Er blieb 
zu Novarra und wurde nun bald von den Franzofen be- 
lagert. 


Der Berrad Erſt vertheidigten die Eidgenoflen und Landsknechte Die 


d. Schweizer 


10, April. 


"Stadt beherzt gegen das franzöfifche Heer; aber. nun traten 
ſchweizeriſche Hauptleute in des Herzogs Dienften in ein 
verrätherifches Einverftändniß mit den fchweizerifchen Haupt: 
leuten im franzöſiſchen Heer. Sie gingen öfter hinaus und 
wurden wieder von ihren Landsleuten befucht. Der Land— 
vogt von Dijon machte feinen Kronenfad wieder auf und 
übte feine Künfte der Beſtechung, in denen er fo wohl er- 
fahren war. Die Schweizer weigerten fich, wider ihre Lands: 
leute zu fechten, und als die Zahlung des Soldes einmal 
verjpätet ward, ritten mehrere ſchweizeriſche Offiziere, die 
ſich inzwiſchen durch Plünderung und Gaben bereichert hat- 
ten, weg nad) Mailand. Ein Verſuch des Herzogs, fi 
durchzuſchlagen, ſcheiterte nun an der Läffigfeit ver Schweizer. 
Er jelbft Fam in Gefahr, von der franzöfifchen Befagung 
des Schlofies, die plöglich in feine Zimmer drang, gefan- 
gen zu. werden. Dießmal aber wurde er von foldjen Schwei— 
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ern, die an der Berrätherei feinen Theil hatten (denn 
allerdings beruhte jene Ueberraſchung des Herzogs auf Vers 
rath), aus den Händen der Franzofen befreit. 

Da erboten die Franzofen den ſämmtlichen Truppen des 
Herzogs zu Novarra freien und fihern Abzug, nur auf den 
Herzog felbft und einige mailändifche Edle follte dieſes Zu— 
geftändniß Feine Anwendung finden. Die Hauptleute gingen, 
obwohl der Herzog fie flehte, die Stadt und ihn nicht dem 
Seinde preiszugeben, den fehmählichen Vertrag ein. Ein 
Theil derfelben war beftochen oder wünſchte um jeden Preis, 
die eigene Haut und das gewonnene Gold in Sicherheit zu 
bringen. Ein anderer Theil wurde durch die eröffnete Aus— 
ficht befchwichtigt, daß der Herzog ja verkleidet mit ihnen 
ausziehen Fönne. In der That zog er die Kleidung eines 
eidgenöfftfchen Fußfnehts an, nahm eine Hellebarve zur 
Hand und marfcdhirte mit dem Zuge aus der Stadt 
(10. April). 

Die Franzofen mußten indeflen, daß der Herzog bei den 
Schweizern fei, und hatten demgemäß ihre Maßregeln ge 
faßt. Ihr Heer war in Kriegsordnung aufgeitellt, das Ge- 
ſchütz bereit; die Schweizer mußten durch die feindliche 
Stellung hindurch. Der Schweizerhauptmann Nußbaumer 
in franzöftfchen Dienften forderte erft den Herzog heraus, 
da nod) vergeblid; dann fam aud) der Landvogt von Dijon 
und drohte, wenn der Herzog nicht herausgegeben werde, 
fo werde er fie alle tödten laffen. Denen, die ihm ven Her: 
zog zeigen, verfprad) er große Summen. Einzelne Haupt: 
leute und Soldaten gaben ſich doch Mühe, den Herzog zu 
retten ; fie läugneten, daß er unter ihnen fei, oder behaup- 
teten, er fei nicht mehr unter ihnen. Aber endlich wurde er 
doch den Franzofen von einem Urner Einfaßen, Rudolf 
Turmann, der dafür 500 Kronen erhielt, gezeigt, und 
einige andere BVerräther übergaben den Herzog dem Lands 
vogt. Noch verfuchte der Herzog fi den Eidgenoffen 
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als Gefangenen zu ergeben, und von beiden Heeren riefen 
die Schweizer: „Ja, ja, er ift unfer Gefangener.” Aber 
der Landvogt verſprach feinen Söldnern einen außerorvent- 
lichen Monatsfold, und fie überließen den Gefangenen ihm, 
der denfelben an den König überfihidte. Die Mailänder 
mußten um Gnade bitten und das reiche Herzogthum fiel 
von neuem den Franzofen anheim. Das Haus Sforza fchien 
für immer untergegangen. | 

Treue war der Nationalruhm der Schweizer. Diefer 
Berrath an dem unglüdlichen Fürften erregte daher in der 
Schweiz felber den Iebhafteften Unwillen bei allem Volk, 
und befledte die fchweizerifche Ehre vorzüglich in Deutfch- 
land und in Italien. Mißmuthig und vol Scham Fehrte 
ein großer Theil der Mailänder Söldner heim. Da bei der 
legten Auslieferung des Herzogs auch Zürcher. betheiligt 
waren, jo hob der Rath eine nähere Unterfuchung darüber 
an und veranlaßte auch zu St. Gallen und Appenzell Ver— 
höre. Es ergibt fi) aus diefen Verhören, daß der Herzog 
unter einer Schaar Zürcher verftedt war. Der Mehrtheil 
diefer, unter denen der Fähndrid; Hans Zimmermann von 
Züri, Jakob Bruchli und Jakob Scheerer von Winter: 
thur, Konrad Zumer und Rudi Huber von Wülflingen, 
fuchte den Herzog wirklich zu retten. Dagegen laftet auf dem 
Hauptmann Uli Ammann, genannt. Dapfervogt, von 
Zürich, den appenzellifchen Hauptleuten Hans Ammeggeli 
und Ammann Zellweger und dem St. Galler Andreas 
Klus mindeftens ſchwerer Verdacht, daß fie zu der Ber- 
rätherei geholfen. Die Tagfagung felber bat Zürich, die 
Unterſuchung mit Ernft zu betreiben und den Dapfervogt 
peinlich befragen zu laflen. Allein auch da wieder mochte 
franzöfifches Geld entgegen wirken. Wir erfahren nichts 
mehr von dem Ausgang des Handel. Nur Turmann, als 
er nad) zwei Jahren nach Uri zurüdfehrte, wurde, von den 
Urnern für feine Miffethat mit dem Tode beftraft. Er wurde 
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erft zum Rad verurtheilt, dann aber, da feine rechtfchaffenen 
Berwandten für ihn baten und er im Uebrigen einen guten 
Ruf genoß, dahin begnadigt, daß er mit dem Schwert ge- 
richtet werbe. 

Auch die Schweizer in franzöfifchem Dienfte wurden nun Gntlaffung 
wieder großentheils entlaffen. Mit vem Landvogt von Dijon a de 
befamen ſie noch zu Bercelli heftigen Streit, indem er ihnen 
den außerorventlihen Monatsfold für die Gefangennehmung 
des Herzogs nicht zahlen wollte. Auch verlangten fie von 
ihm Saumroffe, um die reiche Beute über die Berge zu 
Ichaffen. Bon der Umgebung des Landvogts wurden mehrere 
Perſonen von den Wüthenden erfihlagen, er felber konnte 
mit Noth und nur durch große Zugeftändniffe fein Leben 
retten. Ein Theil trat in die Dienfte der Stadt Florenz und 
nahm an der mißlungenen Belagerung von Bifa Theil, 
ein anderer Theil zog wieder zu Cäfar Borgia und gewann 
Ablaß und Geld, blieb aber meift zu Nom und Neapel. 

Ein dritter Theil fehrte heim und brachte viel Geld, aber 
wenig Ehre zurüd. In den Orten wurden viele von den 
oberften Hauptleuten geftraft, wegen ihres Ungehorfams 
gegen die Tagfagung und ihre eigene Obrigkeit. So in 
Zürich die beiden Führer Hauptmann Kaspar Göldli um 
500 Gulden und der Benner Stapfer um 100 Gulden. 

Das ganze politifche Streben der Tagfagung, Frieden Ordnung 
zu ftiften, war durch die Söldner vereitelt, ihre Abmahnung —— 
verhöhnt, ihre Briefe verheimlicht worden. Wie noch nie — 
zuvor war die Gefahr, daß um fremder Herren willen 7. Aprit1500. 
Schweizer gegen Schweizer Fämpfen, nahe getreten, und 
Entjegen hatte das Volk ergriffen. Und zu alle dem noch 
die Schmach des Verrath8 und die wilden Sitten der heim- 
fehrenden Schaaren. Ein lauter Schrei wider die „Kronen- 
frefier” und die „Reisläufer" ging durch das Land. Auch) 
die Tagfagung hatte diefem Unwillen ſchon vor einigen 
Wochen (7. April) einen Ausdrud gegeben und neuerdings 
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die ältere Verordnung wider Penſionen und Reislaufen her- 
vorgezogen, revidirt und den Ständen empfohlen. Sie 
wurde indefien von den einen nur mit Widerftreben aufge: 
nommen und fühl vollzogen, von andern überall nicht an— 
erfannt. Bern zeichnete ſich auch dießmal aus durch den 
Ernft, mit weldyem die Häupter der Stadt diefe Angelegen- 
heit betrieben. Auch Zürich, obwohl damals an diefen Uebeln 
fehr franf, und die drei Länder Uri, Schwyz und Unter: 
walden erneuerten unter den Eindrüden dieſes Frühjahrs 
diefe Verordnung für die Ihrigen. 
Es wurde die ftrenge Beitimmung beigefügt: Wenn in 
Zufunft wieder Hauptleute die Knechte aufwiegeln und wider 
das Verbot in fremder Herren Dienfte führen, jo foll jeder 
Ort foldhe Hauptleute, Aufwiegler und Hinführer greifen 
und ohne Gnade vom Leben zum Tode richten dürfen, auch 
wenn diefelben einem andern Drte angehören. Und würde 
einer aus der Eidgenoffenfchaft wegziehen, um folchen frem— 
den Reifen und Kriegen zu pflegen, fo foll ihn das doch 
nicht fehirmen. Wird er wieder betreten in ver Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, ſo ſoll er alle Strafe leiden. 
Erbeiniauug Zur Befeſtigung des Friedens mit dem öſtreichiſchen 
——— Hauſe und den deutſchen Nachbarn wurde ſodann die frü— 
here Erbeinigung von 1474 wieder erneuert, und auch mit 
dem Pfalzgrafen Philipp und Herzog Georg von Baiern, 
ſo wie mit dem Herzog Ulrich von Würtemberg friedliche 
Vereinigungen aufgerichtet. 
Anfändemit Der König Ludwig XII. hatte auch für feinen Kriegs— 
3 773 zug nach Neapel (1501) wiederum ſchweizeriſche Söloner 
gebraucht und erhalten. Als die reihe Stadt Capua er- 
obert ward, ſah man zuerft ein eidgenöffifches Banner auf 
der Brefche der Mauer wehen. Gräulich hausten aber Fran- 
zofen, Schweizer und Staliener in der erſtürmten Stadt. 
Die alten Leidenfchaften der fehweizerifchen Kriegsleute hat- 
ten von neuem alle Dämme-der Ordnung und des Rechts 
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durchbrochen. Schaaren liefen, unbefümmert um alle Vers 
bote, wohin der Sold und die Kriegsluſt lodten; und in 
ſolchen Momenten floſſen auch im Stillen ftärfere Penſio— 
nen, die Führer des Volkes zu befhwichtigen. 

Und doch beflagten fi) damals die Söldner, die bei 
der Eroberung des Herzogthums Mailand in franzöfifchen 
Dienften geftanden, laut, daß ihnen nicht gehalten worden, 
was man ihnen verfprochen habe. Insbeſondere forderten 
diefelben den nicht bezahlten Monatsfold für die Gefangen: 
nahme des Herzogs. Hundertweife erfchienen die Anfprecher 
auf den Tagen der Eidgenofjen, ihre Forderungen einzu: 
Hagen. Die königliche Gefandtfchaft behauptete, es fei alles 
bezahlt, was jene mit Recht zu fordern gehabt. Schon un- 
ternahmen die Anfprecher von ſich aus einen Kriegszug nad) 
Italien, um den Sold zu holen, wie fie fagten, als endlich 
ein Vergleich zu Stande fam und die franzöfifche Krone 
40,000 Franfen den Orten zur Verfügung ftellte, um dieſe 
Schaaren zu befriedigen. 

Aber einen wichtigern Anſtand nod) hatten die drei Län- 
der, Uri voraus, mit dem Könige. Diefer wollte ihnen die 
Graffchaft Bellenz, als einen Beftandtheil des Herzogthums 
Mailand, durchaus nicht auf die Dauer überlaflen ; und 
jene wollten ihre Eroberung, auf die fie überdem einige 
Rechtsanſprüche hatten, nicht aufgeben. Jahre lang wurde 
darüber hin und her geftritten, Rechtsausführungen gefchrie- 
ben und mitgetheilt, über ein Rechtsverfahren verhandelt. 

Endlidy griffen die Urner, Schwyzer und Nidwaldner 
zu den Waffen, zogen über den Gotthard nad) Bellenz und 
mahnten alle Eidgenofien um bundesmäßige Hülfe. So 
ftarf war noch der Zufammenhalt des Bundes, daß auch 
die übrigen Orte, obwohl manche mit Grund Zweifel hat: 
ten an der Rechtmäßigkeit der Anfprache der Länder und 
obwohl andere aus eigennügigen Motiven dem franzöfifchen 
Könige ergeben waren, der Mahnung folgten und in den 
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Krieg zogen wider den damals mädhtigften Fürſten der 
Ehriftenheit. Zürich fandte 1500 Mann. Das eidgenöfftfche 
Heer zu Bellenz war 14,000 Mann ftarf, und der König 
auf den höchft ungelegenen Einfall nicht vorbereitet. In 
aller Eile wurden indeſſen doch die feſten PBläge verfehen 
und die Gegenwehr gerüftet. Kleine Raufereien einzelner 
Poſten waren nicht bloß für Die Franzofen, fondern theil- 
weife auch für die Schweizer unglüdlic; ausgefallen. Es 
wurde über den Frieden unterhandelt, und e8 kam auch der- 
jelbe nun hauptjächlich durch die Thätigfeit des Landvogts 
von Dijon und des Bifchofs von Wallis zu Stande. Der 
König überließ die Graffchaft Bellen; den drei Ländern 
unter Vorbehalt der Lehensherrlichfeit des römifchen Reichs 
und erneuerte die mailändifche Kapitulation. 

Die Züge nad) Italien, erlaubte und unerlaubte, die 
während der beftändigen Kriege, welche damals in Italien 
geführt wurden, nie aufhörten, übten großen Einfluß aus 
auf die Sitten des Volkes. Das in rauhem Kampfe ger 
wonnene Geld und die Beute, welche die Krieger mitbrad)- 
ten, dienten zugleich, die neuen Begriffe, Anfchauungen, 
Moden, Spiele, die fie fennen gelernt hatten, nach der 
Heimath zu verpflangen. Die alte Landestradht aus Zwilch 
oder felbftgewobenem Landtuch wurde nun häufig. verdrängt 
durch lombardiſche Tücher. An die Stelle der Fnapperen 
Mäntel. und Nöde kamen lange Röde und Mäntel mit vie- 
len Falten. Seidene Wämfer, früher höchſte Seltenheit, 
wurden gewöhnlich, und mit filbernen Knöpfen geſchmückt; 
die Hüte mit Zotteln verfehen, die Barete breit und aufger 
ftülpt, die Hofen mehrfarbig, mit gefüllten großen Lägen, 
zuweilen leichtfertig gefchligt, die Hemden weit ausgefchnit- 
ten, mit Falten verfehen und mit Bändern verziert, bie 
Schuhe ausgefchnitten, mit Ringen gefhmüdt. Anftatt der 
furzen Schmweizerdegen und langen Schwerter famen nun 
lange Schweizerdegen oder frumme Kreuzdegen mit großen 
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Beimeffern und Doldyen auf; anftatt der Fleinen nun breite 
Hellebarden, ftählerne Bogen und Handbüchfen. Die Ritter 
erhielten dicke Büfche von Sträaußenfedern,- filberne Rohre 
und feidene Binden. Die Feldtrommeln und Querpfeifen 
wurden eingeführt. Die Tänze wurden wilder, voller 
Sprünge. Viele fremde Weine wurden getrunfen und der 
alte Milchbrei verachtet, mancherlei neue Gerichte famen 
auf den Tifch. Die Häufer wurden größer und die Scheiben- 
fenfter höher und nun häufig mit ſchön gemalten Wappen 
verziert. Die alten Karten= und Brettfpiele wurden durch 
neue theure Glüdsfpiele mit Würfeln und Karten erfebt. 
Die gelbe Farbe — berichtet der kernhafte Anshelm mit innerm 
Grimm —, die Farbe des Judas wurde nun die gewöhnlichfte, 
und eine befondere. Art derſelben hieß Schweizergelb. 

Die Weiber blieben in der Aenderung der Mode nicht 
hinter den Männern zurüd. Seidene Kleider wurden fo 
häufig, daß man diefelben in Küche und Stall fchimmern 
fah. Der Farbenglanz der weiblichen Kleivung nahm zu, 
und die Ueppigfeit-der freien Megen, welche den Soldaten 
im Kriege gefolgt, fand auch zu Haufe reichliche Nach— 
ahmung. Müßiggang und Ausfchweifung, Unglaube und 
Lafter nahmen überhand. Das Geld war der Götze des 
Tages und damals wurde der Reim erdacht, der diefe Ge— 
finnung züchtigt : 

Wag's, lug um Gelb; 
So faufft du d'Welt! 


Schlecht licht), t nüt; 
a Ba gen va 


Aufgabe der Kirche war e8 — und in frühern Zeiten Die Kirche 
des Mittelalterö hatte fie diefe redlich erfüllt —, der Sitten- — 
verſchlimmerung zu wehren, und dieſes Verderben, das die 
Völker ergriff, zu heilen. Allein der hätte. Arzt fein ſollen, 
war felber krank und fohlimmer noch als das Bolf. Auf 
dem Stuhle Betri zu Rom faß damals Papſt Alerander VI., 


der unfittlichfte und verworfenfte Menfch der ganzen Ehrijten= 
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heit. Wie hätte er,. der des Chriftenthums fpottete und Die 
firchlichen Inſtitutionen al8 ein’ bloßes Mittel, Reichthümer 
und Äußere Macht zu gewinnen, betrachtete und nuste, ven 
zunehmenden Unglauben befämpfen können! Wie war von 
ihm, der allen Laftern felber ergeben war, der ſich an. der 
Schändung ſchöner Knaben ergößte, vor deflen Wolluft 
weder die edle Jungfrau noch Ehefrau fiher war, auf die 
er den lüfternen Blid geworfen, der die Nonnenflöfter zu 
Rom in Hurenhäufer umwandelte, ver feine Gegner durch 
gedungene Mörder aus dem Wege fchaffte und den Batifan 
mit den entfeglichften Gräueln erfüllte, der in feinem Sohne 
Caſar Borgia den gewaltfamen Vollftreder aller böfen Plane 
und den würdigen Vertreter und Fortfeger feines eigenen 
tyrannifchen Ehrgeizes liebte, eine Verbeſſerung und Ber- 
edlung der Sitte, eine Heilung der moraliſchen Uebel zu 
erwarten, die umher wucherten! Er war es, der den. Um 
fug des. Ablaßweſens in Schwung brachte. Von ihm war 
für Geld Alles, ohne Geld Nichts zu haben. Bis zu fei- 
nem Tode war ihm trog aller verübten Scheußlichfeiten das 
Glück hold geblieben. Als feine legte Stunde kam, va ftieß 
ihn das Schidfal fürchterlich in den Abgrund. 

Eines Abends (17. Auguft 1503) begab ſich ver Papft 
in die Villa. des Kardinals Adrian zum Abendeffen. Sein 
Sohn Cäfar gedachte, bei diefer Gelegenheit den Kardinal 
durch Gift zur Seite zu fehaffen. Er ſchickte einen Bedienten 
mit einigen Flaſchen vergifteten Weins dahin und gab dem— 
felben ftrengen Befehl, den Wein nur auf fein weiteres 
Geheiß zu ſchenken. Da fam zufällig ver Papſt heran, ge- 
drüdt von der Hitze des Sommertages, und ließ ſich ein 
Glas Wein geben, den Durft zu löfchen. Der unwiſſende 
Diener ſchenkte dem Papfte von dem vergifteten Weine ein, 
und auch Cäſar Borgia, wie der Kardinal Adrian, tranfen 
davon. Sofort wirkte das Gift. Alle drei erkrankten plög- 
ih; und der Papft ftarb fchon den Tag nachher unter ven 
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ſchrecklichſten Leiden. Als die ſchwarze, gefchwollene Leiche 
Alexanders in der Peterskirche ausgeftellt wurde, da jubelte 
Rom und fluchte dem Berftorbenen. Eäfar Borgia aber ents 
fam für jetzt der Todesgefahr, ging aber einer ihm finſtern 
Zukunft entgegen. 

In dieſer Zeit bereitete Zürich ein großes Feft vor. Die Großes 
Stadt hatte dabei einen politifchen Zwed. Durd) die Freu- reg 
den der Gefelligfeit follte der Haß, der noch von dem 
Schwabenfriege her zwifchen dem füdlichen Deutichland und 
der Schweiz beftand, verftäubt und der gegenfeitige freund» 
liche Berfehr der fchweizerifchen und deutfchen Städte von 
neuem belebt werden. Es wurde daher ein großes Frei— 
hießen nach Zürich ausgefchrieben und die Armbruft- und 
Büchfenfchügen in den benachbarten Landen dazu eingeladen. 
Alltäglich wurden die fremden Schügen auf Koften der 
Stadt mit Wein, Seinmeln und Weggen, Käfe und Obft 
bewirthet. Für die beiten Schüffe waren Preiſe ausgeſetzt. 
236 Armbruftfchügen und 451 Büchfenfohügen nahmen an 
dem Schießen Theil. Die beften- Breife (110 Gulden war 
der höchſte Preis) kamen deutichen Armbruftichügen zu, von 
Augsburg, Ulm, Kaufbeuren, Isny und Mainz. Don 
Zürchern gewannen Rudolf Kienaft, Jörg Pfeffifon, Hensli 
von Künufien, Bernhard Reinhart, Kläui Streuli und 
Hans Schneger von Winterthur als Armbruftfchügen Preife. 
Glüdlicher noch waren zwei Zürcher (Jakob Stapfer und 
Heinrich Burkart) im Büchfenfchießen, indem der dritte und 
der vierte Preis ihnen zufiel. Die beiden erjten famen aber 
wieder an Deutfche. Auch für das Steinftoßen, Laufen und 
Springen, worin die Bergleute ſich hervorthaten, waren 
Preife beftimmt.. Im Freien wurden Tänze ausgeführt und 
fhöne Zelte waren aufgefchlagen. Ein Glüdshafen war mit 
mancherlei Gaben verfehen, um die Spielenden zu beluftigen 
und zu Affen. Das Feft dauerte über vier Wochen vor der 
Kirchweihe der Stadt (11. Sept.) und über diefe hinaus 
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und vergnügte die Schügen und die Zufchauer in hohem 
Grade. Das Jahr aber war ein gefegnetes, und ‚die Koften 
der Freuden wurden daher auch) um fo leichter ertragen. Ein 
Mütt Kernen galt nur 9 Bagen 6 Heller, ein Eimer Wein 
nur 10 bis 12 Basen. Aus diefen Preisverhältniffen erhält 
die Größe der Schügenpreife erft ihr rechtes Licht. 

en zu SKtalien, von innern Parteifämpfen erfchüttert, fchien 

onftanz. 

1507. auch den auswärtigen Fürften eine reiche und willfommene 
Beute. Spanier und Franzofen ftritten ſich um den Beſitz 
herrlicher Länder,. Der Verſuch CAfar Borgia’s, ein großes 
italienifches Reich zu gründen, war mißglüdt an der Eifer- 
ſucht der großen Familien und an der Verworfenheit dieſes 
Tyrannen. Nun aber ward Marimilian von. der alten Idee 
erfaßt, in Italien das Uebergewicht des auf der deutjchen 
Nation ruhenden Kaifertbums herzuftellen. Noch hatte er 
ſich felber den Kaifernamen nicht beigelegt, und nad) der 
offiziellen Sprache des Reichs war er erft der römifche 
König. Aber nun wollte er nach alter Sitte, begleitet von 
einem. friegerifchen Gefolge, den NRömerzug antreten, Die 
italienifchen Zwifte fehlichten und zu Rom von dem PBapfte 
ſich die Faiferliche Krone auf das Haupt fegen laſſen. 

— Zu dieſem Behuf berief der römiſche König einen Reichs— 

Könige, tag nad Konftanz und eröffnete denfelben perfönlich, den 
27. April 1507. Auch an die eidgenöffifchen Drte hatte er 
fhreiben und fie dazu einladen laſſen. Er beſchwerte ſich in 
dem Mahnungsbrief über den König von Franfreih, daß 
diefer ihn. an dem Römerzuge verhindern wolle und felber 
darnach ftrebe, den Stuhl zu Rom und die Kaiferfrone in 
feine Gewalt zu bringen, und forderte die Eidgenoſſen auf, 
da fie dem heiligen römifchen Reiche und der deutfchen Nation 
unmittelbar verwandt feien und feit Jahrhunderten die Fai- 
ferliche Ehre und Würde bei deutfcher Nation gegen bie 
waͤlſche Zunge vertheidigt haben, ihre bevollmädhtigten Boten 
nach Konftanz zu fenden, damit er mit Grund erfahre, ob 
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fie ſich als Glieder und Berwandte des heiligen römifchen 
Reichs und deutfcher Nation oder als Feinde desfelben be- 
trachten und verhalten. Zugleich erneuerte er das früher 
ſchon wiederholt geftellte Begehren, daß die Eidgenoflen ihre 
Truppen, die dem König von Franfreih nad) Italien zus 
gezogen feien, wiederum abfordern und ihm 6000 Mann 
unter den Pannern der Orte zum Römerzug in den Sold 
geben. 

Eben damals hatte König Ludwig XII. neuerdings vVolte— 
Schweizertruppen werben laffen, um Genua zu züchtigen. "lan su 
Die Stadt war feit Langem unter mailändifche, dann un- 
ter franzöftfche Oberhoheit gelangt, aber fie hatte dabei ein 
hohes Maß von Selbftftändigfeit bewahrt und dem Weſen 
nach auch ihre eigene republifanifche Verfaſſung gerettet. 

Da brach ein Aufftand der Volkspartei aus, der fogenann- 
ten Popolaren zunächft gegen die Partei der Nobili, dann 
auch gegen die Franzofen. Der neue Papſt Julius IL, 
der einmal, ſich mit Marimilian vergleichend, fagte: „Die: 
„ſer follte Bapft, ich der Kaifer fein, dann wäre der Welt 
„geholfen,“ begünftigte im Stillen die Volfserhebung. In - 
feiner Seele glühte der Gedanfe der Befreiung Italiens von 
den Fremden, zunächft von den Franzofen. Aber Ludwig X. 
war entfchlofien, an den Genuefern, die fich wider ihn em— 
pört, die Lilien abgeriffen und einen Theil der franzöfifchen 
Befagung auf graufame Weife und gegen die Abzugsver- 
träge niedergemegelt hatten, Rache zu nehmen. 

Seine Botſchaft begehrte von den Eidgenofien Werbung Werbung ves 
von 4000 Mann, angeblich nur um die Berfon des Könige, "ehe 
wenn er die Königin nad) Mailand führe, würdig zu em- 
pfangen und zu begleiten. Der eigentliche Zwed der Wer- 
bung ward verheimlicht. Die Werbung wurde bewilligt ; 
und außer den 4000 fuchten noch eine Maſſe von Reis- 
läufern Zutritt zu dem Heer. Zu Altorf, wo fi) dasjelbe 
fammelte, mußten große Schaaren abgewiefen werden, das 
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eidgenöffifche Bleifch war — wie Anshelm ſich ausdrückt — 
zu der Zeit wohlfeiler als Kalbfleifh. Hauptmann der Zür- 
cher bei diefem Zuge war Konrad Engelhard, Benner 
Jakob Stapfer. Erft wurde der eidgenöſſiſche Zuzug 
nad) Aleflandria geführt, unter dem Vorwand, dort werde 
der König zu ihnen ftoßen und fie dann nad Mailand 
führen. Aber nun wurden die Hauptleute von den franzöft- 
hen Herren von dem Zwed der Reife unterrichtet und mit 
reihen Verfprechungen gewonnen. Die Schweizer zogen, 
obwohl hiezu nicht ermächtigt, nun doch vor Genua und 
vereinigten fi) mit dem übrigen franzöftfchen Heere, das 
vorzüglich gut mit Gefchüg bedient war. Der uns wohl- 
befannte Landvogt von Dijon, Jean de Beffey, ward 
zum oberften Hauptmann der 6000 — 8000 Schweizer und 
Landsknechte gewählt. Charles d'Amboiſe, Herr von 
Ehaumont, war Oberbefehlshaber des ganzen franzöft- 
[hen Heeres. Der König felbft war zugegen. 
Sturm Am 23. April lagerte fi) das franzöfftfche Heer vor 
2.3. Genua, und am 25. begann der Angriff. Eine Abtheilung 
Gascogner und die Schweizer von der Freifahne und aus 
den zugewandten Orten follten den Berg vor der Stadt, 
den die Genuefer befegt hielten, erftürmen. Die Schweizer 
erbaten fi) einen Führer aus den alten Drten. Oswald 
von Rotz, der Hauptmann der Unterwaldner, übernahm 
den Befehl und von allen Orten traten freiwillige Schügen 
bei. Durch den Kaftanienwald zogen fie hinauf und began- 
nen den hartnädigen Kampf. Mit großer Mühe wurde die 
Höhe erobert, doch büßten etwa 100 Eidgenoffen die That 
mit ihrem Leben. Sie gewannen mehrere Gefchüge und fünf 
Fahnlein. Eines derfelben, ein Fähnlein von Pifa, hatte 
der Zürcher Heinrich Keerer, Pfifter, der fpäter (1536) 
als Zunftmeifter in den Kleinen Rath fam, gewonnen und 
nad Haufe gebradit. 
Auf den folgenden Tag war die Hauptfchlacht angefagt. 
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Die Schweizer, welche die Höhe geftürmt "hatten, mußten 
fofort wieder. zurüd zum Hauptheere ; und die Poften darauf 
wurden von den Franzofen befegt. Das hatte die Krieger 
verdrofien, und als am folgenden Tage die Franzofen eben 
an dieſem ‘Berge ind Gevränge kamen und die Genuefer 
neuerdings fich eines Theils der verlorenen Wälle bemädh- 
tigten, wollten die Schweizer diefen Sturm nicht mehr un— 
ternehmen. ‘Endlich verftanden fie ſich doch wieder, befchämt 
durch das Beifpiel franzöftfcher Ritter, die voran fich in 
die größte Gefahr ftürzten, und gelocdt durd) große Sold— 
verfprechungen. Nachdem fie niedergefniet und gebetet, ſtürm⸗ 
ten fie hinauf, die Freifahne- voran. Der Sieg wurde mit 
großen Opfern erfauft. Die Genuefer wurden in die Stadt 
zurüdgefchlagen. Ihr Muth, der- in diefen Tagen wieder 
in hellen Flammen gefprüht hatte, war nun gebrochen ; der 
erbitterte Adel der. Stadt fehlte den Bertheidigern. Die 
Genuefer ergaben fih, den Sturm abzuwenden, auf bie 
Gnade des Königs. 

Am 28. April z0g der König ein in die Stadt. Die 
alten Freiheitsbriefe der Stadt wurden in Gegenwart des 
Königs und des Volks zu Afche verbrannt, aus Föniglicher 
Gnade allein follte die Stadt ihre neuen Rechte und Privi- 
legien herleiten. Eine Brandſchatzung von 100,000 Schild: 
thalern wurde der Bürgerfchaft auferlegt, zu einer neuen. 
Burg, die Stadt im Zaume zu halten, mußte fie vie Koften 
für den Bau und die ‚Befagung übernehmen. Das alte 
Mappen der Republik wurde ausgelöſcht. Genua ſank zu 
einer franzöſiſchen Provinzialſtadt herab. 

Die Eidgenoſſen, welche gegen den Willen der Tag- 
fagung und der fehweizerifchen Bevölkerung durch franzöftfche 
Lift und franzöfifches Geld fich hatten. beftimmen laſſen, der 
einft fo herrlichen Republik den Todesftoß geben zu helfen, 
hatten einige vergnügte Tage in Genua, und genoflen die 
Früchte des mit großer Anftrengung erfochtenen Sieges. 


Uebergabe 
ver Stabt. 


Neichätag zu 
Konftanz und 
Tagfagung 
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Der König felbft hatte nod) vor dem Einzug in die Stadt 
auf dem Sande des Lagers einige Ritter gefchlagen, unter 
andern aud) die Zürcher Reinhard Göldli und Jafob 
Eicher. Die eivgenöffifchen Hauptleute wurden von dem 
Könige aufs befte bewirthet. Die Söldner erhielten treffliche 
Quartiere. Für die Berwundeten wurde auf feine Koften 
trefflich geforgt. Allen Schweizertruppen ließ der König einen 
doppelten Monatsfold auszahlen, und gab ihnen zum Ab- 
fhied, als fie ven 3. Mai wieder heimmwärts zogen, noch) 
einen dritten Monatsſold. Mit reicher Beute Fehrten fie 
heim. | 

Eben damals war der Reichstag zu Konftanz eröffnet 
worden und verfammelten fi) nun aud) die Boten der Orte 


zu Schafe in der Nähe auf einem Tage zu Schaffhanfen. Es erfchien 


baujen. 


dafelbft eine Gefandtichaft im Namen des römischen Königs 
fowohl, als im Namen der Fürften und Städte des Reichs, 
welche fich beſchwerte über die Hülfe, die die Eidgenofjen 
dem König von Franfreidy gegen Genua geleiftet hatten, 
und neuerdings fie an ihre Reichspflicht mahnte, dem Kai— 
fer zum Römerzug zu helfen. Die eidgenöffifhen Boten der 
Orte fuhren fodann insgefammt von Schaffhaufen nad) 
Konftanz. Sie wurden von Marimilian fehr freundlich em- 
pfangen. Er fchenfte ihnen, damit fie unter den Fürften 
und Herren in würdiger Tracht erfiheinen, Wänfer von 
rothem Damaft, zog fie wiederholt an feine Tafel und ver: 
ehrte ihnen filberne Becher. Der Bürgermeifter Marr 
Röiſt von Züri, der Sohn- jenes Kollegen Waldmanns 
Heinrich Röift, führte im Namen der Eidgenoffen das Wort 
vor den Reichsräthen. Er entfehuldigte die Eidgenofjen über 
die Vorwürfe, die ihnen gemacht worden. Mit dem Könige 
von Frankreich feien fie verbündet, aber fie haben das Reich 
vorbehalten umd würden ihn keineswegs wider das Neich 
unterftügen. Auch haben fie ihre Söldner demfelben nicht 
überlafien, daß er fie nad) Genua führe; und fie haben, 
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fobald fie von diefer Verwendung vernommen, jofort die 
Shrigen aus dem Dienfte des Königs zurüd gerufen. Sie 
feien bereit, zu dem Römerzuge Marimilians beizutragen, 
nach) ihren Kräften und Verhältniſſen. Der römifche König 
und die Fürften erinnerten die Eidgenoſſen an ihren natür- 
lihen Zufammenhang: mit der deutfchen Nation und dem 
Reiche und warnten vor franzöftfcher Arglift. 

Es wurde ein Abſchied entworfen, der auch den Wün- Abſchied von 
fhen des römifchen Königs zufagte; das Gefühl. ver ges PN 
meinfamen Nationalität - war in diefen Tagen lebendig. 
Nach demfelben- erklären die Eidgenofjen, daß fie der fönig- 
lichen Majeftät und dem heiligen römijchen Reiche anhan- 
gen und Niemandem Beiftand leiften wollen ; der diefelben 
befeinden wollte. Auch wollen fie auf den römifchen Stuhl, 
defien oberfter Vogt und Schirmherr der römifche König ift, 
als gute. Ehriften ein Auffehen haben und nichts wider den- 
felben thun noch geftatten. Berner wollen fie dem König 
getreulich zu der‘ Faiferlichen Krone, jedoch auf feine. und 
des Reichs Koften und Befoldung, verhelfen. Zwiſchen dem 
heiligen Reid und feinen Berwandten und den Eidgenoffen 
und ihren Verwandten fol ‚gute Nachbarfchaft und Gemein: 
haft in Handel und Wandel fein. 

Mit Ausnahme der Orte Luzern, Zug und Glarus, 
wo auch in diefem Moment die franzöfifche Partei hindernd 
in den Weg trat, nahmen die übrigen Orte den Abfchien 
an. Es wurden dem römifchen König und Reid) 6000 
Knechte zum Römerzug zugeftanden. Als Sold für einen 
Reifigen wurden 10 Gulden, für einen Fußknecht 4'/, und 
für ein Troßpferd 5 Gulden rheinifch beftimmt. In Zürich 
ſolle fi) der Zug ſammeln und da der erfte Sold bezahlt 
werden. Jeder Ort und aud) die Zugewandten ernennen 
felber die Hauptleute, je für wenigitens 300. Mann einen. 
Die Kriegsleute follen unter den Fahnen ihrer Orte, mit 
den eidgenöfftfchen weißen Kreuzen gezeichnet, ziehen. Zürich 
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übernahm, wie Bern, 600 Mann zu diefem Zuge zu ftellen. 
Auch der römifche König fuchte die Wünſche der Eidgenoffen 
zu erfüllen. Er ftellte ihnen Freiheitsbriefe mit feinem Siegel 
zu, worin ausbrüdlich allen eingenöffifchen. Orten und ven 
Ihrigen Befreiung von allen Reichs- und faiferlichen Ge— 
richten, fowohl dem Kammer- als dem Hofgericht, zugefagt, 
und fomit, was in dem Baslerfrieden ftillfchweigend, nun- 
mehr ausdrüdlich zugeftanden ward. Allein dem deutfchen 
Könige fehlte .e8 an beharrlicher Energie und an Gelb. 
Und fo ging der wichtige Zeitpunkt, in welchem das Ber- 
haͤltniß der Schweiz zu dem verwandten deutfchen Reich und 
zu. dem verbündeten Frankreich in-.eine neue Phafe eintrat, 
für dag deutfehe Reich unbenugt verloren. 

Franzoͤſiſche · Die franzöfifche Gefandtfchaft arbeitete. diefen MER 

a gen mit Gewandtheit entgegen. Sie verficherte, daß König 
Ludwig durchaus nichts gegen das Reich unternehmen. wolle. 
Wohl aber fei der gegründete Verdacht zu. hegen, daß ber 
römifche König unter dem Vorwande des Römerzugs fich 
der Stadt Mailand bemächtigen wolle. Und dazu ihm zu 
verhelfen, wäre wider das Bündniß, das zwifchen Frank— 
reich und der Eidgenoſſenſchaft beſtehe, und das Unrecht um 
ſo größer, als ja der König Ludwig als Herzog von Mai— 
land auch von dem römiſchen König anerkannt worden ſei 
und ſeinerſeits dieſen auch als Lehensherrn ehre: 

Ausführlich fuchten die deutfchen”.Gefandten Punkt für 

Punkt in den Mittheilungen - der Franzofen zu widerlegen 
und den König von Franfreicd) des Unrechts, der Eroberungs- 
fuft und Untreue zu überführen. Die im : gegenwärtigen 
Moment etwas bedenkliche Sitte, daß der deutfch » römifche 
König auf dem. Römerzug zu Mailand die -Iombarbifche 
eiferne, Krone: auf ‚fein Haupt feße, wurde gerechtfertigt. 
Stärfer. aber als die umfaſſenden politiſchen Denffchriften 
wirkte das Geld, und darin waren die — den 
ie -überlegen. 
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Der vormalige Gouverneur von Genua, Roccoberti, 
erihien in Zürich und hielt da und in dem nahen Baden 
einen fürftlichen Hof. Er warf Geld aus wie Spreuer, 
gab Gaftereien, hielt mehrmals Alles frei was in den 
Bädern ſich eingefunden hatte, Männer und Weiber. An 
Wochenmärkten wurden auch die Landleute, die in die Stadt 
gefommen waren, auf feine Koften bewirthet. Er verfprad) 
und zahlte Benfionen, heimlich oder öffentlich, je nach Um— 
ftänden. In gleichem Sinne hauste zu Bern und Luzern 
der Bifchof Loi. Die Ehrbarfeit hatte großes Mipfallen an 
folchem Unweſen, aber ein Theil des Volks und feiner 
Führer wurde von dem fuftigen und leichtinnigen Leben 
angezogen, und aud) in den Räthen gewann die franzöftiche 
Partei neue Stärfe. Neue Schaaren liefen gegen die. Ver— 
bote dem Könige von Frankreich zu. 

Seit Jahren war Luzern das Eldorado der Penſiönler 
und Kronenfrefler. Die Stadt hatte fi) auch von der Ver- 


einigung mit dem römifchen König fern gehalten. Um das 


her was zu Zürich dem Reiche verſprochen worden wieder 
zu ſchwächen, wurde ein Tag nad) Luzern angefagt (7. Aug.). 
Der Römerzug war bis dahin unterblieben. Nun wurde 
wiederum über denſelben verhandelt. Aber ſchon ftanden 
mandje Schwierigfeiten und Bedenken der Erfüllung der 
Zufage entgegen. Das Mißtrauen, die Eidgenofjen möchten 
mißbraucht werden, um dem König von Franfreid) Mailand 
zu entreißen, ward laut, und Wünfche wurden den deutfchen 
Gefandten eröffnet, Marimilian möchte, wenn er in Mai- 
land einziehe, in beftimmter Weife ven Herzog von Mailand 
ſicher ftellen. Das aber erfchien hinwieder der Ehre und 
dem Rechte eined deutſchen Königs entgegen, daß er nur 
unter Bedingungen das Reichslehen Mailand betrete. 
Indefien verzögerte fich die Ausführung des Römerzugs 
immer noch, und aud) in der Eidgenofjenfchaft wußten vie 
franzöfifehen Geſandten die Schwierigfeiten fortwährend zu 
127 


Tag von 
Luzern. 
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fteigern. Auf einem fpätern Tage zu Luzerm wurden Artikel 
von Seite. der Franzofen den Eidgenofien vorgelegt, den 
Bruch des dem deutſchen König gegebenen Verſprechens mit 
frommer und ehrlicher Miene zu rechtfertigen, und fanden 
bei manchen Ständen Anklang. Diefe, voraus Luzern und 
Zug gingen bald fo weit, dem franzöfifchen König Hülfe 
zuzufagen. Zürich und Bern waren nun dahin gebradyt 
worden, vor der Hand ftill zu figen und feinem der beiden 
Könige zu helfen. Die drei Länder erflärten fich immer noch 
bereit, den Römerzug, wenn e8 dazu fomme, mitzumachen, 
und fündigten der franzöfifchen Botſchaft das Geleite ab in 
ihren Thälern. Die Mehrheit der Tagfagung Außerte zwar 
dem römifchen Könige gegenüber ihre vorherrfchende Neigung, 
ftille zu figen, und erfuchte den König, daß er den franzö— 
fifchen König nicht verlege noch kränke in dem Beſitze feiner 
Lande, insbefondere des Herzogthums Mailand. Aber zu— 
gleich bat fie den legtern, daß er den erftern an feinem Zuge 
nad) Rom nicht verhindere, und lud ihn ein, die eidgenöf- 
fifchen Knechte in Zukunft nicht mehr anfzuwiegeln und die 
ohne Erlaubniß der Drte ihm zugelaufenen Söldner. unver: 
züglich wieder heimzuſchicken. Züri; trug darauf an, daß 
der. franzöftfche Gefandte Roccoberti zu Luzern als Geißel 
in ein Haus fehwöre und daſelbſt auf feine Koften verwahrt 
werben folle, bis die Reisläufer aus dem franzöftfchen Dienfte 
zurüdfehren. 

Man fürdhtete fehr, daß neuerdings Eidgenoffen im 
Dienfte zweier Fürften, die ſich gegenfeitig zum Kriege wider 
einander rüften, in blutigen Streit gegen einander verwidelt 
werden. Diefe Gefahr verzog ſich indeflen zum Glüd. Mari- 
milian verzichtete darauf, nad) Rom zu gehen. Zu Trient 
hatte er den Kaifertitel angenommen und fehrte dann, nach— 
dem er mit der Nepublif Venedig einen nicht glüdlichen 
Krieg geführt und feine Hülfsmittel erfchöpft hatte, nad) 
Deutihland zurüd, Mit dem Könige von Franfreich aber 
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und dem Papfte jchloß er einen engen Bund, zunächſt 
wider die Republif Venedig gerichtet und, wie Viele da- 
mals beforgten, in zweiter Linie auch wider die fehmweizerifche 
Republik. 

Der König von Frankreich glaubte nun, der ſchweizeri— 
hen Söldner wieder entbehren zu fünnen. Er danfte die— 
felben großentheils ab, und drängte nicht fehr auf Erneue: 
rung feines Bündniffes mit der Eidgenoffenichaft. 

Der Bapit Julius IL. war der Ligue des Kaifers und Der Bapft 
der Könige von Franfreih und. Spanien wider Venedig, no ri 
das er glühend hafte, beigetreten. Aber eben als die Ge- "tt Math 
fahr für die Republif am größten war, fing eran, ih aus 
dem Bunde zurüdzuziehen und auf Trennung desjelben hin- 
zuarbeiten. Er fürdhtete voraus Herrfchaft der Franzoſen in 
Stalien; und fein Lieblingsgedanfe, Italien von den Frem- 
den zu befreien, trat von neuem in feinen Entwürfen her- 
vor. Die eidgenöffifchen Söldner hatten in dieſen italieni- 
chen Kriegen fi) ausgezeichnet. Er warf daher auf die 
Schweiz feine Blide und fuchte aus ihr feine Kriegsmacht 
zu verjtärfen. In dem Biſchof von Sitten, Matthäus 
Schinner, der zugleich das weltliche Oberhaupt des Lan— 
des Wallis war, fand er einen tauglichen Vertreter. und 
Zürfprecher feiner Wünfche für die Schweiz. Der Sohn 
einer Bauernfamilie in dem Zehnten Goms, hatte ſich der— 
felbe durch feine großen geiltigen Anlagen, die er durch 
gute Studien (in der Jugend hatte er auch das Carolinum 
in Zürich befucht) ausgebildet, duch Beredſamkeit und 
Lebensgewandtheit bis zum Kirchen» und Lanpdesfürjten 
emporgejchwungen. Auch der Papft felbit, Julius I1., war 
von niederm Stande zu der höchften Würde der Ehriften- 
heit aufgeftiegen. Der Bapft und der Bifchof waren zwei 
energifche Charaktere, aber mehr dem weltlichen als dem 
geiftlichen Leben zugewendet. Was vorher unerhört gewefen, 
der Bapft nahm in Perfon an friegerifchen Operationen 
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Theil; der Statthalter Chrifti auf Erden züdte mit Eifer 
das Schwert zum Blutvergießen, das Chriftus dem Vor—⸗ 
bilde und Vorgänger der Päpfte, feinem Jünger Petrug, 
in die Scheide zu ftedfen befohlen. So war aud) Schinner 
voraus ein Kriegsmann und Parteihaupt. Gerade die 
weltliche Herrfchaft der Kirche war das Ideal ihrer See- 
len, dem fie das Blut des Volkes und die Wohlfahrt des 
Landes unbedenklich opferten. Roher als der gejchmeidige, 
feine Italiener war der derbe Sohn des Obermwallifer Ge- 
birgsftods ; beide mit großen Eigenfchaften begabt, beide 
aber auch von heftigen und böfen Leidenfchaften getrieben. 
Sie begegneten fid) nun in ihrem gemeinfchaftlichen Haffe 
gegen Franfreich, der Bifchof um fo heftiger, als er von 
der frangöfifchen Partei im Lande Wallis in feiner eigenen 
Herrschaft bevroht war. Mit den Aufträgen und der Vol- 
macht des Papſtes, als deſſen Gefandter, bereiste der Bi- 
ſchof die eidgenöffifchen Tage. Zu Zürich nahm er feine 
Wohnung in der Probftei an der Kirchgaffe. Mit Kreuz 
und Fahne in großer Prozeſſion, mit dem Geläute der 
Gloden ward er in der Stadt empfangen; doch mißfiel fein 
auf Krieg gerichteted Sinnen aud) manchem, und als der 
Schulmeifter der Probſtei anfragte, was für ein Refponfo- 
rium er dem Bifchof bei dem Einzuge fingen laffen folle, 
bemerkte ein geiftlicher Herr mit beißendem Witze: Singet 
nur „ingressus Pilatus’. 

Bund mit ° Im Frühjahr 1510 Fam ein fünfjähriges Bündniß zwi- 

em Fopfe- ſchen der Eidgenoffenfchaft und Julius II. zu Stande. Alle 
XII Orte und die Landfchaft Wallis traten demfelben bei. 
Es enthält im MWefentlichen folgende Beftimmungen : 

1. Die Eidgenoffen, als gute und gehorfame Söhne der 
heiligen Kirche, verfprechen dem Papſte, zum Schirme fei- 
ner Perfon und. der Fatholifchen Kirche, Beiftand wider 
Jeden, der jenen oder diefe irgend zu bedrängen oder zu 
ſchädigen ſich erfühnte. 
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2. Sie verjprechen, wenn. der Bapft ihrer- Hilfe bedürfen 
und diefelbe begehren follte, mindeftens 6000 ausermwählte 
Kriegsleute zum Schirm feiner Heiligfeit und der Kirche 
zu ftellen, welche jedoch nur dazu und nur zu Lande, nicht 
zur See verwendet werden dürfen; alles unter dem Vor— 
behalt, daß die Eidgenoffenfchaft nicht felber mit eigenem 
Kriege dermaßen beſchwert fei, daß fie ihre Krieger für fich 
bebürfte. 

3. Die Eidgenofjen wollen während der Dauer dieſer 
Bereinigung fich mit feinem Fürften oder Herren verbinden, 
weldyer dem Papſte oder der Kirche widerwärtig wäre oder 
deren Länder "und Güter angriffe oder beprohte. — (Ohne 
daß die Eidgenofien es damals mit Beftimmtheit erfannten, 
war damit auch Frankreich ausgefchloffen. Sie waren aber 
um fo geneigter, auch diefe Beftimmung anzunehmen, als 
felbft die franzöfifche. Partei ärgerlich war. über die Gleich: 
gültigfeit, mit weldjer Ludwig „XI. das Erlöfchen feines 
Bundes hatte gefchehen laſſen, und als der Bruch des 
Papftes mit dem König nod) den meiften ein Geheim- 
niß war.) | 

4. Der Papft ‚macht fich anheifchig, in jedem Frieden 
oder Bunde, den er mit Königen, Fürſten oder Herren 
fchließt, die Eidgenofien zu benennen und einzufchließen. 

5. Würde Jemand die Eidgenofien wider Recht an Leib 
oder Gut, Landen oder Leuten drängen und ſchädigen, fo 
fol der Papſt wider denfelben mit geiftlichem Schwert, mit 
Bannflud, Iuterdift und andern Zenfuren verfahren und ein 
guädiges, väterliches Auffehen zu der Eidgenoſſenſchaft haben. 

6. Aus befonderer Gnade bezahlt. der Papft über ‚ven 
Sold für die Truppen hinaus jährlih an jeden Dirt 
1000 Gulden rheiniſch, und verfpricht, die Eidgenofien- 
Ihaft, wenn fie an Freiheiten und Beftätigungen Mangel 
hätte, damit nad) Ziemlichkeit zu bedenken umd unter fei- 
ner Heiligkeit Mantel und Schirm zu behalten. 
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7. Der Monatsſold beträgt für den Fußfnecht 6 Frkn.; 
die eidgenöfftfchen Orte beftellen felber die Hauptleute, 
Fähndriche und alle „Doppelföldner” (Dffiziere). 

Schon im Sommer des Jahres 1510 machte der Papft 


Solopeers. von dem neuen Bunde mit der Schweiz Gebrauch. Der 
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Bischof von Wallis begehrte auf einem Tage zu Luzern 
(23. Zuli) einen Auszug von wenigftens 6000 Mann. 
Als Grund führte er den Krieg des Papſtes mit dem 
Herzog Alfons von Ferrara an. Die Franzofen, deren 
Schügling der Herzog war, warnten vor dem Zuge und 
verweigerten den Durchpaß durch das Mailändifhe Auch 
der Kaifer ließ Vorftellungen dagegen machen. Als Schirm- 
herr und Vogt der Kirche fei er ftarf genug, für deren Be- 
ftand zu forgen: ihre Hülfe daher durchaus unnöthig. Auch 
er verdeutete, daß der Papſt die Truppen für Venedig, das 
fih vor ihm gevemüthigt und feine Huld wieder gewonnen 
habe, und gegen ihn, den Kaifer, felbft und gegen den 
König von Frankreich begehrt habe. 

Indeflen war der Auszug von Freiburg aus’ gefchehen. 
Zürich hatte 550 Mann dazu geftellt, unter dem Hauptmann 
Kaspar Göldli und dem Venner Heinrih Walder. 
Zum oberften Hauptmann des ganzen Heeres, das Anfangs 
auf 6000 Mann beftimmt, nachher bis auf 9000 angeftie- 
gen war, war der Ammann Imhof von Uri ernannt 
worden. Indeſſen zeigten fich fofort große Schwierigfeiten. 
Der Bapft hatte durch die feinplichen Lande Fein Geld 
ſchicken können für Befoldung der Truppen ; und die Fugger 
zu Augsburg, welche die Zahlung von da aus auf Red): 
nung des Papftes übernommen hatten, durften, von dem 
Kaifer gehemmt, diefelbe nicht leiften. Der Biſchof von 
Wallis war zu dem Papfte abgereist und fein fruchtbarer 
Geift fehlte dem Heer. Da der Herzog von Savoyen fie 
bat, ihn nicht in Verwidlung mit dem franzöfifchen Könige 
zu bringen, zogen fie über die Wallifer Berge hinüber nad) 
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Bellenz, entfchloffen, durch das Herzogthum Mailand hin- 
durch zum PBapfte zu ziehen. Allein der franzöftfche Statt: 
halter ließ fie nicht bloß erfuchen, daß fie die alte Freund» 
Ihaft des Königs nicht fo leicht verfchägen und feine Län- 
der mit ihrem Kriegerzuge verfchonen möchten, fondern er 
hatte aud) Anftalten getroffen, den Durchzug in jeder Weife, 
nöthigenfall8 mit Gewalt zu verwehren. Die Eidgenoffen 
beriefen fich-auf den Befehl ihrer Obern, zum Bapfte zu 
ziehen, und auf das Recht des Papftes, Hülfe zu erhalten, 
und fuchten den Durchmarfch durch das fremde Gebiet zu 
erzwingen. Die erften Verſchanzungen der Franzofen wurden 
durchbrochen und das eidgenöffifche Heer zog vorwärts. Aber 
häufig waren die Straßen gefperrt, die Lebensmittel wur- 
den von den Einwohnern den Schweizern entzogen, fran- 
zöftfche Reiter, Fußtruppen, Landiturm nedten und bedrohten 
fortwährend den Zug. Aud) das Geld wurde nicht gefpart, 
und einige fehmweizerif—he Hauptleute mit großen Summen 
beftochen. Die ftählerne Rüftung, in welche der geiftliche 
Segen des Papftes ihre Bruft gehüllt hatte, zerſchmolz vor 
dem .Dufte der franzöfifchen Lilien. Der Bericht, daß auch 
der Kaiſer ven Zug mißbillige, wirkte ebenfalls lähmend ein. 
Das Heer befchloß, von dem Durchmarfche abzuftehen, ver 
doch nicht ohne Krieg mit Frankreich zu vollziehen fei, und 
bis der Papft ihnen eine offene Straße zeige, wieder heim 
zu ziehen und einftweilen aus einander zu gehen. 

Heftig zürnte der Papſt. Er fchrieb den Eidgenoffen, 
fie haben ſich von den Franzoſen berüden laflen, der König 
von Ftankreich, der ihnen. den Baß verweigert, handle aud) 
font feindlich gegen ven heiligen Stuhl, indem er den un- 
gehorfamen Herzog Alfons von ‚Efte befhirme. Wider die 
Faiferliche Majeftät dagegen habe der Papft nichts, er liebe den 
Kaifer von ganzem Herzen. Wenn fie aber ihn, den Papſt, 
ermahnen, alle Hinterliftigen und heimlichen Aufjäge zu 
unterlaffen, und erflären, fie wollen Frieden machen, fo 
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zeigen fie, indem fie- in ſolcher Weife den oberiten Bifchof 
fchmähen,. damit nur, wie wenig Einſicht fie. haben - umd 
wie ungefchicdt fie feien. Die, welche mit guten Worten 
viel verheißen und nichts geleitet haben, mögen billiger 
„Auffäger” genannt werden. Als Friedensvermittler bedürfe 
man ihrer nicht; indem fie. fi) dazu anbieten, überheben fie 
fi ihres Standes. Inzwifchen hoffe er doch, fie werden 
fi) des Königs von Frankreich nit annehmen, noch ihren 
Bund mit ihm verlegen. Gejchähe e8 aber, fo würde er, 
der Papft, fi mit dem König von Franfreich verfühnen, 
fie bei Ddiefem und dem Kaifer verhaßt machen als Eid- 
brüchige, und in alle Lande ihre Siegel verfenden und «8 
verkünden, daß fie fich nicht gefchämt haben, ven oberften 
Bifchof wider gegebened Wort zu verlafien. 

Botfhaft an - Die Eidgenoffen befchloffen, eine Botfchaft an ven Papft 

ven Pa zu ſchicken, um ſich darüber zu verantworten. Bon jedem 
Orte (mit Ausnahme von Solothurn und Schaffhaufen) 
ritt ein Bote mit, von Zürich der Hauptmann Kaspar 
Göldli. Sie erhielten, nicht ohne Schwierigfeiten, durch 
das mailändifche Gebiet ficheres Geleite.. Zu Bologna em- 
pfing fie der Papſt. Er hatte fie durch einige Bifchöfe unter: 
wegs abholen lafien, und verehrte ihnen, als fie anlangteu, 
ein Faß Wein, einige Flaſchen Malfeufer, 8 Hafen, 30 ges 
räucdjerte Zungen und eben fo viele Schinken und 8 leben» 
dige Kälber. Am Freitag nah) St. Niklaustage wurden fie 
zum Fußfuffe und zur Audienz zugelaffen und Ireßen dann 
in lateinifcher Rede vortragen: Ihre Obern. feien merklich 
erfchroden, als fie erfahren, daß ‚feine Heiligfeit über ein 
hodymüthiges Schreiben der Eidgenoflen ſehr erzürnt fei: 
Sie wiffen wenig von einem foldhen Schreiben, und jeden- 
falls fei dasfelbe in der Berfammlung der Eidgenofjen weder 
vorgelegt noch von derfelben gebilligt worden. Der Papft 
möge daher den Boten jenes Schreiben zeigen. lafien, damit 
fie erfehen,, wie e8 laute und von wem es geichrieben und 
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gefiegelt worden. Sie erflären. wiederholt, daß fie den Bund 
mit dem Papſte in allen Artifeln getreulich halten werben, 
bitten aber auch um den verfprochenen päpftlichen Revers- 
brief, nachdem fie ihre Bundesbriefe gehörig geftegelt bereits 
übergeben haben. Sie ſchilderten die Anftrengungen ihres 
legten Zugs und die Unmöglichkeit, durch das mailändifche 
Gebiet hindurch zu ziehen, ohne Lebensmittel und ohne 
großes Gefhüs, wider den Willen des Königs von Frank 
reich und des Kaifers,. und baten um Bezahlung des noch 
ausftehenden Solves. 

Sofort antwortete der Papſt mit großer Beftimmtheit : — 
Als er in ſeinem Krieg wider den Herzog von Ferrara die 
bundesmäßige Hülfe der Eidgenoſſen begehrt habe, fo habe 
er darauf gerechnet, daß diefelben ihm zuziehen und nöthigen- 
falls fich die Straße mit: den Eifen bahnen werden. Wären 
fie muthig vorgerüdt, fo wäre ihnen Mailand und ganz 
DOberitalien offen geftanden. Durch ihren Rüdzug fei er in 
ſehr große und ganz vergebliche Koften verfegt worden, ins 
dem er den Krieg gegen Alfons nicht habe mit dem nöthi- 
gen Nachdruck führen. können. Der ganze Auszug der Eid- 
genoffen habe ihm bloß gejchadet. Einen fernern Sold fei 
er daher in feiner Weife ſchuldig. Ueber die Zufchrift, die 
er im Namen der Eidgenofien von Luzern aus erhalten, 
äußerte fi) der Papſt nochmals bitter, und verlangte, daß 
die Verfaſſer derfelben geftraft werden. Er theilte den Boten 
Einfiht und Abfchrift derfelben mit. Den Revers auszu- 
ftellen fand er fich bereit und erklärte, er feinerfeitS werde 
die Bereinigung in allen Stüden genau halten und erwarte 
Gleiches von den Eidgenoſſen. 

Wiederholt in neuen Audienzen baten die eidgenöſſiſchen unterganv- 
Boten, der Papſt möchte doch ihrer rüdftändigen So. "I" 
forderung willfahren. Allein in diefem Punkte blieb der 
Papft unerjehütterlich. auf feiner Meinung. Er war um fo 
weniger geneigt, zu entfprechen, al8 er das Benehmen des 
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Auszugs dem Berrath an Franfreich und der Beftechung 
der Hauptleute zufchrieb und ſich für betrogen hielt. Karbi- 
näle, die ihm zu Gunften der Eidgenofien Borftellungen 
machen wollten, wies er ſcharf ab: „Das fei feine Sad)e, 
„nicht die ihre, und fie verftehen nichts davon.” Zuleßt 
verordnete er, als ihn die eidgenöffifchen Boten fragten, 
wenn er und fie die Artifel des Bundes ungleich verftehen, 
ob fie denn jeder Zeit ſich an feine Auffaffung halten müffen, 
eine Kommiffion in dem Erzbifchof Del Monte und Bifchof 
de Grafjes, und verſprach, wenn diefe Rechtögelehrten nad) 
forgfältiger Prüfung der Artifel des Bundes und der Vor: 
träge der eidgenöflifchen Boten ſich überzeugen, daß er etwas 
fchulde, fo werde er das bis auf den legten Heller zahlen. 
Wollte er alle Anfprüche derjelben befriedigen, auch die, zu 
denen fie fein Recht haben, fo hätte er nicht Geld genug, 
und wenn diefer Saal, in weldjem er nun fei, voller 
Dufaten wäre. Lange dauerten die Verhandlungen vor den 
beiden Bifchöfen. Sie verfuchten, zu einem Vergleich zu 
ftimmen. Vergeblich. Endlich thaten- fie den Spruch, daß 
nach dem Vertrag der Papft nichts mehr ſchuldig fei. Die 
eidgenöflifchen Boten mußten fi) den Abfchlag gefallen 
laffen. Beim Abjchied gab ihnen der Papft noch die Ver: 
ficherung, wenn fi) in der Schweiz felber ein einziger 
Rechtsgelehrter finde, der nach Einficht des Vertrages und 
Kenntnignahme des Borgefallenen ihn als Schuldner er: 
Häre, fo werde er dann noch die Zahlung leiften bis auf 
den legten Heller. 

Mit diefem Befcheide ritten die Boten wieder heim. Man 
freute fich zwar hier, daß der Papſt wieder verföhnt fei und 
beichloß, obwohl der Stadtfchreiber von Luzern, der jenen 
mißfäligen Brief gefchrieben, fich darüber rechtfertigen konnte, 
daß er nicht eigenmächtig folches gethan, in Zufunft bei Ab» 
fendung von Schreiben an den PBapft mit mehr Sorgfalt zu 
verfahren, auch wo möglich ſich der deutfchen Sprache zu 
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bedienen. Aber lauter als jene Freude ertönten die Klagen 
und Forderungen der Söldner, die fie bei ihren Regiernngen 
ftellten. Die franzöfifche Bartei fuchte überdem den Unwillen 
über die Nichterfüllung ihrer Wünfche zu fteigern. Der haupt: 
fächlichfte Haß wurde auf den Bifchof von Sitten geworfen. 
Der, hieß e8, habe das Alles veranlaßt, und fei an allem 
Uebel ſchuld. Von ihm forderte felbft die Tagſatzung die 
Befoldung. Scinner, gedrängt und verfolgt von allen 
Seiten, entſchloß ſich, troß der perfönlichen Gefahr, der er 
ausgefegt war, zum PBapfte zu reifen. Diefer nahm ihn 
mit hoher Auszeichnung auf und verlieh ihm den Kardi— 
nalshut. Er war der erſte Eidgenofle, der zu folcher höchften 
Würde der geiftlichen Fürften gelangte. Die Ehre, die ihn 
umftrahlte, ftärfte doch auch in der Schweiz wieder Die 
Freunde und Anhänger des Bifchofs. 

Ungeachtet der Mißſtimmung, welche die Nichtbezahlung Kriegszug in 
des päpftlichen Soldes verbreitet hatte, gelang e8 den Frans... man 
zofen doch nicht, das Bündniß, weldjes fie mit den Eid- der 111. 
genofien nun zu erneuern wünfchten, zu erlangen. Der 
päpftliche Gefandte, Scinner, hatte dagegen Einfpradhe 
erhoben, und die Tagfagung befchloß einftimmig, fo lange 
die Vereinigung mit dem Papſte in Kraft fei, mit dem 
Könige von Franfreich Feine Vereinigung zu machen. Die 
Kapitulation von Mailand folle gehalten werden, aber auch 
für Mailand wurden dem Könige feine Söldner bewilligt. 

Im Gegentheil, die drei Länder drängten zu einem offe— 
nen Bruch mit Frankreich. Voraus die Schwyzer, welche 
erbittert waren, daß ihr Läufer zu Lauwerz feiner Boten- 
büchje beraubt und ertränft worden. Auch den Freiburgern 
war ein Läufer zu Laumwerz von den Franzofen getöbtet 
worden. Es beichwichtigte die Gemüther nicht, daß den 
Hinterlafienen eine Entſchädigung bezahlt wurde. Die Orte 
fahen in jenem Borfall eine Verlegung des Völkerrechts 
und eine ſchwere Beleidigung ihrer Farbe, die blutige Rache 
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fordern. Vergeblich fuchten andere Orte und die franzöftfche 
Gefandtfchaft zu vermitteln. Ungeduldig über die langen 
Verhandlungen und ungeftüm befchloß die Landsgemeinde 
der Schwyzer — troß der Gegenvorftellungen der eidgenöſ— 
ſiſchen Boten und der fpäten Jahreszeit — um Martini 
1511 die Fehde zu beginnen und fi) mit Gewalt in den 
Landen des Königs Genugthuung zu holen. Die drei Län- 
der zogen, zufammen 1500 Mann ftarf, wenige Tage nach— 
her aus mit ihren Bannern über den Gotthard, und mahnten 
alle Orte zum Zuzug. Ungern folgten dieſe. 

Züri fandte am 25. November 1500 Mann zu dem 
Heere, zwar nur mit einer Fahne, nicht unter dem Banner 
der Stadt, aber unter guter Führung und mit 4 Felpftüden 
und einigen Doppelhafen. Hauptmann der Zürcher war 
Safob Stapfer, Fähndrih Jakob Schwend. Als 
Kriegsräthe waren dem Auszug beigegeben aus dem Klei- 
nen Rathe der Rathsherr Heinrih Walder und der 
Zunftmeifter Heinrih Wyß; aus dem Großen Rathe: 
Eonrad Engelhard und Heinrih Rubli. 

Die drei Länder waren, ohne die andern Drte abzu— 
warten, allein, nur von den Freiburgern und von Schafe 
haufen und Glarus verftärkt, bis Vareſe vorgerüdt; alle 
dem Ungeftüm der Schwyzer folgend. Der franzöfifche Felo- 
herr La Balice aber ſetzte ihnen, als fie weiter vorrüdten, 
mit feinen Reifigen hart zu. Bei Galera famen die Eidge- 
nofjien in hartes Gedränge und wurden genöthigt, ſich in 
dem Orte feftzufegen und denfelben wider die Franzofen zu 
vertheidigen. Die Zürcher, die auf dem Anmarfche waren, 
vernahmen die Noth ihrer Eidgenofjen und befchleunigten 
ihren Mari. Als fie ſich Galera nahten, wurden auch fie 
von den Reifigen angefprengt, empfingen biefelben aber mit 
Fleinem und großem Geſchütz fo wohl, daß die Reiter ſich 
zurüdzogen. Jubelnd wurden fie von den Eidgenofien zu 
Galera als Freunde und Netter begrüßt. Endlich kamen 
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auch die Berner und Solothurner heran, und das vereinigte 
Heer näherte fih Mailand. 

Der franzöfifche Oberfelpherr, Safonı von Foir, Herzog 
von Nemours, fammelte inzwifchen Truppen, dem unerwar⸗ 
teten Andrange der Eidgenoſſen zu begegnen. In Eile hatte 
er die Vorräthe von Lebensmitteln in fefte Plätze bringen 
und diefe ftarf befegen lafjen. Den Marfch der Feinde fuchte 
er möglichft zu erfchiveren. Nun wurde mit. denfelben noch 
über einen Frieden unterhandelt, und auch damit, was nun 
für Die Franzoſen das Wichtigfte war, Zeit gewonnen. 

Die Eidgenoffen -forderten Abtretung der Vogteien Raus 
werz und Luggaris und einen Monatsfold für die Krieger. 
Darauf wollte ſich der Statthalter von Mailand nicht ein- 
laffen. Er bot 50,000 Gulden, die Eidgenoffen forderten 
200,000. Gulden, wenn die Abtretung jener Landfchaften 
nicht erhältlich fei. Allein fo große Summen wollte jener 
nicht ‚geben, Während der Verhandlungen verübten die Frei- 
willigen, die mitgezogen, alle Gräuel des ‚Krieges und bes 
fleten den Namen der Schweizer mit dem Mafel wilder 
Barbarei. Nichts war ihnen heilig, nichts, was fie rings 
in der. Gegend ergreifen konnten, wurde von ihnen verfchont. 
Sie raubten, brannten, verwüfteten, morbeten nad Luft, 
aud) in Kirchen, und wütheten. felbſt gegen Frauen und 
Kinder. Die Hauptleute ärgerten ſich über das zügelloſe 
Volk, aber vermochten nicht, es zu bändigen. 

Aber wie der Einfall in die Lombardei planlos und 
ſtürmiſch begonnen worden, ſo lief er auch fruchtlos aus. 
In dem eidgenöſſiſchen Lager erwachte die Begierde, heim— 
zuziehen. Eine offene Feldſchlacht ſuchte der Feind zu ver— 
meiden. Die Stadt Mailand zu erobern, ſchien das Heer 
doch zu ſchwach, dazu die Vorbereitung zu klein. Nachrichten 
wurden laut, daß die Franzoſen ſich in größern Maſſen 
ſammeln und bald ein Heer haben, dem ſie ohne eigene 
Reiterei und mit wenig Geſchütz nicht gewachſen ſeien. Von 
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den Benetianern, von denen ein gleichzeitiger Einfall in das 
Mailändifche erwartet wurde, hatten die Eidgenofien feine 
Nachricht, obwohl dieſelben wirklich in Eilmärfchen heran 
rückten. Auch von dem Papfte hörten fie nichts. Der Winter 
nahte mit rafchen Schritten und drohte das Gebirge un- 
wegfam zu machen. 

Da entſchloſſen ſich die Hauptleute, aufjubrechen und 
heimzuziehen, ohne Frieden und ohne Erfolg. Um Weih- 
nachten waren fie wieder zu Haufe. Man fpottete des Zuges, 
der in unbefonnener Hige begonnen und bald darauf in 
plöglicher Kälte geendet worden fei. In den Ländern gab 
man der Zögerung der Berner hauptſächlich Schuld an dem 
Miplingen des Feldzugs; und diefe hinwieder machten den 
Ländern Borwürfe über ihr Ungeftüm. 

Der Bapft Julius II., raftlos und mit Außerfter Ener- 
gie feine Plane verfolgend, hatte inzwiſchen dem Könige von 
Sranfreich neue Feinde bereitet. Der in Pifa unter fran- 
zöſiſchem Einfluffe verfammelten Kirchenverfammlung fügte 
er ſich nicht, fchleuderte den Bann auf die wenigen italie- 
nifchen ‚Karbinäle, die ſich freiwillig dahin begeben hatten, 
und gegen den König von Frankreich. Den Kaifer, obwohl 
derfelbe der Form nach mit dem Könige nod) verbündet 
war, wußte er doch im Stillen für fi) zu gewinnen und 
zu faftifcher Neutralität, in einigen Beziehungen fogar zu 
heimlicher Begünftigung feiner Unternehmungen zu bewegen. 
Die Spanier und Venedig waren großentheild durch ihn 


- zum Kriege wider Ftanfreicdy in Italien beftimmt worden, 


Sieg der 
Franzoſen 
bei Ravenna. 
11. April 
1512. 


und nun traten aud) die Engländer dem heiligen Bunde. bei, 
deſſen Seele der Papft war, und bereiteten eine Landung an 
der Weftfüfte von Frankreich vor. Schinner hegte die Eid— 
genofjen in feinem Namen ohne Unterlaß wider die Sranzofen. 

Allein der jugendliche Feldherr der Sranzofen, der Herzog 
Gaſton v. Nemours, unter deffen Rittern Bayard höchften 
Ritterruhm erwarb, und der anftatt der Schweizer feine Fuß- 
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truppen durch deutfche Landsknechte verftärft hatte, drang im 
Frühjahr 1512 fiegreih gegen Süden vor. Zu DOftern 
(11. April) fam es an dem Ronco bei Ravenna zwifchen 
ihm und dem fpanifch-päpftlichen Heere unter Don Pedro 
de Navarra. zu einer fürchterlichen Schlacht, in der ſich 
der Sieg erft auf die Seite der Spanier geneigt hatte, dann 
aber gegen Abend den Franzofen zufiel. Ueber 10,000 Krie- 
ger, unter ihnen die meiften Oberften der Spanier, aber 
auch der Feldherr der Franzoſen, blieben todt auf der Wahl- 
ftätte. Der Sieg der. Franzofen. war vollftändig, aber fo 
theuer erfauft, daß doch aud) die Sieger fich feheuten, mit 
gefchwächter Macht gegen Rom vorzurüden, wozu erft Manche 
riethen. Immerhin aber fegte der Schreden vor den franzd- 
fifchen Waffen Italien in höchſte Beforgnif. Das Ueber: 
gewicht Frankreichs in Italien ſchien für lange Zeit gefichert. 
Die franzöfifche Gefandtfchaft in der Schweiz, die vorher 
neuerdings ſich um den Frieden mit derfelben bemüht hatte, 
reiste nun ab, unbefümmert um das Bauernvolf, das nun 
nicht mehr zu ſchonen fei. 


Zweiunddreifigftes Kapitel. 


Die italienifhen Ariege. 2. Uebergewicht der Schweizer zu Mailand. 


Julius II. verzagte nicht. Nochmals rief er die Kräfte 
der Ligue gegen die Franzofen auf. Auch die Schweizer 
hatte er nicht aus feinen Blicken verloren, und benußte 
nun den Unmuth, den das Verfahren der franzöftfchen Ge- 
fandtfchaft zurüdgelaffen hatte, um fie zum Kriege anzu— 
reizen. 

Schon vorher hatte der Kardinal Schinner die eidge- 
nöffifhen Boten, die mit ihm und dem Dogen in Venedig 
zufammentraten, die nämlichen, welche zu Ende des Jahres 


1510 den Papſt in Bologna aufgefucht hatten, für den 
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Krieg günftig zu ſtimmen gefucht. Zwar erklärte er auch 
da wieder, daß der Bapft fi) durchaus nicht bewegen lafle, 
für den Feldzug des Jahres 1510 noch Gold zu bezahlen; 
aber zugleich machte er Hoffnungen, wenn die Eidgenofjen 
einmal dem Papſte recht helfen würden, fo werde er fie 
auch zu belohnen wiſſen. Er zeigte nad) einem Mittags: 
mahl, das er den Boten gab, ein goldened Schwert von 
500 Dufaten Werth) und einen föftlichen gefticten Herzogs— 
hut, ein Gefchenf, das der Papft für die Eidgenoflenfchaft 
beftimmt habe, diefelbe zu ehren, verfprad) die Begehren um 
Ablaß, Pfründen und andere geiftliche Sachen nad Wunfd) 
zu erfüllen, forgte für Entrichtung der jährlichen Benfionen 
an die Drte und verehrte jedem der Boten beim Abjchiede 
50 rheinifche Gulden. Auch der Doge von Venedig bewirthete 
diefelben auf das befte und ehrenvollite und befchenkte fie im 
Namen der Republik bei ihrer Ankunft und bei der Abreife. 
Zagfagung Den 19. April verfammelte fid) die Tagfagung in Zürich. 
Bu So. Die Nachricht von der Schlacht zu Ravenna war eben in 
Zürid) angelangt. Die eidgenöffifchen Boten nad) Venedig 
berichteten über ihre Miffton. Der Kardinal Schinner ließ 
durd) eine eigene Botfchaft die Noth des Papſtes vorftellen, 
und der Eidgenoffenfchaft 20,000 Gulden als Steuer zum 
Kriege anbieten, wenn fie diefen unternehme. Der Kaifer 
ſelbſt machte durch feine Botſchafter Hoffnung, daß durd) feine 
Lande freier Paß gewährt fei. Die Tagfagung entjchloß 
fid), den Krieg mit Nachdruck zu beginnen. Auf den 6. Mai 
jollten fich die Zuzüge der Orte zu Chur verfammeln. 
ee Das eidgenöffifche Heer, anfänglich nur auf 6000 Mann 
noffen in vie beftimmt, ſchwoll bis auf 20,000 Mann an. Der Freiherr 
— Ulrich v. Hohenſax ward zum oberſten Feldherrn er— 
nannt, ihm zunächft der Zürcher Hauptmann Jakob Stapfer 
zum oberjten Hauptmann. Zürich hatte 1500 Mann zu Dem 
Heere beordert; außerdem liefen aus den zürcherifchen Gebieten 
noch über 1700 Mann hinzu. Benner war Jafob Schwend, 


195 


Spießenhauptmann Niklaus Wiederkehr. Vom Kleinen 
Rath. wurden die Räthe Heinrih Walder und Heinr. 
Wyß, vom Großen Rathe Konrad Engelhard und 
Heinr Burkhard dem Auszuge beigegeben. - Schreiber 
war. Jakob Haab. Auch Meifter Ulrich Zwingli zog 
als Feldgeiftlicher der Glarner mit. 

Das Heer marſchirte durch die Graffchaft Tyrol über 
Trient nach Verona. Die franzöfifche Befagung wich zu- 
rück, und die Stadt wurde von den Eidgenoffen im Namen 
des Kaifers beſetzt. Dort kam der Kardinal Schinner zu 
ihnen, übergab ihnen 20,000 Dufaten ald Sold für 6000 
Mann, warnte vor den Ränfen der Franzoſen, welche be 
fonders in den Räthen zu Luzern und Bern Einfluß haben, 
verficherte fie. der Huld des Papftes und überreichte den 
Hauptlenten das Schwert und den Herzogshut, den ber 
Papſt für fie beftimmt hatte. Voller Freuden wurden diefe 
Gaben nad Zürich gefandt. 

Dann zog der Kardinal mit dem Heere nad) Verona, 
wo es fich mit ven Truppen von Venedig, 800 albanefifchen 
Reitern, 700 Küraffteren und 5000 welfchen Fußfnechten 
und zahlreicher wohlgerüfteter Artillerie, vereinigte. Venedig. 
übernahm e8, um die eidgenöſſiſchen Freiwilligen, den größern 
Theil des Heeres, zufriedenzuftellen, auch diefe zu bejolden, 
damit fie nicht weg- und zu den Franzofen ziehen. 

Die Franzofen waren wenig bereitet auf ſolche Erneue- 
rung des Kriegs. Aus Sparſamkeit waren viele Truppen 
nach der Schlacht bei Ravenna abgevanft worden. Ein 
Theil der italienifchen Herren verließen nun die franzöftfche 
Sache. Das Bolf in Italien war überall für den Papft; 
die Lombardei fehnte ſich darnach, die franzöfifche Herrichaft 
abzufchütteln. Einige taufend. deutſche Landsfnechte, die in 
dem franzöfifchen Heere waren, folgten der Mahnung des 
Kaifers, der fie zurüdrief, und verließen ebenfalls die Frans 
zofen. Dieſe felber waren des Krieges müde, unter fid) 
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uneinig. Vor Kurzem ſchien ihr Uebergewicht entſchieden, 
nun plötzlich ſank es zuſammen. La Palice, der Feldherr 
des Königs, verzweifelte daran, die Lombardei behaupten 
zu fönnen. Er wich vor den Eidgenoffen und Venetianern 
zurüd. Jene nahmen Cremona ein, das fie um 40,000 Dus 
faten brandfchagten, und nad) dem Willen des Papftes für 
Marimilian Sforza befegten. Das dem PBapfte feindliche 
Konzil von Piſa zerftob. Auch Pavia vermochten die Fran- 
zofen nicht mehr zu halten. Der Ritter Bayard entging mit 
Roth der Gefangenfchaft. Die Eidgenofien gewannen bei 
diefer Gelegenheit 4 Fähnlein und 20 Stüde Geſchütz. 
Mailand ergab fi) den Siegern. Aud) aus Genua wurden 
die Srangofen vertrieben. In Furzer Zeit war das ganze 
mailändifche Herzogthum von den Franzoſen geräumt. Nur 
Brescia, Crema und das Schloß von Mailand blieben 
noch in ihrer Gewalt. 

Zu Mailand wurde von dem Kardinal der Bifchof 
Octavius Sforza zum Statthalter eingefegt, und am 22. Juli 
brad) ein großer Theil des eidgenöfftfchen Heeres auf wieder 
nad) Haufe, mit großem Ruhm und rei) an Beute. 

Der Bapft, glücklich, daß fein langjähriges Streben nun 
mit dem fchönften Erfolg gekrönt" war, verlieh den Eid- 
genofien durch eine Bulle den Titel: Befhirmer der 
Freiheitſchriſtlicher Kirche, und verehrte ihnen 
vier Hauptpanner, zwei in feinem wnd zwei im Namen der 
römiſchen Kirche, und überdem jedem Orte ein damaftenes 
Panner. Die Hauptpanner wurden zu Baden ausgehängt, 
die Banner der einzelnen Orte diefen übergeben. Auf dem 
züccherifchen war die Krönung der Maria durch die Heilige 
Dreifaltigfeit dargeftellt. Dasfelbe war zugleich — das ein- 
zige unter allen eidgenöffifchen PBannern — auf ausdrüd- 
liches Begehren der Zürcher mit dem rothen Schwenfel ge- 
Ihmüdt, der ihnen von König Rudolf verliehen worden 
war. Der Herzogshut und das Schwert blieben ebenfalls 
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in Züri. Die Eidgenoffenfchaft fühlte fich hochgeehrt vor 
der gefammten Chriftenheit. 

Noch war indeflen über die Zufunft des Herzogthums Vertrag mit 
nicht entfchieden. Venedig wünfchte einen Theil der erober- — 
ten Städte für ſich zu erhalten, auf mehrere hatte der Kaifer ver. 
Anſpruch, und follte er die Ereigniffe anerfennen, fo mußte 
auf ihn und fein Recht geachtet werben. Zugleich wünfchten 
er. und der König von Spanien das Herzogtum Mailand 
an einen öfterreichifchen Erzherzog zu bringen. Der Papſt 
dagegen trachtete darnach, einem einheimifchen Fürften auf 
den Stuhl zu helfen, und beharrte auf der Familie Sforza, 
deren Recht in der That das. Elarfte ſchien. Die Eidgenoffen 
wollten fich bei diefer Gelegenheit der Herrfchaften Lauwerz 
und Luggaris. verfichern, und ließen fid) auf dem Heimzuge 
dort huldigen. Für ihre Entfhädigungsforderungen wurden 
fie an den Fünftigen Herzog von Mailand verwiefen. 

In einem Vertrage, den der Kardinal Schinner als Ge- 

walthaber des heiligen Bundes (des Papftes, des Königs 
von Spanien und der Herrfchaft Venedig) in der Lombar- 
dei zu Alerandria mit den eidgenöffifchen Kriegsführern, 
Urih von Hohenfar und Jakob Stapfer, am 24. Juli 
ſchloß, verficherte der Kardinal urkundlich, daß, wenn ſchon 
die eroberten Städte und Länder zunächſt nur ihm gehul- 
digt haben, damit in feiner Weife den Anforderungen und 
Anſprachen der Eidgenoffen vorgegriffen fein folle, er fei 
felber ein guter ehrlicher Eidgenoffe und wollte lieber, daß 
ihn feine Mutter nie empfangen noch geboren hätte, als 
daß er der. Eidgenoffenfchaft einigen Abbruch oder Nachtheil 
zuzufügen hülfe. Er werde daher helfen, daß, wer ald Her- 
zog eingefegt werde, vorher fie für ihre Koften und Mühe 
befriedigen müſſe. 

Die Tagfagungen, die nun folgten im Laufe des Jahres, Gtänzenve. 
waren ungewöhnlich glänzend und von fremden Geſandten un 
zahlreich ‚befucht. Mit Nüdficht auf die Hauptfrage, wem 
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das Herzogthum Mailand zufomme, ſchien der Wille ver 
Eidgenofjen nun entjcheidend. Sie unterftügten die. Wünfche 
des Papftes und fprachen fich mit der energifchen Autorität, 
welche das Bewußtfein der letzten Erfolge ihren Entfchlüffen 
gab, fir Marimilian Sforza aus, den Sohn jenes 
unglüdlichen Herzogs, den eidgenöffifche Söldner früher um 
feine Herrfchaft gebracht und verrathen hatten. 

Dem Wunfche des Bapftes gemäß ſchickten fie auch -eine 
zahlreiche Botfchaft nad) Rom an den päpftlichen Hof. Die 
Boten — der Bürgermeifter Marx Röiſt und der Raths— 
herr Jakob Meiß waren von Züri) dahin gefchidt wor- 
den — wurden unter dem Jubel des Volks mit großer 
Feierlichfeit- abgeholt und nad) der Engelöburg ‚geleitet, ‚wo 


‚der Papſt ihnen ſchon bei dem Einzug feinen Segen gab. 


Sie famen eben an, ald das neue Bündniß zwifchen dem 
Kaifer und. dem Papfte verfündet ward. Um jenen zu ge 
winnen, hatte diefer. mit Venedig äußerlich gebrochen, das 
ſich den Friedensbedingungen des Kaiſers nicht fügen wollte. 
In geheimer Audienz aber eröffnete der Papſt den Eidge— 
nofien feine Wünfche für Italien und lud fie ein, Venedig 
zur Nachgiebigfeit zu ftimmen und auch auf den Eaiferlichen 
Botfchafter, den Bifchof von Gurk, einzuwirfen, daß er die 
Bollziehung der gegen Venedig befchlofienen Acht, welcher 
der Bann folgen müßte, noch verfchiebe. Zugleidh warnte 
er fie nicht bloß vor den Franzofen, fondern auch) vor den 
ihm verbündeten Spaniern, welche unter dem Scheine der 
Freundfchaft auch nach Herrfchaft über Italien ftreben, Er 
bewog fie, eine beſondere Gefandtfchaft aus ihrer Mitte 
nad) Venedig zu ſchicken, welche indeſſen bei der Signoria 
wenig ausrichtete. 

Die Boten wagten e8 von neuem, an den Gold für 
ihren erſten fruchtlofen Kriegszug in die Lombardei zu erin— 
nern; allein der Papſt wollte auch gegenwärtig. nichts da— 
von hören, und erklärte ſich wieder bereit, auf das Urtheil 
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von Rechtöverftändigen abzuftellen. Ebenfo wenig wollte 
er auf die Befegung aller ſchweizeriſchen Pfründen Ceinigen 
Orten gegenüber, die fi) auf das Herfommen berufen 
fonnten, that er e8) in den päpftlichen Monaten verzichten, 
noch der Bitte der Eidgenoſſen, er möchte die Städte Parma 
und Piacenza dem jungen Herzog von Mailand überlaffen, 
willfahren. In diefer Beziehung verwies er fie auf die 
Rechtsgelehrten in ihrer Mitte, die drei Doftoren Konftanz 
Keller von Schaffhaufen, Lienhard Gricb von Bafel und 
Winkler von St. Gallen, diefen wolle er die Urfunde vorleyen 
lafien, in denen diefe Städte dem heiligen Stuhl von den 
Kaifern vergabet worden feien, und deren Urtheil annehmen. 
Marimilian Sforza, der nun von dem ganzen Tertung mit 

heiligen Bunde und dem Kaifer anerkannt wurde, ging 
mit den Eidgenofien, deren Waffen er vornehmlich fein 
Herzogthum zu verdanken hatte, auf einem Tage zu Baden 
ein enges Bündniß ein. Er verſprach voraus 200,000 Dur 
faten und zwar je 25,000 jährlich zu Zürich oder zu Luzern 
an die Eidgenoffenfchaft für deren Kriegsfoften zu bezahlen, 
und außerdem eine bleibende jährliche Penſion von 40,000 
Dufaten. Die drei Herrfchaften Lauwerz, Luggaris und 
Domo follen der Eidgenoffenfchaft verbleiben und die Eidge- 
noffen bis an den Graben der Stadt Mailand in dem ganzen 
Herzogthum zolffrei fein. Wenn er oder feine Nachkommen 
der Hülfe bedürfen, follen fie ihm dagegen Truppen auf 
feine Koften überlaffen, fo viele er begehrt, jedoch nicht mehr. 
Als Sold wird für den gemeinen Fußknecht fünfthalb Gul- 
den monatlid), für den Hauptmann ein zehnfacher und für 
den Lieutenant und Fähndrich ein fechsfacher Sold verab- 
redet, und je auf 100 Mann follen 10 Meberfölde gezahlt 
werden. Kommt die Eidgenoffenfchaft in eigene Kriegsnoth, 
fo ift fie nicht verpflichtet, dem Herzog Truppen zu ftellen, 
fann aber von diefem Beiftand mit 500 Berittenen auf 
feine Koften verlangen. 
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Einfegung Am Schluffe des Jahres fand der Einzug des Herzogs 
—— zu Mailand ſtatt. Die Eidgenoſſenſchaft war dabei durch 
a. u eine Botſchaft aus allen Orten vertreten, und dieſe feßten 
2. — es durch, daß ſie den Herzog zuerſt empfangen und ihm 
BR. die Schlüſſel von Mailand übergeben. Der Freiherr von 
Hohenſax war dabei zugegen, dagegen fehlte der zweite 
Befehlshaber der Schweizer, Jakob Stapfer. Dieſer war 
inzwiſchen in Ungnade gefallen. Er war bei dem Rathe ver— 

klagt worden, daß er einen Theil des empfangenen Soldes 

für ſich behalten habe, ſtatt ihn unter die Krieger zu vertheilen. 

Es kam dazu, daß er um 400 Gulden gebüßt und des Landes 
verwieſen ward, wie er beharrlich behauptete, wider Recht, 

aus Intrigue hauptſaächlich Heinrich Winklers. Auch 
erlangte er ſpaͤter wieder Aufhebung des Urtheils. In die— 

ſen Tagen des Glanzes aber war er von dem Gewichte der 

Klagen und des Urtheils niedergedrückt, und ſein Feind, 

der Zunftmeiſter Heinrich Winkler, hatte den Bürger— 

meifter Felix Schmid als Bote nad) Mailand begleitet. 

Schon vor dem feierlichen Eintritt in die Stadt hatte 

der Herzog heimlich die eidgenöffifchen Boten in Mailand 
gefprochen und ihnen gedankt. Er werde fie, bemerfte er 

den Boten, achten als „feine Väter.“ Dann, am 29. De- 

zember, fand die Feier ftatt. Zwei Karbinäle begleiteten ihn, 
Kardinal Schinner im Namen des Papftes, und der Kar- 

dinal von Gurf als Botfchafter des Kaifers. Unter dem 

Thor erwarteten ihn die eidgenöffifchen Boten. Der Frei— 

herr von Hohenfar, der Bürgermeifter Schmid von 
Züri, der Ammann Büntiner von Uri und der Ammann 
Shwarzmurer von Zug waren zur Meberreichung der 
Schlüſſel von Mailand, die auf filbernen Schalen lagen, 

als des Zeichens der Gewalt, beauftragt. Schwarzmurer, 

der Iateinifchen Sprache mächtig, führte für dieſe das Wort. 

Der Herzog dankte und befannte laut, daß er den Eidge- 
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noffen fein väterliches Erbe zu verdanken habe. Ihrem Schirm 
vertraue er fi) auch ferner an. 

Reichlich befchenft — jeder Bote empfing ein Stud Da- 
maft und 40 Gulden — verließen die Boten Mailand und 
fehrten nach) Haufe zurüd. Der Kardinal hatte ihnen nodı- 
mals dringend empfohlen, des Titel, den ihnen. der Bapft 
verliehen, ftch würdig zu erweifen, und mit Thränen in den 
Augen hatte der junge Herzog fie vor den Franzoſen gewarnt; 
die Nachricht, daß der franzöfifchen Gefandtfchaft wieder freies 
Geleite nad) Luzern geworden, hatte ihn erfchredt. Die Bo- 
ten hatten ihn zwar zu beruhigen gefucht. Aber zu einem 
rechten Gefühl der Sicherheit fonnte er um fo weniger ge- 
langen, al8 während des Einzugs in Mailand von dem 
Schloſſe aus das franzöfifche Geſchütz in Die Stadt und in 
den berzoglichen PBalaft fchoß, und an eine Verzichtleiftung 
des Königs. von Frankreich auf das Herzogthum nicht zu 
denfen war. 

In der That bereitete fi) Ludwig XIL ernftlih, das 
Herjogthum - wieder zu erobern. Er ließ in Deutfchland 
neue Schaaren von Landsfnechten werben, und fuchte fo- 
wohl die Schweiz als Venedig zu gewinnen. Seine Ge- 
fandten erlangten endlich freies Geleite in die Eidgenofjen- 
ſchaft, jedoch nur gegen Mebergabe ver beiden Schlöffer 
Lauis (Lugano) und Luggaris (Locarno), welche noch von 
den Franzoſen befegt und von den Eidgenoffen belagert 
waren, an biefe und nur gegen das perfönliche Verfprechen 
der Gefandten, fie wollen das Volk nicht aufwiegeln und 
feine Werbungen veranftalten. Die Botfchaft war mit Sorg- 
falt gewählt, an ihrer Spige der Herr de la Tremouille, 
der mit das vollfte Vertrauen des Königs befaß. Sie machte 
Friedensvorſchlaͤge, die an und für ſich den Eidgenoffen nicht 
ungünftig fhienen, aber ohne einen Treubruch an dem Bapfte 
fowohl al8 an dem jungen Herzog von Mailand nicht an- 
nehmbar waren, Sie verfpracdhen den Eidgenoſſen die ita= 
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lienifchen Herrfchaften, die fie für fich befegt, zu überlaffen, 
und außer 1800 Kronen für Rüdftände, 120,000 Sranfen 
den zwölf Drten und 6000 Frkn. ihren Zugewandten zu 
bezahlen, infofern fie fich der weitern Kriege enthielten und 
verftatteten, daß der König wenigftens feine. feften Pläge 
zu Mailand und Cremona ungehindert fpeifen Laffe. 

Ganz anders aber lauteten die Friedensbedingungen, 
welche die Tagfagung vorſchlug: 1. Vorbehalt des Papftes 
und des Kaiſers fo wie der Altern Bündniffe; 2. Weber: 
gabe der feften Bläbe im Mailändifchen, namentlidy aud) 
des Schloffes zu Mailand, in die Hand der Eidgenoffen, 
und DVerzichtleiftung des Königs auf das Herzogthum; 
3. Befriedigung der eidgenöffifchen Anfpradhen an den Kö— 
nig in Minne oder. nad) Recht; 4. dann erft Unterhand- 
lung über eine neue Bereinigung mit Frankreich. 

Es war vorauszufehen, daß der König auf foldhe Be— 
dingungen fich nicht einlaffen Fonnte. 

Top Ju⸗ Inzwifchen war fein gefährlichfter und mächtigfter Feind, 
* F der Papſt Julius II., mitten in der Ausführung ſeiner 
großen Entwürfe für Italien — er dachte nun ſchon ernft- 
(ih daran,. auch die Spanier aus Süditalien zu vertreiben 
— geftorben (21. Februar 1513). Ihm folgte der junge 
Kardinal Johannes von Medici ald Leo X. in der 
päpftlichen Würde, ein Freund der Wiffenfchaften und Künfte, 
freigebig, milde, an Energie aber in feiner Weife feinem 
Borgänger an die Seite zu ftellen. In politifchen und kirch— 
lichen Dingen ließ er fich eher von feinen Rathgebern leiten, 
als daß er felbft mit feiner Geiftesmadht die Uebrigen erfüllte. 
Unter ihm wurden die Mittel, dem päpftlichen Stuhl aus 
der ganzen. Ehriftenheit Geld zuzuführen, noch vervielfältigt 
und in einem fo grellen Uebermaße benußt, daß hierin eine 
der Haupturfachen der folgenden Kirchenfpaltung lag. Auch 
er war vorzugsweife, wie Julius II., ein weltlich gefinnter 
Papſt. Um die Eidgenoffen noch mehr zu gewinnen, ließ 
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Leo X. denfelben, was der ftrengere Julius U. beharrlich 
verweigert hatte, an die Koften des erften Zuges nad) 
Stalien 23,000 rheinifche Gulden Sold nadjzahlen. Die 
Summe wurde aber von den Orten gleich getheiltz fo fehr 
war ihre urfprüngliche Bedeutung ſchon in den Hintergrund 
getreten. 

Auch andere Umftände ftellten fich günftig für Ludwig XIT. Gefahr ves 
Mit den Spaniern hatte er Frieden, mit Venedig fogar ein — = 
Bündniß geſchloſſen, nach welchem die Republit ihm zur 
Eroberung Mailand Hülfe verſprach. Es ftand mißlich 
um die Herrſchaft des Haufes Sforza. Bon dem Kaifer 
fonnte Marimilian weder auf fohnelle nod) auf große Hülfe 
hoffen. Seine Hoffnungen beruhten faft ausfchließlich auf 
den Eidgenofien. Sie hatten ihm das Herzogthum erobert, 
werben fie es ihm auch erhalten? Das war die Frage. 

Auch hier zeigten ſich Bedenken. Die franzdfifche Ge- 
fandtfchaft hatte durch die Ausficht des Friedens, den fie 
eröffnet, und durch heimliche Gefchenfe, die fie gefpendet, 
doch auf Viele Eindrud gemacht, und e8 gab eine Patei, 
welche in der Schweiz eifrig von dem unnügen Krieg in 
der Lombardei abrieth. Und überdem hatte der Herzog zu 
wenig Geldmittel, um die eidgenöſſiſchen Wünfche und An— 
fprüche- zu befriedigen. Er brachte anfangs kaum das Noth- 
dürftigfte auf. Doch bat er dringend feine Väter, die Eid- 
genofjen, um Hülfe in der Noth. 

In diefen Tagen hielten die Eidgenoffen fich trefflich. a 
Die Tagſatzung fchrieb an den Herzog, er folle nicht ver- — 
zagen, ſondern aufrecht und beftändig bleiben in der Gefahr, 
die Eidgenofien werden ihn fehügen. Statt 3000 Knechten 
fchickten fie ihm vorerft 4000 und erklärten, wenn das fran- 
zöftfehe Heer vorrüde, fo werben fie noch weit mehr fenden. 

In der That wurden fpäter wieder 8000 und dann. nod)- 
mals 4000 bis 5000 Mann ausgehoben. Die Treue des 
gegebenen Wortes und das Gefühl der Ehre überwog dieß— 
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mal bei den Eidgenofien alle Bedenken. Jubelnd eilten Die 
rüftigen Männer und Jünglinge in den gefährlichen Krieg. 
Mit einem gewaltigen Heere waren de la Tremouille 
und der frühere Statthalter von Mailand, Trivulcio, in 
das Herzogthum Mailand eingedrungen. Eine ftattliche Kei- 
terei, unter denen 800 Hommes d’armes, und eine treffliche 
Artillerie waren mit etiwa 15,000 Mann Fußtruppen , worun⸗ 
ter mehr al8 die Hälfte deutſche Landsfnechte, verbunden. 
Auch Venedig unterftügte Die Franzoſen mit einem Heere von 
10,000 Mann unter Alviano. In. wenig. Wochen war 
das ganze mailändifche Gebiet, mit Ausnahme von Novara 
und Como wiederum in der Gewalt der Franzofen. Die 
Spanier hatten den Herzog verlafien, die Stadt Mailand 
hatte mit der. Beſatzung des Schloffes Fapitulirt. Der Kai: 
fer ließ das venetianifche Gebiet angreifen, aber mit gerin- 
gen Truppenmaffen. Es wurden weder Geld noch Lift ge 
fpart, um die Eidgenofjen zu verwirren. und von dem Zuzug 
abzuhalten. Aber die, welche bei dem Herzoge waren, hiel- 
ten redlich aus, und die nachfolgenden Züge ließen fich durch 
nichts abhalten, ihr Wort zu erfüllen. 
Vertheidi⸗ Wieder war der Sohn jenes Herzogs Ludwig Sforza, 
gung N Her yon den Schweizern zu Novara an die Franzoſen ver- 


vara’s. Ende 
Mai und rathen worden, in dieſer Stadt, nur. von einigen hundert 


LEN lombarbifchen Reitern und den. Schweizern gefchüst. Und 
wieder lagerte ſich ein überlegenes franzöftfches Heer vor 
derfelben. Die Erinnerung an das traurige Schidfal des 
Baters erfüllte die Seele des ohnehin ängſtlichen Sohnes, 
des Herzogs Marimilian. La Tremouille rühmte ſich, er 
werde den Sohn dem König überliefern, wie er vor Jahren 
den Vater überliefert habe. Aber. dießmal wurden die Bes 
forgniffe des erftern und die. Erwartungen des. leßtern ge- 
täufcht. 

Der erfte Auszug der Eidgenoffen von 4000 Mann war 
bei dem Herzog, Darunter 500 Zürcher unter dem Hauptmann 
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Konrad Engelhard und dem Benner Georg Berger 
(fie waren am 4. Mai ausgezogen). Das franzöfifche Heer 
bereitete ven Sturm vor. Bom frühen Morgen des 4. Juni an 
wurde gewaltig auf die Stadt und deren Mauern gefchoflen, 
fo ftarf und anhaltend, wie e8 die Eidgenofien noch nie 
erlebt hatten. Die Ringmauer wurde an einer Stelle auf 
eine Weite von 20 Klaftern zufammen gejchoflen. Die Eid- 
genoflen verzichteten darauf, die Brefche wieder zuzumauern. 


Sie ließen fie offen, wie die Thore der Stadt, bereit, dem . 


Sturm, wenn der Feind ihn wage, ins offene Angeficht zu 
ſchauen. Am Tage darauf wurde das Schießen wiederholt, 
eben fo heftig, aber fohredte die Eidgenoffen eben fo wenig. 
Der Zürdjer Hauptmann Engelhard ftand an der Spiße 
der fchweizerifchen Hauptleute und leitete die Vertheidigung 
mit folcher Tapferkeit und Umſicht, daß er fpäter von dem 
Rathe zur Belohnung die Landvogtei Kyburg erhielt, fobald 
fie erledigt ward. 

In drei Haufen zog das zweite größere Heer der Eid- 
genofjen aus der Schweiz. Die Auszüge von Bern, Frei- 
burg, Solothurn, Bafel und Wallis über den Simplon, 
Luzern, die drei Länder und Zug über den Gotthard, Zürich 
und die Uebrigen durch Graubündten. Die beiden erftern 
Heerhaufen vereinigten fich jenfeitS des Gebirgs und war- 
teten des dritten Heerhaufens, mit dem der Feldherr, Freiherr 
Ulrich) von Hohenfar, zog. Hauptmann der Zürcher war der 
Bürgermeifter Felix Schmid, Venner Jakob Schwend, 
Rathsverordnete der Rathsherr und Ritter Felir Grebel 
und der. Zunftmeifter Joh. Kramer vom Kleinen, und 
Eornel Schultheß und Hans Schultheß vom Gro- 
gen Rathe. Das ganze Heer war 8000 Mann ftarf. Die 
beiden erften Heerhaufen beftanden zufammen aus 4000 Mann. 
Als aber der letzte Heerhaufen, durch den weitern Weg und 
die ausgetretenen Gewäfler aufgehalten, noch faumte, und 
jene von der Noth zu Novara Kunde erhielten, entſchloſſen 
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fie fich, allein vorzurücten. Zur rechten Zeit, den 5. Juni, 
famen fie in die Stadt, von ihren Landsleuten mit unbe: 
Ihreiblicher Freude bewillfommt, Etwa 8000 Eidgenoffen 
waren nun in Novara. Ä 
— Voll Kampfluſt beſchloſſen die Hauptleute, den Feind 
bei Novara. ſchon am folgenden Morgen, es war ein Montag, anzu— 
6. Juni SB. greifen, bevor derfelbe weitere Verftärfung an ſich ziehe und 
fich verfchanze. Jakob von Uri hatte durch feinen Rath 
"den Entfchluß beftimmt. Am Morgen früh vor Tagesanbrud) 
eilten die Schaaren zu den Thoren der Stadt hinaus und 
über die Brefchen hinweg, und orbneten fich ſodann in drei 
Haufen. Der größte follte voraus und auf einem Umweg 
den Landsknechten in die Seite fallen, zwei Fleinere Haufen 
von vorn fid) dem feindlichen Geſchütz entgegenftellen und 
die Reifigen abwehren. Der Herzog zog mit in die Schlacht, 
floh aber bald, erfchredt von dem blutigen Ernft, nach der 
Stadt zurüd. Ueberrafcht zwar, hatte La Tremouille die 
Seinigen doc) bald geordnet. Furchtbar wirkte das Geſchütz 
der Franzofen und Landsknechte. Ganze Reihen auch der 
Schweizer wurden niedergeftredt, bevor es ihnen gelang, 
handgemein zu werben und fd) eines Theils der feindlichen 
Gefchüge zu bemächtigen. Die frangöftfchen Küraſſiere hiel— 
ten fich tapfer, und vorzüglich die deutfchen Landsfnechte 
leifteten einen furchtbaren Widerftand. Sie ftritten mit den 
Eidgenofien um den Vorzug der friegerifchen Tüchtigfeit und 
Ehre. Sie waren ihre natürlichen Rivalen im Kriegsberuf. 
Dagegen die frangöfifchen Fußtruppen benahmen fich Täffig 
und eiferfüchtig auf die Landsfnechte. Mit wilden Unge- 
ſtüm, das von jeher die Eidgenofjen in ihren. Schlachten 
auszeichnete und ihre eigenthümliche Stärfe war, drangen 
die Eidgenofien ein. Der gemeinfame Hauptmann der 
Spieße, Hans Keller von Bülach, Hatte feine Schaaren 
noch durch eine ermuthigende Rede angefeuert. Nach vier 
harten Stunden war die Schlacht entſchieden. Die Eid- 
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genofien hatten geſiegt und die Franzoſen wendeten fid) 
zur Flucht. 

Der Sieg war auch auf Seite der Eidgenofjen theuer 
erfauft. Sie hatten über 1400 Todte zu betrauern, unter 
diefen auch 17 Bürger der Stadt Zürih und 52 Bürger 
der Landfchaft. Bon den Feinden bededten über 6000 Leichen 
die Wahlftatt. Sie wurden haufenweife in Gruben begraben. 
Hätten die Schweizer Reiterei gehabt, fo wäre der Verluſt 
der Feinde nod) größer geworben. Der Heerhaufen der deut- 
fchen Landsknechte hatte am meiften gelitten. Fünf Fahnen 
und ein franzöfifches Panner, 14 große Feldftüde, 23 Stüde 
fleineres Gefhüs auf Rädern, 16 Wagen voll Doppelhafen 
und Handröhren wurden erbeutet. Die Kriegsfaffe war von 
den abziehenden Franzoſen noch größtentheils gerettet worden. 
An Geld und Lebensmitteln war zu Novara aud) nach dem 
Siege noch Mangel. 

Der dritte Heerhaufen der Eidgenofien, von dem Frei: 
herren von Hohenfar geführt, hatte eben damals das Gebirge 
überftiegen, als einige ſchweizeriſche Flüchtlinge ihnen ent— 
gegen liefen und berichteten, die Schlacht fei für die Eid- 
genofien verloren gegangen. Als fie auf ihrer Ausfage be- 
harrten, beriethen die Hauptleute, was zu thun fei. Trogdem 
vorzurüden, war der Entſchluß der Führer, und der Feldherr 
felbft mit einem Theile der Truppen eilte fo raſch dem Feind 
entgegen, daß er noch am Abend des Schlachttages zu No— 
vara anlangte. Am folgenden Tage kam auch das übrige 
Heer herbei. Die Freude über den Sieg war groß, obwohl 
fie durch eigenen Verluft theilmeife getrübt war. 


Der Sieg veränderte die politifche. Lage der Dinge auf Aenverung 


Einen Schlag. Die Franzofen räumten Die Lombardei noch— 
mals, in Mailand und den übrigen Städten wendete fid) 
auch die Bürgerfchaft wieder zum Herzog. Die Benetianer 
begannen ihren Rüdzug, von Faiferlichen. und ſpaniſch— 
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italienifchen Truppen gedrängt. Sranfreich wurde nun in 
feinem Innern mit Krieg bedroht. 

Dem Herzog von Mailand gebrach e8 aber an Ge, 
die Schweizer zu bezahlen, und fein Land war von den 
Kriegen der lebten Jahre erfchöpft. Den Eidgenoſſen hatte 
er einen vierfachen Monatsfold verfprochen, einen für bie 
Reife von Haufe, einen für die Heimkehr, einen Sturm- 
ſold für die Vertheivigung der Stadt und einen Schladht- 
fold für den Sieg bei Novara. Die freien Knechte, welche 
mitgelaufen, und von denen ein guter Theil aus der Schlacht 
entflohen war, plünderten wo fie konnten, und fuchten ſich 
durch Frevel felbft zu ernähren. Das Heer dagegen wendete 
ſich gegen die benachbarten Herren, welche den Franzofen 
hülfteihen Vorſchub geleiftet hatten, und fuchte von dieſen 
das nöthige Geld für den Sold zu erpreffen. Dem Herzog 
von Savoyen wurden 50,000 Kronen, dem Markgrafen 
von Montferat 100,000 Dufaten, dem Markgrafen von 
Saluz 30,000 Kronen, der Stadt und dem Lande Afti 
100,000 Kronen auferlegt. Mailand mußte mit 2000 Pfund 
Gold die Gnade des Herzogs erfaufen. Zu Anfang Juli 309 
aber das Heer. wieder heim; nur eine Garde wurde bei dem 
Herzog zurüd gelaſſen. 

—— Die Kriegsereigniſſe in Italien enthüllten das ſchleichende 
Verderben, welches. franzöſiſches Gold in der Heimath ge 
ftiftet hatte. Während die Eidgenoffenfchaft felbft Krieg führte 
gegen den König von Franfreich und ihre Heere im Felde 
lagen, regte ſich eine franzöftfche Partei zu Haufe und fuchte 
diejelbe freiwillige Reisläufer für den offenen Landesfeind zu 
werben. Es kam fogar troß der Verbote der Obrigfeit zu 
einem Auszug von einigen Taufenden, vorzüglich Bernern 
und Luzernern. Es laͤßt ſich denfen, wie fehr derlei Um- 
triebe alles Volk erbittern mußten. Die Berichte von dem 
lombardifchen Heere über mancherlei Umtriebe, vie ihm 
unterwegs von der franzöftfchen Partei gemacht worden, 
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vermehrten ven Unwillen, und laut wurde wider die „Kronen- 
freſſer“ geeifert. In Zürich predigte der Leutpriejter am Großen 
Münfter, Konrad Hofmann von Bremgarten, feharf 
gegen die Penſiönler. Einftmals hatte er, als er zu bemerfen 
glaubte, daß aud im Rathe die franzöfifche Partei und fran- 
zöftfches Geld großen Einfluß übe, von der Kanzel gejagt: 
„Er rathe, daß der Oberfte Knecht mit dem Weihmwafler an 
der Rathhaustreppe ftehe und die Eintretenden bejprige, da— 
mit man dann gewahr werde, ob Menfchen oder Teufel zu 
Rathe gehen.“ Nicht minder eiferte der Prior zu den Augu— 
ftinern. 

Indefien fuchte der Rath von Zürich noch bei Zeiten 
der drohenden Gährung zu wehren. Er ließ das Verbot 
der Penſionen und des Neislaufens öffentlich beſchwören, 
in der Stadt zugleich mit dem gefchwornen Briefe, und 
empfahl auch den andern Orten, ftrenge auf demfelben zu 
halten. Dagegen zu Bern, Solothurn und Luzern, wo das 
Uebel tiefer um fich gefreflen hatte, kam es zu Aufftänden 
der Landleute, die mit Mühe und nicht ohne Beihülfe der 
übrigen Eidgenofien gedämpft werden fonnten. 

Schon bevor ver zweite Auszug nad) Novara gefchidt 
worden war, hatte die Tagfagung einen Feldzug in das 
franzöfifche Burgund befchlofien. Nun nahm fie den frühern 
Plan um fo lieber auf, als es nöthig fchien, der gegen Frank— 
reich gerichteten Kriegsluft des Heeres und des ganzen Volfes 
zu willfahren und dem zu Aufruhr geneigten Sinn der Land- 
leute einen Abzug zu verfchaffen. Der Kaifer drängte fehr 
zu dieſem Kriege. Er wollte den König von Frankreich nun 
von allen Seiten in feinem Lande angreifen laffen und den 
Gedemüthigten zum Frieden nöthigen. Die Engländer bra- 
hen in die Picardie ein, die faiferlichen Truppen von den 
Niederlanden her, der König von Spanien follte in Na— 
varra dringen, die Schweizer in Burgund einfallen. Dem 


Heere der Schweizer verfprach der Kaifer 1000 Reifige beizu- 
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ordnen, hinreichendes Geſchütz zu geben und monatlidy 16,000 
Gulden an die Koften zu bezahlen. 
Die Tagfagung, in Zürich verfammelt (1. Auguft), be- 


Auguft 1513. ſchloß, ein Heer von 16,000 Mann follte vor Befancon 


Aug vor 
Dijon. 


zufammen fommen und von da aus des Königs Ränder 
angreifen. Zürich hatte 2100 Mann zu dem Heere zu ftellen ; 
aber außer Diefer Zahl zogen noch über 1800 Freiwillige mit 
aus dem zürcherifchen Gebiet. Hauptmann der Zürcher auf 
diefem Zuge war der Zunftmeifter Heinrid Winkler, 
Pannerherr der Rathsherr Jakob Mei, Schübenhaupt- 
mann Heinrich Burkhardt, Spießenhauptmann Ru— 
dolf Rahn. Sieben. Kriegsräthe waren beigeorbnet, vom 
Kleinen Rathe die Rathsherren: Felix Grebel und Hein- 
rich Schmidli, und die Zunftmeifter Anton Klaufer 
und Jafob Holzhalb; vom Großen Rathe: Jos Defen- 
bry, Hans Rollenbup und Heinrih Burfhardt. 

Statt 16,000 Eidgenoflen fanden fi) vor Beſançon 
gegen 30,000 eidgenöffifche Krieger ein. Wie er es vers 
fprochen, fo hatte der Kaifer eine treffliche Artillerie geftellt 
und bei 2000 Reifigen. Der Herzog Ulrih von Wür- 
temberg wurde als gemeinfamer Feldherr anerfannt. Der 
vereinigte Kriegsrath beſchloß, Dijon, die Hauptitadt von 
Burgund, zu belagern und nad) Eroberung derfelben tiefer 
noch in Frankreich einzubringen und fi dann mit dem 
von dem Kaifer in Perſon befehligten Faiferlichen Heere zu 
vereinigen. Ueber 30,000 Mann zogen nun vor Dijon und 
ſchickten fich zur Belagerung der Stadt an. Die Mauern und 
Thürme wurden von dem Eaiferlichen und dem Geſchütz der 
beiden Städte Zürich und Bern tüchtig befchoflen und Brejchen 
geöffnet, die Stadt im Sturm zu nehmen. In derfelben fom- 
mandirte La Tremouille. Ueberzeugt, daß er die Stadt 
nicht zu halten vermöge mit feinen 6000 Mann, und daf . 
überdem fein König in der Außerften Gefahr fei, wenn das 
fiegreiche kaiſerlich- eingenöflifche Heer weiter vordringe, fah 
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er in einem rafchen, wenigjtens fcheinbaren Frieden die einzige 
Rettung. Er wußte, daß die eidgenöſſiſchen Hauptleute Voll— 
machten befommen haben, einen ehrlichen Frieden mit Franf- 
reich abzufchliegen, wenn ein folcher erhältlich fei. Daran 
fnüpfte er an und unterhandelte nun über den Frieden. 

Er jtellte den ſchweizeriſchen Hauptleuten vor, wie es 
unmöglich im Intereſſe der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit 
liegen könne, daß Frankreich dem Kaifer erliege, und erin- 
nerte an die Zeiten des Schwabenfrieges und die Gefahren, 
welche damals von dem Kaifer her über die Schweiz ger 
fommen, und die Hülfe, welche damals Franfreich ihr gelei- 
ftet habe. Er zeigte ſich geneigt, unter den für die Wünfche 
und Tendenzen der Schweizer günjtigen Bedingungen Frie— 
den zu fohließen. Vergeblich warnten der Herzog von Wür- 
temberg und die Eaiferlichen Räthe vor jeder Uebereilung ; 
vergeblich ftellten fie den eidgenöffifchen Hauptleuten vor, 
wie wenig auftichtig die Friedensanerbietungen des fran- 
zöftfchen Feldherrn fein können, wie thöricht es fei, gerade 
jegt, wo der Feind den vereinigten Kräften Europa’s nicht 
widerftehen und genöthigt werden könne, einen dauerhaften 
und allgemeinen mit Ueberlegung zu beftimmenden Frieden 
einzugehen, einfeitig an Einem Punft einen Frieden zu 
fchließen, der von Frankreich nicht gehalten werde, fobald 
die Außerjte Gefahr vorübergezogen. Der franzöfifche Statt: 
halter überliftete dennoch die Eidgenofien, die in der That 
mit tölpelhafter Haft vermeinten, einen glänzenden Frieden 
abzufchließen, während jener von Anfang an fie nur mit 
dem Scheine des Friedens Föderte. 

Die Bedingungen desfelben lauteten für Frankreich jo 
ungünftig, daß bei einiger höhern politifchen Einftcht vie 
Ueberlegung der realen Verhältniffe die innere Unwahrheit 
eines ſolchen Friedens aufgedeckt hätte. Allein den ſchwei— 
zerifchen Hauptleuten gebrach es an jener Einfiht; einzelne 
waren vielleicht überdem beftochen. Die Maſſen wurden durch 

14 ' 


Schein- 
frieden. 


Bedingun⸗ 
gen des Frie⸗ 
dens. 


212 


das vorgefpiegelte Gold und durch die Ausficht, die Erfüls 
lung ihrer Fühnften Wünfche nun erreicht zu haben, geblendet. 

In dem Friedensinftrument verfprady La Tremouille im 
Namen (wenn fchon nicht mit Vollmacht) ded Königs: 
1. Der König folle fidy mit dem Papſte verföhnen, und ob 
er. der Kirche Städte, Schlöffer, Land oder Leute inne hätte, 
alles ohne Verzug dem PBapfte übergeben; 2. die Eidge- 
nofjen behalten auch ihre Vereinigung mit dem Kaijer vor 
und fchließen alle Länder und Herrfchaften, die dem Kaifer 
gehören und an Franfreich anftoßen, in den Frieden ein, 
eben fo die würtembergifchen Lande; 3. der König verzichtet 
auf alle Anſprachen an das Herzogthum Mailand, Ere- 
mona und Afti für fi) und feine Nachfommen, und gibt 
den Eidgenofien alle Schlöffer auf in der Lombardei, vie 
er noch inne hat; 4. der König verfpricht in Zufunft feine 
Eidgenoffen mehr in Sold zu nehmen, ohne Willen und 
Willen der Mehrheit ver eidgenöſſiſchen Orte; 5. als Kriegs: 
foften bezahlt er den Eidgenoffen 400,000 Kronen, die Hälfte 
innerhalb 14 Tagen, die andere Hälfte auf Martini diefes 
Jahres nad) Zürich) ; 6. dem Herzog von Würtemberg bezahlt 
er 8000 Kronen und einigen andern KReifigen und Zeug: 
meiftern 2000 Kronen; 7. der König verpflichtet ſich, den 
Soldanſprechern nöthigenfall$ auf dem Wege Rechtens Be— 
fheid zu geben. 

Um die Eidgenoffen an den Frieden glauben zu machen, 
verfprach La Tremouille Geifeln von hohem franzöfifchem Adel 
zu jtellen, die der König ficher nicht werde fteden laſſen. 
Indefien überlieferte er nur Einen Mann von Gewicht, 
den jungen Herrn von Mefieres, einen Nachkommen 
jenes den Schweizern aus ven italienifchen Feldzügen wohl 
befannten Landvogts von Dijon; die übrigen waren nur 
Kaufleute und Handwerker von Dijon in adeliger Tracht. 
Die Geifeln wurden nad) Zürich gebracht in das Wirths- 
haus zum Schwert, wo fie lange blieben, bis es zulegt 
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dem Herrn von Menenes gelang, heimlicher Weile zu ent« 
fliehen. 

Ludwig XII, erfreut über die Lift La Tremouille's, er- — 
kannte den Frieden nicht an und äußerte laut Unmuth über Friebden 
denfelben. Die verfprochenen Zahlungen blieben aus und 
die burgundifchen Lande wurden mit frifchen Truppen von 
den Franzoſen bejegt. Eine Zeit läng wurden aber die Eid- 
genoffen auf dem Glauben erhalten, der König werde doch 
noch zur Anerkennung des Friedens zu bringen fein, wenn 
nur weniges Darin. verändert werde, vorerft wenn nur von 
einer Abtretung der Graffchaft Ati feine Rede fei. Dann 
aber ftiegen die Bevenfen allmälig. Die verfprochenen Sum: 
men waren zu groß und voraus wurde die Verzichtleiftung 
auf Mailand als unzuläffig erflärt. Schon befchlofien die 
Eidgenofien einen neuen Auszug mit 20,000 Mann; es 
blieb aber bei der Drohung, indem auch die andern mit 
den Eidgenoffen verbündeten Mächte von einem vereinzelten 
Zuge. abriethen und die Freunde der Srangofen‘ neue Fries 
denshoffnungen weckten. 

Der König von Frankteich hatte ſich inzwifchen mit dem Berpätrnife 
Papfte Leo X. ausgefühnt und das feindfelige Konzil auf- — 
gegeben. Dadurch war ein Hauptartikel des Dijoner Friedens 
erledigt und auch der Kardinal Schinner arbeitete nun an dem 
Frieden der Eidgenoſſenſchaft mit Frankreich. Ueberdem weckte 
die Art, wie in dem Frieden von Dijon des Herzogthums 
Mailand gedacht war, Beſorgniſſe bei dem Kaiſer und dem 
Papſte, und nicht weniger bei dem Herzog von Mailand 
und der Lombardei, die Eidgenoſſen wollen ſich ſelber zu 
Herren des mailändiſchen Gebietes aufwerfen. Mißtrauen 
und heimliche Feindſchaft gegen die Eidgenoſſen regten ſich 
ſelbſt unter ihren Verbündeten und bei ihren Schützlingen. 

Sie hatten bereits ſechs eidgenöſſiſche Vogteien aus lom— 
bardiſchen Herrſchaften gebildet, die Grafſchaft Lauerz 
(Lugano), wohin ein Zürcher, Kaspar Göldli, als Vogt 
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gefegt ward, Ruggaris (Locarno), wo ein Berner, Domo, 
wo ein Luzerner, Mendris und Palern, wo ein Urner, 
das Mainthal, wo ein Schwyzer, und das Oeſchen— 
thal, wo ein Unterwaldner als Vogt regierte. Und nun 
machten fie noch auf die Schlöfler Mailand und Cremona 
Anfpruch, und verlangten, daß fie ihnen zur Befagung über- 
laffen werden. In der That hierin lag Grund zur Unzu— 
frievdenheit und zu Mißtrauen für den Herzog und die Mai- 
länder. „Wer im Befige des Schloffes zu Mailand ift, der 
it Herr von Mailand“, fagten beide mit Recht. Der Hun- 
ger hatte die franzöftiche Befagung endlich gezwungen, die 
Fefte zu räumen, aber Marimilian fonnte feiner Untertbanen 
wegen diefelbe nicht ganz den Schweizern übergeben. Eine 
Herrfchaft der Schweizer wäre in der Lombardei weit weniger 
noch populär geweſen, als eine Herrichaft des franzöſiſchen 
Königs. So weit er irgend nachgeben fonnte, ließ ſich der 
ſchwache Fürft die oft übermüthigen Forderungen feiner „Vä— 
ter", der Herren Eidgenoffen gefallen. Er erbat ſich einige 
bleibende eidgenöfjifche Räthe, und übergab einen Theil des 
Schloſſes von Mailand eidgenöffifchen Truppen zur Befakung. 

In einem merkwürdigen Schreiben wagte der Herzog 
einmal, feine Klagen der Tagfagung vorzutragen. Die Orte 
hatten ihm eine Befagung von 200 Mann in das Schloß 
Mailand gefhicdt, aber mit zwölf Hauptleuten aus ben 
XII Ständen, von Unterwalden waren fogar zwei Haupt- 
leute beigegeben, und nun fam feit dem Ende des Jahres 
1513 Appenzell als dreizehnter Drt wieder mit einem eigenen 
Hauptmann hinzu. Es verfteht fi), daß der Herzog diefel- 
ben ihrem militärischen Rang nach befolden mußte, trogdem 
daß eine fo Fleine, aber vielföpfige Schaar eher läftig als 
nüglih war. Mit der wälfchen Dienerfchaft des Herzogs 
und mit den wälfchen Truppen im Schloſſe hatten fie viel- 
fach Händel. Nach einem ernften Tumult im Schloffe, in 
Gegenwart des Herzogs, ließ derfelbe Kundſchaft aufnehmen, 
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&8- wurde eriviefen, daß die Eidgenoffen den Streit begon- 
nen haben. Da begehrte der Herzog von den eidgenöffifchen 
Hauptleuten, auch fie follen Kundſchaft aufnehmen bei den 
Ihrigen. Er gab ihnen die Zuſicherung, wenn ein Italiener 
Anheber des Streited geweſen, fo ſolle derfelbe fofort ge- 
henft werden. Sei e8 aber ein Eidgenofje, fo wolle er Die: 
fem verzeihen. Die Hauptleute fchlugen aber jede Unter: 
fuhung rund ab und der Herzog mußte jich das gefallen 
laffen. — Wurde die Zahlung des Soldes auch nur einige 
Tage verfpätet, jo erhoben die wenigen Truppen fororı Auf: 
ruhr und drohten Gewalt. Die Hauptleute und Kriegsfnechte 
wetteiferten an unbändigem Trog und Muthwillen wider 
den Herzog, wider die Italiener und wider einander felbit. 
Der Herzog überhäufte einzelne Hauptleute, die ſich ihm treu 
erwiefen und auf Ordnung hielten, mit feiner Gunit, jo 
den Hauptmann Peter Füßlin von Zürich, den er vor 
andern hoch fchäßte. 

Dem Herzoge felbit fehlte es indeſſen an den perfön- 
lichen Eigenfchaften, die allein ihn aus fo ſchwieriger Lage 
hätten retten können, und zugleich fehlte es ihm an Geld, 
um die Freundſchaft der Eidgenofien zu belohnen und den 
Aufwand zu beftreiten, den die noch unfichere Herrichaft er- 
forderte. Steuern. zu erheben war fchwierig. Die Bürger- 
fhaft von Mailand und ein Theil des Adels auf den 
Schlöſſern lehnten ſich dagegen auf. 

Die Gefahren, welche von allen Seiten Ludwig XII. Neue Ri- 
bedroht hatten, waren feit dem Friedensprojeft von Dijon —— 
eine nach der andern in den Hintergrund getreten. Die 114 
diplomatifchen Verhandlungen waren fortwährend in leb- 
haftem Gange und nun von größerer Bedeutung als Die 
friegerifchen Operationen. Auch die Eidgenofjenfchaft, als 
Schirmer von Mailand, übernahm in denfelben eine an- 
fehnliche Rolle; aber ſchon die Erfahrung von Dijon hatte 
gezeigt, wie leicht fie ſich düpiren laffe, und wie wenig fie 
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auf diefem Felde den übrigen Mächten gewachfenefei. Wäh- 
rend ber ‘Bapft, der Kaifer, der König von Spanien und 
der König von England mit der Eidgenofienfchaft um Ver: 
einigung unterhandelten, die legtern mit der ausgefprochenen 
Tendenz wider Franfreich, fo unterhandelten ſie doch alle 
auch mit dem König von Franfreich über befondere Frieden. 
Der Bapit ſchloß im Herbft 1514 ein neues Bündniß auf 
fünf Jahre mit der Eidgenoffenfchaft. Unter der Hand aber, 
da er fürchtete, das Uebergewicht der öfterreichifch-Ipanifchen 
Macht werde für ihn und Italien gefährlich, munterte er 
den König von Franfreich auf, feine Anfprüche auf Mailand 
nicht fallen zu laffen. Der Kaifer und König Ferdinand von 
Spanien waren beide alt und vorfichtig. Sie wollten nicht, 
daß die Eidgenofjen in Mailand herrſchen, aber aud) nicht, 
daß Franfreich das Herzogthum einnehme. Sie drangen auf 
eine neue Verbindung mit der Eidgenofjenfchaft und ge- 
meinſame KriegSoperationen, wenn e8 wieder zum Krieg 
fommen müfle, waren zugleich aber zum Frieden mit Frank— 
reich geneigt. An den König von England hatte die Schweiz 
eben eine außerordentliche Botſchaft, Moriz Horausg, 
einen thurgauifchen Edelmann und verburgrechtet mit Zürich, 
und den Rathsherrn Johannes Stolz von Bafel gefchict, 
um über den nächiten Kriegszug gegen Frankreich Verab- 
redungen zu treffen, als diefelbe erfuhr, die beiden Könige 
haben fich verföhnt, und der König Ludwig XII. heirathe 
bie englifche Brinzeffin Maria. Mit Venedig war der König 
von Frankreich noch verbunden. 

a So hatte er nad) verfchiedenen Seiten wieder freie Hand 
befommen und neuerdings machte er große Rüftungen, um 
ein Heer zu bilden, mit welchem er das Herzogthum Mai— 
(and wieder gewinne. Da ftarb der König zu Neujahr 1515 
und ihm folgte fein ruhmbegieriger jugendlicher Schwieger- 
fohn Franz I. als König von Frankreich. Bei der Krönung 
nahm er auch den Titel eines Herzogs von Mailand an, 
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und war entfchloffen, feine Anfprüche auf dasfelbe neuer; 
dings mit Energie geltend zu machen. 

Doch ſuchte er voraus, wo möglich ſich mit den Eid- 
genofien zu verftändigen. Am 1. Jenner war Ludwig XII. 
geftorben und ſchon am 2. Jenner ſchrieb der neue König 
Sranz I., indem er den Eidgenofien von dem Todesfalle 
und feiner Thronfolge Kermtniß gab, er fuche mit ihnen 
mehr als mit irgend einem Potentaten der Ehriftenheit wahre 
Sreundfhaft und Bündniß zu haben. Er nannte die Eid- 
genofien: „Liebfte und große Freunde”, und begehrte zur 
Unterhandlung Geleit für feine Botſchaft. Die Schweizer 
erinnerten zwar wieder an den Frieden von Dijon: Wenn 
der König diefen befiegle und erfülle, fo fei der Friede da; 
aber fie ließen fich doch auf Unterhandlungen ein, als der 
Herzog von Savoyen als Bermittler zwifchen Franfreich 
und der Schweiz durch eine Gefandtfchaft für den Frieden 
werben ließ. Die Hauptichwierigfeit war nicht das Geld, 
&ranz I. wollte gern die von Dijon verfprochene Summe 
zahlen, fondern die Verzichtleiftung auf Mailand. Dazu 
wollte und fonnte der König fich nicht veritehen: und dieſe 
Bedingung durften die Eidgenofjen ohne Treubrudy an dem 
Herzog nicht fahren laffen. So blieben alle Unterhandlun- 
gen im Weſen fruchtlo8, oder dienten nur dazu, die Auf— 
merffamfeit von den gewaltigen Rüftungen abzulenfen, die 
Stanz 1. fo heimlidy al8 möglich betrieb, um glauben zu 
machen, daß er wenigftens einftweilen noch zuzumarten 
gedenke. 

Aber Oberitalien verſpürte die Vorbereitungen der Franz Erſter Aus- 
zoſen ftarf genug, um auch die Schweiz zu erhöhter Wade "us 
famfeit aufzufordern. In Genua bemädhtigte fi) die franz 
zöfifche Bartei wieder der Gewalt. Die Mailänder drohten 
mit Empörung gegen die Befteurung, die ihnen der Herzog 
auferlegt hatte; eine unruhige Angft vor der nächiten Zu— 
funft ergriff den herzoglichen Hof. Er begehrte Hülfe in der 
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Schweiz; und die Eidgenoflen ſchickten einen erften Auszug 
von 4000 Knechten, an die fich noch ein paar taufend Freis 
willige anfchlofien. Der Hauptmann der Zürcher war Ru- 
dolf Rahn, Fähndrich Felir Breunwald, Räthe Hein 
rich Schmidli und Heinrich Binder. Gegen das bis- 
herige Herfommen und zu großem Verdruß der Zürcher 
wurde Luzern und Uri überlaffen, die oberften Hauptleute 
des Auszugs zu ernennen. Der Bogt Küng von Luzern 
und der Ammann Im Hof von Uri wurden bezeichnet. 
Den Zürchern, fie zufrieden zu stellen, übergab man bie 
Wahl des gemeinen Spießenhauptmanns. Diefes. Heer follte 
erft gegen Genua aufbrechen, es blieb aber durd) die Boli- 
tif des Papſtes und durd) die neuen Ereigniffe zurüdgehalten, 
vorerft zu Aleffandria, wo fich auch ver Kardinal Schinner 
einfand. 

Die franzöftfchen Rüftungen konnten übrigens nicht lange 
Geheimniß bleiben. Sie waren fo groß, daß der Zwed ver- 
felben fein anderer als Eroberung der Lombardei fein konnte. 
Um Lyon fammelten fid) die Truppen des Königs. Er felbit 
wurde dort erwartet. An der Spitze des Heeres wollte er in 
Italien eindringen und feine Anjprüde auf Mailand ver- 
treten. Die Tagſatzung, zu Luzern verfammelt, fandte einen 
zweiten Auszug von 12,000 Mann in die Lombardei. Zürich 
hatte bei demfelben 2000 Mann, unter dem Hauptmann 
Konrad Engelhard und dem Venner Georg Berger. 
Als Räthe waren beigegeben vom Kleinen Rath der Zunft- 
meifter Ulrich Trinkler und der Rathsherr Niklaus 
Keller, vom Großen Rathe Ulrih Lohmann und Hans 
Berger. Als Schreiber diente Bernhard Reinhart. Die 
fer zweite Auszug fammelte ſich bei Vercelli. 

Unter Brofper Eolonna vereinigten fi mit ihnen 
vie mailändifchen Reifigen. Auch von dem Papſte war Hülfe 
angefagt und auf dem Marſch. Der Kaifer hatte ebenfalls 
Reifige und Geſchütz verfprochen. Nochmals ward der Bund 
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zwifchen Kaifer und Papft, den Eidgenoſſen und dem Herzog 
von Mailand erneuert, Oberitalien von den Frangofen zu 
retten. 

Bon Lyon aus nahte das franzöftfche Heer dem Gebirg, nn. 
wohl ausgerüftet, des Königs würdig, der dasjelbe führte; " 
46,000 Mann Fußtruppen, die Mehrzahl aus den Nieder: 
landen, unter ihnen die ſchwarzen Banden von Geldern von 
Tavannes befehligt, und gegen 17,000 Berittene aller 
Art; 74 Stüde ſchweren Gefchüges und zahlreiche leichte 
Artillerie verjtärften das Heer. Der Herzog von Bourbon, 
der Graf Trivulzio, die Herzöge von Geldern und 
Lothringen, La Tremouille, der Ritter Bayard 
und viele andere angejehene Fürften und berühmte Haupt: 
leute waren in dem Heere. Im Auguſt brach e8 auf und 
überfchritt mit großen Anftrengungen auf einem neuen Weg 
das Gebirg und überrafchte wirklich die Schweizer, die jen— 
feitö der Berge lagen. Der hohe Sommer hatte den Schnee 
der Höhen gefhmolzen: in fünf Tagen war der Bergüber- 
gang bewerfitelligt. 

Sogleich nad) dem gelungenen Bergübergang führte ein 
Theil der franzöfifchen Reiterei unter Bayard eine Waffen- 
that aus, welche den Muth und die Hoffnungen des Heeres 
ftärfte. Er überrafchte den tapfern Colonna und einen - 
großen Theil feiner Reifigen zu Billafranca und nahm fie 
gefangen. Dadurd) wurde den Eidgenoffen, die ohnehin an 
Reiterei Mangel hatten, ein fehr empfindlicher Schaden zu- 
gefügt, und bis der Kaifer neue Reifige fenden konnte, 
ging viel Zeit verloren. 

Statt die Franzofen, nachdem fte in Abtheilungen in die 
Zhalgründe niedergejtiegen waren, anzugreifen, wie die vor: 
gerüdten Poſten der Freifnechte es wünfchten, zogen fich die 
ſchweizeriſchen Hauptforps vor dem Feinde bis Hinter den 
Teſſin zurüd, Unterwegs plünderten und verbrannten fie das 
Städtchen Ehivafio, das fie im Sturme nahmen. Selbft 
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das Schloß von Novara wurde nur mit geringer Befagung 
verfehen. Ohne Widerftand zu finden, vereinigten fich die 
franzöſiſchen Heerhaufen und näherten ſich Mailand. 

Der Gründe‘ diefer für die Eidgenoffen fo ungewohnten 
Erfcheinung eines fo verderblichen Rüdzuges waren man- 
herlei. In dem Heere derfelben errichten große Zerwürfniffe 
und allgemeiner Mißmuth. Der Herzog Marimilian war 
der Kriſis von ferne nicht gemwachlen; er wurde feiner 
Schwäche und feiner Faulheit wegen allgemein von den 
Kriegern verachtet. Für den Sold der Truppen, für Lebens: 
mittel war nicht gehörig geforgt. Das ganze Land fehien der 
Sforza’fchen Herrfchaft wieder müde geworden zu fein. Der 
Papſt fpielte eine fehr zweideutige Rolle; er fchien mit dem 
Feinde einverftanden, wie mit den Freunden. Der Kaifer 
war fern. Die Franzofen auf der andern Seite hatten einzelne 
Hauptleute beftochen, fie hatten in dem ſchweizeriſchen Heere 
felber eine ihnen geneigte Partei. Ueberdem unterhandelte 
Franz I. mit allen fchweizerifchen Hauptleuten, troßdem daß 
er vorrüdte, bejtändig um Frieden und bot Bedingungen an, 
die fich wenigftens hören ließen. Nur die Orte Uri, Schwyz 
und Glarus wollten beharrlich nichts wiffen von Unterhand— 
lungen mit dem Feind. Sie verwarfen diefelben als un- 
würdig. Inden Kontingenten von Bern, Freiburg, Solothurn 
und Biel dagegen war die franzöfifche Partei unter den 
Hauptleuten und den Soldaten zahlreich vertreten. Diefe alle 
fhrien nad) Frieden mit dem Könige und wandten ſich gegen 
Arona, um nad) der Schweiz zurüdzufehren. Die Truppen 
der übrigen Orte dagegen zogen auf Mailand zu. 

Während den Friedensunterhandlungen hatten ſich die 
ſchweizeriſchen Hauptleute aus allen günftigen Stellungen 
verdrängen laffen. Selbft Novara war den Franzofen an- 
heim gefallen. Dennoch wurden die Verhandlungen fort- 
gefegt und ed wurden wirflich zu Gallerate Friedensartifel 
verabredet und von den dort verfammelten und bevollmäch- 
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tigten Hauptleuten der meiften Orte angenommen: 1) Der 
König erbot fi), dem Herzog von Mailand das Herzog- 
thum Nemours- in Franfreich zu geben, mit 20,000 Frkn. 
Revenuen und 12,000 Frkn. Benfion, und zudem ihm eine 
franzöfifche Prinzeffin zu vermählen. Dagegen mußte der 
Herzog auf Mailand Berzicht leiften. 2) Werfpricht der 
König den Eidgenofien 300,000 Kronen an die jegigen 
Kriegskojten zu geben; 3) erbietet er ſich, für die Vogteien 
Lauerz, Luggaris, Domo und das Ejchenthal und was das 
Herzogthum Mailand inne hat, den Eidgenofien 300,000 
Kronen zu geben. 4) Wird er die zu Dijon verheißenen 
400,000 Kronen ebenfalls bezahlen. 5) Den Verbündeten 
und Freunden der Eidgenofjen in der Lombardei wird Am- 
neftie zugefichert. 

In der Zwifchenzeit hatte die Tagſatzung, um neue 
Hülfe gemahnt, einen dritten Bundesauszug befchloflen, 
wieder von 12,000 Mann. Zürich hatte darauf angetragen, 
man folle mit den Pannern ausziehen. Es wurden aber 
doch nur Fahnen gefchicdt. Als Hauptmann der Zürcher und 
des ganzen Auszugs ging der Bürgermeifter Marx Röiſt 
mit, 2000 Zürcher folgten ihm. Fähndrih war Jafob 
Meiß, Schügenhauptmann Heinrih Burfhardt. Sechs 
zürcherifche Räthe wurden ihm beigegeben: Kornel Schult- 
be, Anton Klaufer, Heinrih Rubli vom Kleinen, 
und Jakob Wirz, Ludi Bürfli und Hans Bürfli 
vom Großen Rath. 

ALS diefer dritte Auszug über die Berge niedergeftiegen, 
vernahm er das Nähere von den Friedensunterhandlungen. 
Dennod) rüdte er vor und zog nad) einigen Scharmügeln mit 
der franzöfifchen Reiterei in Monza ein. Dort hatten fid) aud) 
die beiden früheren Armeekorps zufammengefunden, fo weit fie 
nicht, wie ein großer Theil der Truppen aus den weitlichen 
Orten, fihon weiter auf der Heimreife begriffen waren. Noch) 
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waren jedenfalls über 20,000, wahrſcheinlich nahe an 
30,000 Mann bier und in der Umgegend beifammen. 
An Monza ftritten fich die Parteien unter dem ſchwei— 
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feit des Friedens. Die einen fanden denfelben fehr annehm- 
bar, und weit gerathener, darauf einzugehen, als für einen 
Schwähling, der doch fein Land nicht zu regieren wiſſe, 
fchweizerifches Blut fruchtlos zu vergießen. Die andern fahen 
darin eine Schmad für den alten Ruf fchweizerifcher Tapfer- 
feit und Treue. Bon dem Schloſſe zu Mailand her famen 
ebenfall8 Hauptleute herbei und baten, das Heer jolle doch 
den Herzog nicht fo feige in die Gewalt der Franzofen über- 
antworten. Es erfchien unerwartet der Kardinal Schinner, 
er, der fein und der Schweizer Werf, das er Jahre lang 
mit großem Erfolge gepflegt hatte, nun mit völligem Um- 
fturg bedroht ſah. Mit glühender Beredfamfeit erinnerte er 
die Kriegsgemeinde an die frühern Großthaten und an bie 
noch ungebrochene Kraft. Er ftellte ihnen vor, wie fie unter 
ungünftigen Verhältnifien Italien von den Franzoſen befreit, 
und wie fehmählich e8 fei, nun dasfelbe Italien den Fran: 
zofen ohne Schwertjtreicdy zu überliefern. Er vertheilte, die 
Krieger williger zu machen, alle8 Geld, was er hatte zus 
fammenbringen fünnen. So bewog er daß ganze Heer, nad) 
Mailand zu ziehen und vorerft die Stadt zu behaupten. Es 
wurde von der Bürgerfchaft freudig aufgenommen (10. Sept.). 

Das franzöfifhe Heer nahte fih Mailand. Der König 
hatte, im Glauben, daß der Friede gelte, der bereitS von den 
meiften Hauptleuten, die mit den Unterhandlungen bevollmädh: 
tigt waren, angenommen war, einen Theil der ſchuldigen Sum- 
men den Eidgenoffen zur Verfügung geftellt, und dachte nun, 
Mailand einfach zu befegen. Als die Nachricht dahin ge 
langte, daß nun der Friede angenommen fei, traten Die 
Hauptleute wiederum zufammen und beriethen, was zu thun 
jei, Neuerdings erhob fich unter ihnen Streit. Aber während 
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fich zu Monza, als es nod) möglich fehien, die Unterhand- 
lungen abzubrechen, die Mehrheit zum Kriege geneigt hatte, 
fo war nun die Mehrheit für Haltung des bereit8 befchlof- 
fenen Friedens. Der Bürgermeifter Röift von Zürich, der 
jene Unterhandlungen mißbilligt hatte, rieth doch jetzt zur 
Heimfehr, denn was die Mehrheit der vertretenen Orte ein- 
mal zugefagt, dag müffe man halten, und Erneuerung des 
Kriegs wäre nun fruchtlofer Friedensbruch. Vergeblich fuchte 
der Kardinal auch jegt wieder die Berfammlung umzuftim- 
men. Die Mehrheit befchloß den Heimzug, und bereitete ſich 
zum Aufbruch vor. Nur die Länder Uri, Schwyz, Glarus 
und die Garde des Herzogs wollten auch da noc nichts 
von Frieden hören, fie hatten feine Vollmacht dazu gegeben. 
Sie wollten den Krieg fortjegen. 

Da entfchloß fi) der Kardinal, noch einen Verſuch zu 
wagen, um das Heer zum Kampfe zu zwingen. Eben als 
mit den Zürchern aud) die mehreren übrigen Orte abziehen 
wollten, hatte er die ihm ergebene ſchweizeriſche Leibgarve 
des Herzogs vor die Stadt ziehen und mit einer feindlichen 
Scaar ein Scharmügel: beginnen laffen. Da fam der Be- 
richt in die Stadt, die Eidgenofjen feien von den Franzofen 
angegriffen worden und in Gefahr. Man müffe ven Brüdern 
Hülfe fenden. Der Kardinal felbit erfhien in feinem Pur— 
purgewand zu Pferde und fprengte mit feiner Reiterei voraus. 
Unverzüglich erhoben die Länder ihre Fahne, eilten hinaus 
und mahnten auch ven Theil des Heeres, der nun Frieden 
wollte, um Zuzug. Auch diefe marfchirten nun- vor die 
Stadt, um ſich dort im Angefiht der Gefahr noch—⸗ 
mals zu berathen. Wieder Tumult unter dem Heere; die 
einen für, die andern gegen den Krieg. Die einen behaup- 
teten, die Franzofen haben den Frieden gebrochen, die an- 
dern warnten vor jchweizerifchem Friedensbruch. Bei dem 
Heerhaufen unter dem Bürgermeifter Röift gab e8 den Aus— 
fchlag, daß der zürcherifche Hauptmann Rudolf Rahn be— 
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richtete, es gelte wirklich Ernft, und daß die nach Krieg dür— 
ftenden Drte um Hülfe nad) den Bünden mahnten. 

no. Die Krieger forderten ungeſtüm fogleich in die Schlacht 

13. und 14. geführt zu werden. Obwohl e8 ſchon Abend war (13. Sep: 

— tember) wollten die Hauptleute den Angriff noch beginnen. 
Schinner ſelbſt, der die Kriegsflamme entzündete, konnte 
fie nicht bereden, bis zum künftigen Morgen in der Frühe 
zu warten. Der Streit unter den Eidgenoſſen hörte nun 
auf. Vor dem Entſchluß und dem Gedanken der Schlacht 
mit dem Feinde verſtummte aller innere Zwieſpalt. 

Das ſchweizeriſche Heer ordnete ſich in drei Haufen: in 
der Mitte ſtritten die Länder unter den Hauptleuten Im— 
hof und Büntiner von Uri, Käsi von Schwyz, Würſch 
von Unterwalden, Schwargmurer von Zug und Tſchudi 
von Glarus. Den rechten Flügel leitete der Bürgermeifter 
Röiſt von Zürich mit feinen Hauptleuten Rudolf Rahn 
und Konrad Engelhard, Ziegler und Trüllerey 
von Schaffhaufen, Rudolf von Marmels und Diete 
genvon Salis aus Graubündten. Auf dem linken Flügel 
ftanden die Luzerner und Bafeler unter Scyultheiß v. Her- 
tenftein und Bürgermeifter von Offenburg, bei ihnen 
waren auch einige Refte aus den Orten, die mafjenhaft be 
reits heimgezogen waren. Voran als Vorhut zogen die Frei- 
willigen unter dem Hauptmann Steiner von Zug. 

Das franzöfifche Heer hatte ein befeftigteß Lager bei dem 
Dorfe Marignano bezogen. Schnell hatte der König, als 
er zu feiner großen Verwunderung hörte, die Eidgenoffen 
rüften zur Schlacht, fein Heer geordnet und den venetiani- 
hen Feldherrn Alviano, der eben bei ihm war, gebeten, 
im Eilmarſch mit dem nahen venetianifchen Heere herbei- 
zuziehen. In dreifacher Schlachtlinie war das Heer aufge 
ftelt. Das. Vortreffen kommandirte der Connetable von 
Bourbon, das Mitteltreffen der König felbft, die Referve 
der Herzog von Alencon. 
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Die franzdfifche Reiterei vermochte die andringenden Eid- 
genoffen fo wenig aufzuhalten als das Gefhüg und dic 
Berfhanzungen des Lagers. Im erften Anprall wurde das 
Bordertreffen geworfen. Aber nun erft begann die Haupt- 
(lacht mit dem Haupttreffen, in welchem der König in 
Perſon feinen Kerntruppen vorleuchtete und ihren Muth er- 
höhte. Um ihn kämpfte die Blüthe des franzöſiſchen Adels, 
mit ihm die ſchwarze Bande und die deutichen Landsfnechte. 
Die Artillerie, auf welche der König voraus fein Vertrauen 
fegte, warf ihre tödtlihen Geſchoſſe maflenhaft gegen die 
anftürmenden Schweizer, die nur wenige Kanonen und faft 
feine Reiterei befaßen. Aber nichts ſchien vor der Kriegs- 
wuth der Schweizer zu beftehen. Die Sonne war unter: 
gegangen und bis tief in die Nacht hinein, fo lange noch 
der Schimmer des Mondes ein trübes Dämmerlicht auf dag 
Schlachtfeld warf, dauerte die Schlacht ungehemmt fort. 
Die Eidgenoffen hatten doch aud) die Hauptordnung der 
Feinde durchbrochen; und mit Mühe rettete der König fein 
Gefchüg und z0g ſich auf das Hintertreffen zurüd, als der 
Mond unterging und die fchwarze Nacht die Schlacht un- 
terbrach. 

Den Eidgenofien war der Sieg geblieben. Sie hatten 
eine Menge von Büchſen und mehrere Fahnen erobert und 
den Feind aus feinen feften Stellungen verdrängt. Ueberall- 
bin ward der Sieg verfündigt. Der Kardinal, obwohl voll 
Freude über den glänzenden Erfolg, war doc) befonnen genug, 
um den Rüdmarfc in die Stadt zu rathen, damit ſich das 
‚Heer erholen und erfrifchen könne. Aber fo fchlachteifrig war 
dasfelbe, daß e8 auf dem Felde blieb und da den Anbrud) 
„des folgenden Tags erwartete, um nod) einen, wie e8 hoffte, 
endlihen Schlag zu führen. 

Aber auch) der König hatte während der Nacht vortreff- 
liche Maßregeln genommen. Das franzöfifche Heer hatte fich 
wieder gefammelt und neu geordnet und das Gefchüg wurde 
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wohl geftellt. Al der Tag dämmerte, begann der neue An- 
griff der Eidgenofien. Röiſt befehligte nun das Zentrum der 
Eidgenofien, welches ungefchredt durch das furchtbare Ge— 
ſchütz, das bei Hunderten niederftredte, auf das Haupttreffen 
der Franzofen einftürmte. Hier war der Kampf am blutig. 
ften. Dreimal verfuchten die Eidgenoffen die feindliche 
Schlachtordnung durch einen Feilförmigen Angriff zu durch— 
brechen. Dreimal wurden fie mit Außerjter Anftrengung zus 
rügfgewiefen. Auf den Flügeln hatten indeſſen die Eidgenofien 
bereits gefiegt. Schon ſchwankte auch das Hauptireffen des 
frangöfifchen Heeres. Da verfündeten. die Staubwolfen die 
Aukunft des venetianifchen Heeres, und erhoben von neuem 
den Muth. der Feinde. Als nod) die Gewäfler durch Die Durch- 
brochenen Dämme über die Ebene ftrömten und die Schritte 
der vorwärts dringenden Eidgenofien hemmten, da endlich 
verzweifelten fie an dem Siege und traten den Rüdzug an, 
ihre Verwundeten, die eroberten Fahnen und mehrere feind- 
liche Gefchüge mittragend. Wohlgeordnet zogen fie in Mai- 
land ein. 

Bon dieſer fürdhterlichen zweitägigen Schlacht fagte der 
alte Trivulzio, der fchon viele Schlachten gefehen hatte, fie 
fei eine Rieſenſchlacht geweien, wie er Feine ähnliche erlebt 
habe. Die Wahljtatt war mit Leichen überdedt. Die Eid- 
genofjen hatten 5000 bis 7000 Männer eingebüßt, die Fran— 
zojen über 4000. In beiden Heeren waren viele höhere 
Dffiziere gefallen. Auch die Zürcher hatten großen Verluſt 
erlitten. Man zählte über- 800 Leichen der Zürcher; unter 
diefen mehrere Räthe und Offiziere. So blieben auf dem 
Schladitfeld der Fähndrich Jakob Meiß, Ritter Jakob 
Eicher, der Sohn des Bürgermeijters, Jakob Schwenp, 
Niklaus Keller, Anton Klaufer, der Schügenhaupt: 
mann Heini Burfhardt, Rudolf Sing, Hans 
Keller, Alerander Mezger, Heini Binder, Joſ. 
Wätlich, Konrad Schwytzer, Hans Bürfli, Uli 


227 


Lohmann. 400 Zürcher und Schaffhaufer hatten fi), als 
fie von dem Hauptheere getrennt worden, unter der Anfüh- 
rung de8 Hauptmanns Trüllerey in ein Landhaus feit- 
gefegt, die Aufforderung, ſich zu ergeben, verworfen und 
ftritten nun aufs Außerfte um ihr Leben. Das Landhaus 
wurde von den überlegenen Feinden umzingelt und ver: 
brannt und die ganze tapfere Schaar wurde ein Opfer der 
Flammen, des Rauchs und der feindlichen Gefchoffe und 
Schwerter. Der zürcherifche Bürgermeifter Röift felbft war 
verwundet, und ganze Wagen voll Verwundeter wurden in 
die Stadt gebracht. Dod hatten die Zürcher die Genug- 
thuung, daß fie ihre drei Fahnen und überdem noch zwei 
eroberte feindliche Bahnen mit nad) Haufe brachten. 

Zu Mailand wurde wieder berathen, was nun zu thun 
fei. Der Kardinal Schinner bot feinen ganzen Einfluß und 
alle feine Beredfamfeit auf, um das Heer zum Bleiben und 
zur Ausdauer zu bewegen. Aber nun vergeblich. Nur unter 
der Bedingung, daß die Krieger vollen Sold erhalten und 
mit allem Nöthigen ausgerüftet werden, wollte die Mehr- 
heit noch bleiben, die Stadt vertheidigen und neue Hülfe 
aus der Schweiz abwarten. Allein der arme Herzog konnte 
ihre Begehren nicht erfüllen, die Mailänder wollten diefes 
Opfer nicht über fich nehmen. Der Kardinal hatte nur Hoff: 
nungen und Ausfichten zu eröffnen, feine Gewißheit, daß 
der Kaifer oder der Papſt helfend eintrete. Das Berlangen, 
nad) Haufe zu ziehen, das ſchon vor der Schlacht groß ge- 
wefen, hatte num durch den unglüdlichen Ausgang derfelben 
an Intenfität und Verbreitung zugenommen. Der gewaltige 
Schlag, den fie erlitten, hatte doch viele mit Furcht erfüllt 
und die klare Befinnung getrübt. Die Mehrheit bejchloß, 
nun aufzubrechen und heimzuziehen. Ohne auf dem Rüdzug 
beunruhigt zu werden, eilten die Schaaren über Como zurüd. 

Zur Berftärfung des Schlofjes Mailand hatten die Eid- 
genoffen noch 1500 Mann, unter dem Befchl des zürcheri- 
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ihen Hauptmannd Heinrih Rahn bei dem Herzoge ge 
laſſen. Sie vertheidigten dasfelbe gegen die Belagerung der 
Franzofen auf das tapferfte. Aber der Herzog, ſchwachmüthig 
und voll Todesfurdht, nöthigte die Eidgenoffen, als ihm von 
dem König von Frankreich ein ruhiges Privatleben zuge— 
fichert worden, zur Uebergabe. Sie ließen fich darüber von 
dem Herzog, der froh war, feine Perfon gerettet zu haben, 
eine Urfunde ausftellen, worin er erflärte, daß das Schloß 
gegen ihren einmüthigen Willen übergeben werde, und zogen 
mit allen Zeichen ver Friegerifchen Ehre in fchöner Haltung 
durch das feindliche Heer hindurd) den Bergen und Thälern 
der Heimath zu. | 

Franz 1. wurde in dem ganzen Herzogthum Mailand 
nunmehr als Fürft anerfannt, und Marimilian Sforza fand 
in Franfreic) das Ausfommen eines vornehmen Pfründers. 

Der unglüdliche Ausgang des mailändifchen Krieges 
war nicht geeignet, die während desfelben eingetretenen 
Zwiftigfeiten der fehmweizerifchen Orte auszugleichen. Bern 
und mit ihm Freiburg und Solothurn tadelten es, daß die 
übrigen. Orte den. Frieden von Gallerate gebrochen haben 
und ſchrieben diefem widerrechtlichen Verfahren das erlittene 
Unglüd zu. In Züri) und in den Ländern wurde den Ber: 
nern und denen, die mit ihnen aus dem Felde gezogen, 
Treubruh an den eidgenöffifchen Bünden und feile Ver— 
rätherei vorgeworfen; wären jene, wie ihre Vorfahren, den 
Eidgenofien in der Noth beigeftanden, fo wäre nach dieſer 
Borftelung aud) zu Marignano der Sieg vollftändig ge- 
worden. Die Schwyzer waren fo heftig ergrimmt über vie 
Niederlage, daß fie von ſich aus fofort einen neuen Auszug 
rüfteten und die übrigen Drte zu folgen ermahnten. Mit 
Mühe konnten fie noch einige Zeit zurüdgehalten werben. 
Das Volk ſchrie nach) Rache. Der Gedanke an die gefalle- 
nen Anverwandten, der Anblid der Veriwundeten ftachelte 
feine Leidenschaften. Aber in den höhern Kreifen nahm den— 
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noch der Wunſch zum Frieden überhand, und die zu Luzern 
verfammelte Tagfagung befchloß im Dftober — obwohl vielen 
unerwartet — mit Mehrheit, die Friedensunterhandlungen 
fortzufegen. Zu Genf wurde unter der Vermittlung des Her- 
3098 von Savoyen fowohl über den Frieden als über eine 
neue Vereinigung mit Frankreich unterhandelt, jenes auf 
Grundlage des Friedens von Gallerate. Und in Zürich follte 
die Mebereinfunft fchließlich angenommen werden. Als aber 
die Tagſatzung fi) hier im November verfammelte, kam es 
doch zu feinem Abjchluß. Der Kaifer und England warnten 
vor Annahme des Vertrags; Zürich ſchützte vor, e8 habe 
von feinen Gemeinden noch feinen Bericht, Schwyz wollte 
den Frieden nicht, aber die Vereinigung annehmen (was 
ihrerfeitS die Franzoſen nicht zugeben wollten), andere Orte 
fuchten andere Ausflüchte. Nur Bern und vier andere Orte, 
worunter nun Luzern, waren entfchieden für die Verſtändi— 
gung, wie fie zu Genf vorgefchlagen war. 

In Zürih war die franzöfifche Partei, der man vor- 
nehmlich den erlittenen Verluſt zufchrieb, aufs Außerfte ver- 
baßt. Die zurüdgefehrten Soldaten klagten über Verrath 
mancher Hauptleute, der alles Unglüd verſchuldet habe. Zu 
Wädenswyl ergriffen die Landleute einen der Ihrigen, 
Kaspar Bachmann, der als Verräther verdächtig war, und 
folterten ihn graufam, fo daß er aus Noth befannte: er 
habe in der Schladht von dem Dache eines Haufes herab 
den Franzoſen Zeichen gegeben mit feinem Hute, wo fie die 
Eidgenofien angreifen follten. Auch nannte er mehrere 
ſchweizeriſche Hauptleute, welche den Franzoſen fich verfauft 
und Verrätherei geübt haben, unter diefen aud) einige Zür- 
her. Darauf wurde er nad) Zürich gebracht und hingerichtet. 

Seine Ausfagen, obſchon ihnen Fein großes Gewicht 
beizulegen war, und die Eile, womit durch fihnelle Hinrich: 
tung desfelben die weitere Unterfuchung abgefchnitten ſchien, 
reisten das ohnehin mit Mißtrauen und Unmuth erfüllte 
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Bolt am Zürichjee zu neuem Aufruhr. Wieder, wie zu den 
Zeiten Waldmann, ertönten die Sturmgloden und ſammel—⸗ 
ten fich bewaffnete Schaaren. Mehrere taufend Landleute 
zogen den 10. Dezember vor die Stadt. Der allgemein ver- 
ehrte Bifchof von Konftanz, Hugo von Landenberg, 
Burger von Züri), der eben in Angelegenheiten des Kai- 
jer8 daſelbſt anweſend war, und die beiden Bürgermeifter 
Marr Röiſt und Felir Schmid gingen den aufgeftan- 
denen Landleuten entgegen und fuchten fie mit freundlichen 
Worten zur Heimfehr zu bewegen. Es gelang ihnen aber 
nicht, das wilde Toben der Menge zu gefchweigen. Diefe 
verlangte trogig, daß die franzöſiſchen Kronenfrefjer gefan- 
gen genommen und ernftlicher als bloß auf ihre eidliche 
Ausfage, daß fie mit peinlicher Marter verhört werden. Die 
Abgeordneten des Nathes jtellten ihnen vor, Daß die Rechts— 
pflege zu verwalten der Obrigkeit gebühre und nidjt der 
leidenschaftlich aufgeregten Menge. Jene werde ihre Pflicht 
erfüllen, aber ſich nicht von dieſer nöthigen laffen, wider 
Recht zu handeln. Endlich verjtändigte man fich, es folle 
ein Theil der Landleute in die Stadt aufgenommen werden, 
die übrigen nach Haufe fehren, und es follen neue ernit- 
liche Nachforichungen über den vermeintlichen Verrath auch 
zürcherifcher Hauptleute erhoben werben. 

Es wurden nun mehrere befehuldigte Perfonen gefangen 
gefegt: Konrad Engelhardt, Kläui Kienaft, Hans 
Haldenjtein, Hans Asper, Konrad Walder, Hans 
Wüft, RudolfZimmermann und deflen Sohn, Hans 
Huginer und fein Bruder, Kläui Freitag, Rudolf 
Boler, Hans Ziegler, genannt Pfäffli, Beter Füßli 
(der als ein freiwilliger Hauptmann gedient hatte) und 
Dnupheius Sepftab, wider den am meilten gejchrien 
wurde. Die beiden Hauptleute Rudolf und Heinrid 
Rahn und Kornel Schultheß entwichen der Gefahr. 
In Gegenwart von Abgeordneten der Landleute wurden die 
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Verhöre aufgenommen, die peinliche Marter aber: an unbe: 
ſcholtenen Männern, gegen die nicht hinreichender Beweis 
vorlag, nicht geübt. Die Unterfuchung hatte feinerlei erheb- 
liches Refultat. Nur auf Sepftab, Haldenftein umd 
Kienaft fam heraus, daß fie von dem franzöſiſchen König 
Geld empfangen. Sie mußten dasjelbe an den Stadtſeckel 
abliefern und wurden überdem an Ehre und Gut geftraft, 
jpäter aber wieder beynabdigt. 

Um der läftigen Beſatzung los zu werden, verftand ſich 
der Rath dazu, den Landleuten an die Koften diefer Unruhe 
5000 Pfund zu bezahlen. Darauf zogen fie heim. Die Koften 
der Bewirthung der Beſatzung wurden überdem aus dem 
Stadtfedel bejtritten und mancherlei Ungebühr ging in den 
Kauf. Von einer ſolchen her wird auch diefer Volksaufſtand 
der Bienenzelten= oder Lebfuchenfrieg genannt. Nad) 
der Sitte der Jahreszeit nämlich hatten damals — vor Neu: 
jahr — die Krämer Honigfladen und Lebkuchen feil und 
die jungen Männer vom Zürichfee, zuweilen auch ältere, 
die in der Stadt waren, fprachen den Lederbifen fleißig zu, 
ohne die Krämer gehörig zu bezahlen, fo daß die Stadt 
hinterher dafür einftehen und diefe befriedigen mußte. Daher 
der Spisname des Aufitandes. Bullinger erzählt folgende 
Anekdote, welche diefe Bezeichnung in volles Licht ſetzt. In 
einem Herbft, furze Zeit nachher, trugen zwei Männer vom 
See nad) der Landesfitte Seewein in der Stadt herum, und 
jehütteten den Gläubigern in der Stadt an Zahlungsitatt 
Wein in die Standen, die zu diefem Behuf vor die Häufer 
geftellt wurden. Da begegneten fie einem armen und lieder: 
lichen Bürger, Namens Poß, auf den fie trägeln wollten, 
und riefen ihm zu: Thue deine Stande hervor, daß wir 
dir den Wein einfchütten können. Der luftige Bruder aber 
war nicht verlegen und erwiederte: Geht nur vorerit zur 
Mutter Föufin, deren Lebkuchen ihr gefreffen und noch nicht 
bezahlt habt, verweilen will ich meine Stande auch rüften. 
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Da wurden die beiden Seeleute ausgeladht, daß fie von dem 
Voß fo wohl abgefertigt worden feien. 

Aud) in andern Orten erhoben fich aus denfelben Grün- 
den ähnliche Unruhen. Dem ungeachtet aber nahm die Rich— 
tung für den Frieden und das Bündniß mit dem franzöſi— 
hen König überhand: die Eidgenofjenfchaft zerfiel für einige 
Zeit in zwei Parteien: die VII Drte, die den Genferfrie- 
den gutgeheißen und ihren Antheil an den verfprochenen 
Summen bereit8 in Empfang genommen hatten, Bern, Lu— 
zern, Unterwalden, Zug, Glarus, Freiburg, Solothurn 
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Bafel und Schaffhaufen, an die ſich auch die zugewandten 
Drte St. Gallen und Graubündten anfchloffen, welche die- 
fen Frieden nicht wollten. Beide Theile famen auf Sonder: 
taglagungen zufammen. In den VIII Orten hatte die fran- 
zöfifche Partei und Politif das Uebergewicht erlangt. Die 
V Drte dagegen näherten ſich dem Kaifer und geftatteten 
ihm, als er im Frühjahr 1516 perfönlich einen Zug in das 
Mailändifche rüftete, freie Werbung. 

Ueber 15,000 Eidgenofien im Solde Marimilians, die 
ſich bis auf 20,000 vermehrten, begleiteten den Kaifer auf 
feinem Zug, die meiften aus den V Orten, viele aber auch 
aus den übrigen Drten. Als Anführer des eidgenöffifchen 
Heeres werden die Zürcher Jafob Stapfer und Kaspar 
Göldli genannt. Die VBenetianer und die Franzofen zogen 
fich vor dem Faiferlichen Heere überall zurüd, wahrten aber 
die feften Pläge. Bor Mailand angelangt, forderte der Kai- 
fer den frangöfifchen Feldheren, den Herzog von Bourbon, 
auf, entweder das Land zu räumen oder eine Schlacht zu 
beftehen. Allein diefer erwiederte, er wolle weder mit dem 
Kaifer Schlagen, noch die Städte und Schlöffer räumen, die 
er befite, fondern erwarte, wer e8 wage, ihn aus diefem 
Befig zu verdrängen. Aber auch den Franzofen war es ge- 
ungen, eidgenöffifche Truppen zu erhalten; und obwohl vie 
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VII Stände, wenigftens in ihrer Mehrheit, alles Reislaufen 
nad) beiden Seiten verboten und die eidgenöffifchen Reisläufer 
im franzöfifchen Heere aus dem Feld zurüdgerufen hatten, fo blie- 
ben diefelben doch in dem franzöſiſchen Dienfte; und neuer: 
dings wurde durch die Rüdficht auf das eidgenöfftiche Blut in 
beiden Heeren jeder energifchere Angriff gelähmt. Ueberdem 
wurde der Kaifer felbft ängftlicdy und fürdhtete den Verrath 
feiner Hauptleute, die ihm durch eine feindliche Lift — Tri— 
vulzio hatte einen Knecht mit einem vermeintlichen Brief 
eines eidgenöffifchen Hauptmann in franzöfifchem Dienft, des 
Berners Albrecht von Stein, an Stapfer und Göldli ges 
fickt, der fidh in einer Weife und unter Umftänden von 
den Wachen fangen ließ, daß die zürcherifchen Hauptleute 
verdächtigt wurden — angefchwärzt worden waren. Aud) 
trat wiederum Geldmangel ein in der Ffaiferlihen Kaffe. 
Der Kaifer entfchloß fich, abzuziehen, ohne daß er etwas 
Wefentliches ausgerichtet hatte, zum großen Verbruß des 
Kardinals Schinner, der mit unerfchütterlicher Beharrlich— 
feit feine alte Politik verfolgt, und vieler Eidgenoffen, welche 
in dem Kriege ihre gefallenen Brüder zu rächen und den 
Glanz des fehmweizerifchen Kriegsruhms zu erneuern gehofft 
hatten. 

Auch nach diefem Zuge dauerte die Spaltung der Orte 
eine Weile noch fort. Die VIII Orte drangen ernſtlich 
in die V Drte, daß fie nun den Frieden mit Franz 1. an- 
nehmen. Hinwieder wollten diefe durchaus nicht auf die Ab- 
tretung der italienifchen WBogteien eingehen und forderten 
vielmehr nicht weniger ernft, daß die VII Drte ihre Bun- 


Friede mit 
Frankreich ' 
Nov. 1516. 


desbriefe mit Frankreich herausgeben und zerjtören. Als aber _ 


der Kaifer und der König von Franfreich felber unter ſich 
Frieden fchloffen, und auch der Kaifer nun den Frieden der 
Eidgenofjenfchaft mit Frankreich förderte, da endlich Fam es 
zu Freiburg (2. November 1516) zu einem allgemeinen 
ewigen Frieden zwifchen dem Könige und fämmtlichen eid- 
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genöfftfchen Orten. Der Widerftand der V Orte hatte in- 
deſſen doch noch günftigere Bedingungen erwirft, als in dem 
Genfervertrag zugeftanden worden waren. 

Der König von Franfreih und Herzog von Mailand, 
Herr zu Genua und Graf zu Afti, Franziscus, fehließt mit 
den Städten, Landen und Herrfchaften des großen -alten 
Bundes in oberdeutfchen Landen (fo wurde die Eidgenoflen- 
fchaft bezeichnet) einen fteten ewigen Frieden und Freund» 
fchaft unter folgenden nähern Bedingungen: 

1) Werden alle Feindichaften und Anfprachen gegenfeitig 
als erlofchen erflärt, 2) und die Gefangenen beiderſeits un- 
entgeltlich ledig gelaflen; 3) follen die eingenöffifchen Knechte, 
welche Rechtsanſprachen an den König haben, ſolche nad) 
Anleitung der Kapitulate auf dem Wege Rechtes geltend 
machen und deſſen aud; 4) die neuen Bundesgenofjen der 
Eidgenoffen genießen. 5) Die Kaufleute und Unterthanen 
der Eidgenoflenfchaft follen die alten Freiheiten zu Lyon ge 
nießen. 6) Der König bezahlt aus gutem Willen an die 
Koften der Eidgenofien vor Dijon 400,000 Sonnenfronen 
in Gold und für die italienifchen Züge der Eidgenoflen 
300,000 Sonnenfronen. 

Es follen ferner 7) beide Theile friedlich und ruhig Biken 
einander leben, und wenn unter ihnen Mißverftändniffe 
entftünden, fo follen diefe durch Vertrag oder rechtlichen 
Entfcheid nad) Vorſchrift der Kapitulate, nicht mit Gewalt 
erledigt werden; 8) Fein Theil fol den Feinden des andern ' 
wiſſentlich Paß geben oder Hülfe gewähren wider den ans 
dern, doch ift audy fein Theil dem andern zur Hülfe ver- 
bunden. 9) Die Kaufleute, Boten, Diener, Pilger, Unter: 
thanen und Schugverwandte follen mit Leib, Gut, Hans 
tierung und Kaufmannſchaft, in allen Landen und Gebieten 
beider Theile frei und ficher handeln und wandeln und ihre 
Geichäfte üben und auch durch feinerlei neue Zölle oder an: 
dere Beſchwerden beläftigt werben. 
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Sodann will der König 10) aus befonderer Gunft und 
Milde jedem der XIII Orte und der Landſchaft Wallis jähr- 
lid) 2000 Franken Penſion bezahlen und noch weitere 2000 
Sranfen zur Bertheilung unter die zugewandten; 11) den 
Leuten von Bellenz, Lauerz, Luggaris und im Mainthal 
ihre alten #reiheiten im. Herzogthum Mailand beftätigen. 
12) Die Eidgenofien mögen ſich innerhalb Jahresfrift be- 
denken, ob fie die Schlöffer Lauerz, Luggaris und das Main- 
thal behalten oder anjtatt derfelben die ihnen oben zuge 
ficherten 300,000 Kronen in Empfang nehmen wollen. 

Zürid) und Schwyz hatten ſich nur unter der Bedingung 
beftimmen laſſen, dem Frieden beizutreten, daß die übrigen 
Drte von dem eigentlichen Bündniß mit Franfreich abgehen 
und die Beibehaltung der italienischen Herrfchaften der Eid- 
genofienfchaft zugeftanden werde. Beidem war nun willfahrt 
worden und fo der Friede allerdings in jeder Beziehung für 
die Schweiz höchſt ehrenvoll und müglich. 

In den italienifhen Kriegszügen hatte-die Schweiz, wie ——— 
vorher in den burgundiſchen Kriegen, wieder einen Verſuch Kriegszüge. 
gemacht, eine felbitftändige Politif nach außen geltend zu 
machen. Sie hatte diefem Streben fehr viel Blut geopfert 
und ihre eigene Ruhe den wivderftrebenden Leidenjchaften 
feindlicher Parteien preisgegeben. Sie hatte fidy eine Zeit 
lang im höchften Glanze der errungenen Schirmhoheit über 
das reiche Fürftenthum gejonnt, ihr Kriegsruhm war in 
hellſtem Lichte erfehienen, aber auch ſchwarze Schatten des 
Verraths und feiler Gefinnung hatten ſich abgelagert auf 
den Schild ihrer Ehre; und die Moral des Volkes und vor: 
aus der oberften Klaffen desjelben war vielfach verborben 
worden. Und doch fonnte die Schweiz ihre politifche Stel- 
lung nicht behaupten. Wiederum machte fie die wichtige Er— 
fahrung, daß es ihrer Natur, ihren. Kräften, ihrer Wohl- 
fahrt nicht zufage, neben und mit den europäifchen Monar- 
hen auf dem Schauplag der großen. europäifchen Politik 
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eine eingreifende Rolle zu übernehmen. Der Gedanke, daß 
bie - Schweiz beſſer thue, ſich auf ſich felber zurüdzuziehen 
und eine neutrale Stellung den Mächten gegenüber einzu- 
nehmen, daß auf diefem Boden fie ihre wahre und zugleid) 
ihre europäifche Beftimmung erfülle, wurde inftinftmäßig von 
den fehweizerifchen Völfern erfaßt, von Einzelnen in däm— 
merndem Bemwußtfein erfannt. Im Großen beginnt wirflid 
von da an die neue Stellung der Schweiz und ihre Ber- 
zichtleiftung auf direkte Betheiligung bei der Außern Politik. 

Die italienifhen Vogteien aber wurden für bie 
Schweiz gerettet; fie find ein bleibendes Denfmal der ita- 
lienifchen Glanzperiode der Schweizergefchichte, ein Zeugniß 
für die eigenthümliche europäifche (nicht bloß deutſche) Be— 
deutung der Schweiz, und eine Bürgfchaft ihrer innern 
republifanifchen Mannigfaltigfeit. 


Dreiunddreifigftes Kapitel. 


Anfänge der Weformation. ſuther. Zwingli's Auftreten in Zürich. 
Büridhs Ifolirung dem franzöfifhen Bunde gegenüber. 
Luthers Op-· Innerhalb der chriftlich-Fatholifchen Kirche bereitete ſich 
pofition ä ⸗ 
gegen den damals eine tiefe und nachhaltige Spaltung vor. Sie nahm 
—— ihren Ausgang von einem ſcheinbar nicht ſehr erheblichen 
Streit; aber da derfelbe das Wefen des Chriftenthums und 
die Grundlagen der Kirchenverfaffung betraf, und die Strei- 
tenden, jede Vermittlung ablehnend, nad) entgegen gefegten 
Richtungen hin ſich fortbewegten, bis eine weite Kluft 
zwifchen ihnen lag, fo ging ein weiter Riß durch die 
Kirche hin und es traten verſchiedene Konfeflionen einander 
gegenüber: 
Um diefe Zeit waren die Päpfte in hohem Maße welt- 
lichen Dingen zugewendet. Auch Leo X., der Freund des 
klaſſiſchen Alterthums und der damals im herrlichften Schmud 
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prangenden Künfte, war ein vorwiegend weltlich gefinnter 
‚Herr. Seine Prachtliebe und feine Anftrengumgen, neue 
Herrſchaft für fein Haus zu begründen und zu befeftigen, 
erforderten große Geldfummen, und die ſchon feit langem 
eingerifienen Mißbräuche, welche die chriftliche Heilslehre 
in eine niedrige Gelpfpefulation verborben hatten, wurden 
unter ihm noch erweitert und in einer Weiſe übertrie- 
ben, die endlich energifchen Widerſpruch hervorrief. Der 
Ablaß, der im Namen des Papſtes um Geld ausgeboten 
und ausgegeben wurde für vergangene und zufünftige Sün- 
den, fand in mehreren europäifchen Staaten nicht bloß 
Mipbilligung, fondern wurde geradezu verboten. Aber in 
Deutfchland traf dieſer Verſuch, den frommen oder leicht- 
fertigen Aberglauben als Geldquelle zu benugen, auf einen 
fo ftarfen geiftigen Widerſpruch, daß derfelbe den ganzen 
herkömmlichen Beftand der Kirche erfchütterte. Der gelehrte 
Auguftiriermöndy Dr. Martin Luther, der als Lehrer 
der Theologie an der Univerfität Wittenberg ſchon feit Lan- 
gem im Gegenfag zu der formellen und fcholaftifchen Starr- 
heit der Dominifaner auf den lebendigen chriftlichen Glau- 
ben, als die reinigende und heilende Kraft nachdruckſam 
hingewiefen hatte und von der Wahrheit des Evangeliums 
in feinem innerften Weſen durddrungen war, flug am 
31. Dftober 1517 an der Thüre der Stiftskirche zu. Wit- 
tenberg 95 Theſen an, die wie Lichter in die dunkle Ver: 
derbniß der entarteten Kirche hinein zündeten. 

Zwar griff Luther die Autorität des Papftes noch nicht 
anz feine erjte Oppofition war durchaus eine Oppofition 
innerhalb der fatholifchen Kirche. Nur nach und nach wurde 
er, mit Widerftreben, bi$ zum feinpfeligen Gegenfat gegen 
die beitehende Kirche fortgezogen und fortgedrängt. Aber es 
war ihm bewußt geworden, daß die Macht des menfchlichen 
Papſtes jedenfalls auf die Erde befchränft fei und nicht die 
Seelen der Beritorbenen umfaffe. Und er hatte das: Un- 
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cheiftliche der Borftelung, daß Sünden ohne innere Reue 
durch bloßes Geld losgefauft werden fünnen, erfannt, und 
in foharfen Worten feinen Zorn ergofien, gegen die Ver— 
höhnung Chrifti und feines Opfertodes, welche von den 
Ablaßfrämern des römifchen Stuhles und feiner Pächter 
getrieben wurde. Er hatte mit Kraft den Gegenfag hervor- 
gehoben zwifchen Ehriftus dem Haupte und dem Nachfolger 
des Jüngers Petrus. 

Elektrijch wirkte diefe Oppoſition auf die Gemüther. Was 
viele dachten, war nun in fedem männlichem Wort öffent- 
lid) verfündet worden. Und da diefelbe von einem lebendigen 
Glauben getragen und gewiffermaßen eine Proteftation chrift- 
licher Moral gegen den Formalismus und Cigennuß der 
Kirche war, fo wirkte fie gerade auf edlere Menjchen 
erhebend und ftärfend. Da die Scholaftifer audy hier wieder 
dem Aberglauben einen wiflenfchaftlichen Dedmantel um- 
hängen und die fegerfücitigen Dominifaner wieder" mit Ge- 
walt die Oppofition vernichten wollten, fo traten die freieren 
Humaniften und der weltliche Adel, der der ‘PBriefterherr- 
ſchaft gram war, großentheils in dieſem Streite auf Luthers 
Seite. 

Zu Augsburg, wo Luther fih vor dem Kardinallegaten 
Bajetanus verantworten mußte, einem Dominifaner (Som- 
mer 1518), erhielt der Streit ſchon einen breiteren Boden. 
Als fid) der Legat auf ein päpftliches Defret berief, feßte 
ihm Luther das Flare Zeugniß der heiligen Schrift entgegen. 
In ihe erfannte Luther die höchſte Autorität, vor der fich 
Päpfte und Konzilien beugen müflen, welcher die Defrete 
nicht widerjprechen dürfen, während der Legat, ohne die 
Tiefen eines religiöfen Gemüthes zu verjtehen, die formelle 
Autorität des Papſtes in ihrer Abjolutheit auch über Die 
Schrift jegte. Die Evangelien auf der einen, die Firchliche 
Tradition auf der andern Seite waren die beiden Mächte, 
die fi) nun gegenfeitig auszufchließgen und zu befämpfen 
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ſchienen. Indem Luther auf jene ſich ftüßte, wurde er durch 
ven Riß des Kampfes dahin getrieben, mit diefer, d. h. mit 
der Gefchichte der chriftlichen Kirche zu brechen. Und indem 
die päpftliche Bartei den Hauptnachdrud auf die Fortbildung 
der Kirche und den in ihr waltenden heiligen Geift legte, 
gelangte fie dazu, die gläubigiten Ehriften aus dem Verband 
der firchlichen Gemeinſchaft auszuschließen. Luther ftritt für 
das in der heiligen Schrift geoffenbarte Gotteswort, gegen 
die Menfchenfagungen, welche die augenjcheinlich in mora— 
lichen Verfall gerathene Kirche, ohne eine Reform zuzu- 
geftehen, als eine unantaftbare fortgefegte Offenbarung ver: 
theidigte. Damit war aber in der That das ganze großartige 
Gebäude der Hierardjie in Frage geftellt, die alte Kirche in 
allen ihren Theilen. 

Zu Ende diefes Jahres wurde in Zürich) von dem Probſt Hulvreih 
Felir Frey und dem Kapitel der Ehorherren am Großen — — 
Münſter der Pfarrer Huldreich Zwingli als Leutprieſter ggeen 
erwählt. Mit ihm begann für Zürich ein neues Leben. wählt, 11. 

Zwingli war damals bis auf wenige Tage 35 Jahre — 
alt. Er war der Sohn des Gemeindeammanns Huldreich 
Zwingli zu Wildhaus, einem hohen Bergdorfe der Graf— 
ſchaft Toggenburg, geboren den 1. Jenner 1484. Seinen 
erſten Schulunterricht hatte er in Baſel und Bern empfan— 
gen, ſodann die hohe Schule zu Wien und fpäter die zu 
Bafel befucht, wo er vorzüglich durch den gelehrten Theolo- 
gen Thomas Wittenbad, von Biel fowohl in dem 
Studium des klaſſiſchen Alterthums gefördert, als im Gegen: 
fat zu der herfümmlichen Scholaftif zu einer klaren und 
verftändigen Auffaflung der heiligen Schrift angeleitet wurde. 

Schon im Jahre 1506 erhielt der reichbegabte junge Mann 
die Pfarrftelle zu Glarus und. begleitete dann auch den glar- 
nerifhen Auszug in den italienischen Kriegen wiederholt als 
deldprediger. Das Unweſen und die VBerderblichfeit der Pen: 
fionen und die mannigfaltigen Lafter, welche in den fremden 
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Kriegen zu Tage traten, hatte er auf den blutigen Schlacht- 
felvern erfahren und einen "tiefen Abfcheu gegen ſolche Hin- 
gabe an fremde Politif gefaßt. Bon der franzöfifchen Partei 
zu Glarus genedt und verfolgt, nahm er im Jahre 1516 
einen Ruf als Leutpriefter an, wo er mit dem Abte Kon- 
rad von Rechberg, der wider feinen Willen zum Mönchs- 
leben genöthigt worden war, und dem Pfleger des Klofters 
Diebold von Geroldseck, einem Manne von wiflen- 
fchaftlihem Sinne, ſich vortrefflich zu ftellen wußte. 
er Bon fo gewaltigen innern Seelenfämpfen, wie Luther 
Stuvienrig. fie beftanden hatte, war Zwingli verfchont geblieben. Eine 
tung. friſche Heiterfeit und Lebensgewandtheit, wie fie zum Cha- 
rafter der Toggenburger gehört, war ihm mit der Geburt 
eingepflanzt worden. Er hatte feine ganze Jugend in ziem- 
lich behaglichen Verhältniffen verlebt, und auf der Univer- 
fität fchon mit ausgezeichneten und jtrebfamen Jünglingen 
— wie Heinrih Lout von Molliß, genannt Glarea- 
nus, Joachim von Waadt, VBadianus genannt, nad 
herigem Bürgermeijter von St. Gällen, Konrad und Leo— 
pold Grebel von Zürih, Leo Jud aus dem Elſaß — 
Freundfchaft gefchlofien. Die Mufif war feine Liebhaberei; 
im Zitherfpiel und Gefang erholte er fid) von ernfterer Ar- 
beit. Ein heller Verftand, der auf das praktiſch Brauchbare 
fieht und zugleich geneigt ift, mit Schwierigkeiten, welche 
das Vorurtheil oder die Gewohnheit feinem Streben ent- 
gegenfegen, raſch und fehonungslos aufzuräumen und eine 
entfchloffene Liebe zur Wahrheit — die Lüge war ihm ver- 
haßt wie ein Verbrechen — waren die hervorragenditen 
Eigenfchaften feines Geiftes. In wiflenjchaftlicher Beziehung 
gehörte er der humaniftifchen Richtung an. Die griechifchen 
und römifchen Klaffifer hatten großen Einfluß auf feine 
Geiftesbildung. Vorzüglich ftubirte er die Gefchichtfchreiber 
der Alten und die Bhilofophen. Um befchlagen zu fein, wenn 
es nöthig ſchien, Beifpiele aus dem Leben der Römer an— 
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zuführen, lernte er den Balerius Marimus- auswendig ; 
und Zucian, der mit beißender Laune den Aberglauben 
feiner ‚Zeit verfpottet hatte, z0g ihn fo an, daß er einen 
Kommentar zu demfelben fchrieb. In Cicero bewunderte 
er den großen Redner, dem er nacheiferte. In den Kir- 
Henvätern und voraus der heiligen Schrift fuchte und 
fand er die höchfte Wahrheit über Gott und Menjchheit. 
Die Pauliniſchen Briefe, die in den Zeiten der Refor- 
mation am mädhtigften die Geifter anregten, waren- ihm fo 
wichtig und felbft auf Spaziergaͤngen unentbehrlich, daß er 
fich felber den griechifchen Text in Taſchenformat abfchrieb 
und mit Gloffen aus DOrigines, Erasmus und andern ver⸗ 
fah. Einem folchen Manne mußten die firchlichen Mißbräuche 
jener Zeit unerträglich, eine durchgreifende Firchliche Refor— 
mation als ein dringendes Bedürfniß erjcheinen. Derlei 
Gedanken beſchäftigten ihn und andere Männer jener Zeit 
vielfach, auch bevor Luther durch ſeinen Kampf gegen die 
römiſche Kurie Deutſchland in ſeinen Tiefen aufregte. Daß 
Zwingli an demſelben von Anfang an das lebhafteſte In— 
tereſſe hatte, verſteht ſich. Aber auch Zwingli wünſchte vor— 
aus, daß die Kirche ſelbſt die nothwendige Reform unter- 
nehme. Mehrmals ſprach er darüber mit dem Kardinal 
Schinner, den er von den italienifchen Kriegen her fannte 
und in Einfieveln und fpäter in Zürich einige Male fah, 
und bat ihn, in Rom auf eine Reinigung des geiftigen und 
fittlichen Verderbens zu dringen, welches den Ruin der 
Kirche herbeizuführen drohe.. Der Kardinal ging auf diefe 
Gedanken ein und verfprach, wenn er feinen frühern Ein- 
fluß am päpftlihen Hofe wieder erlange, in folhem Sinn 
zu wirken. Indeſſen war diefer zu fehr ein Politiker und 
Kriegsmann, ald daß von ihm für die Kirche viel zu hoffen 
geweien wäre. Auch an den Bifchof von Konftanz, Hugo 
von Landenberg, wendete. fi) Zwingli-in Briefen mit 
denfelben Anliegen; der Biſchof ſchien nicht abgeneigt, aber 
I. 8». 16 
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war zu ſchwach, um kühn durdhzugreifen. Er beklagte den 
Verfall der Kirche, aber er fcheute die Gefahren, Schwierige 
feiten, Anftrengungen, um von innen heraus zu reformiren, 
zu fehr, um wirffam zu handeln. . es 

Zwingli’8 Ernennung zum Leutpriefter am Großen Mün- 
fter war hauptfächlich von -fginem etwas jüngern Freunde 
Oswald Myfonius (Geishäusler) von Luzern betrieben. 
worden, der an der Stiftsſchule lehrte. Als ausgezeichneter 
Prediger und Gelehrter war Zwingli ſchon lange rühmlich: 
befannt; ein Jahr früher ſchon hatte ihn deßhalb der Stadt» 
rath von Winterthur als Pfarrer dahin berufen, welchen. 
Ruf er indeflen ausgefhlagen. In Zürich wirkten überdem 
politifche Rüdfichten zu feinen Gunften ein. Was ihm zu 
Glarus Schwierigfeiten bereitet hatte, der Eifer, mit dem 
er ſich befonders gegen die franzöfiiche Partei, dann über: 
haupt gegen die Penfionen und die Bündniffe mit fremden 
Herren ausfprach, erwedte ihm in Zürich warme Freunde, 
Der Bürgermeifter Röift, der ihn fchon in der Lombardei 
fennen gelernt, begünftigte feine Wahl. Der Probit Frey 
war für ihn eingenommen. Seine Geſinnung gefiel Dem 
Ehorheren Konrad Hofmann, der früher felbft in Zürich 
heftig wieder die Penfionen gepredigt hatte. Auch der Chor— 
herr Utinger war für ihn gewonnen worden. Diefe beiden 
waren zu näherer Prüfung feiner Bewerbung verordnet 
worden. Nur ein Bedenfen regte fich bei Hpfmann, einem 
fittenftrengen Mann. Zmwingli war ihm alg ein weltlicher 
und ſinnlicher Mann gefhilvert worden, dem fogar. die 
Schändung einer ehrbaren Jungfrau ‚zur Laft falle. 

Darüber ſprach ſich Zwingli felbft in einem aufrichtigen 
Briefe an den Chorheren Utinger näher aus. Er gab zu, 
daß er während einiger Zeit mit einem Mädchen zu Glarus 
heimlich Umgang gepflogen, der Tochter eines Barbiers, 
die indeffen anerfanntermaßen auch andern Männern und 
vorher ſchon zugänglicy geweſen und daher nicht zu. den 
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ehrbaren Jungfrauen zu zählen fei. Niemand werde ihm 
vorwerfen fünnen, daß er fich mit einer Ehefrau oder einer 
wirklichen Jungfrau oder einer Nonne vergangen habe, von 
folchem Frevel, den er von jeher verabfäheut, wifle er ſich 
völlig’ rein; und ‚wenn er in jenem Fall die Gebote der 
Keufchheit verlegt habe, fo habe er doch, obwohl nicht frei 
von Schwäche, jedes äußere Aergerniß forgfältig vermieden, 
die Sünde gebüßt und ſei bei reiferen Jahren und vertieft 
in die Studien der Klaffifer und der chriftlichen Theologen, 
denen er Tag und Nacht obliege, mehr als früher vor ähn- 
lichen Verſuchungen gewahrt. Sollten indeffen derlei größten- 
theils unwahre Gerüchte in Zürich Aergerniß eriweden und 
das Zutrauen in ihn als Geiftlichen fehwächen, fo fei er 
bereit, auf die Leutpriefterftelle daſelbſt zu verzichten. 
Der Chorherr Hofmann beruhigte ſich mit diefen Auf- 
fchlüffen und Zwingfi wurde-mit großer Mehrheit gewählt. 
An feinem fechsundpreißigften Geburtstage (1. Jenner 1519) 
hielt er feine erfte Predigt im Großen Münfter. Statt ſich 
an bie Perikopen zu halten, unternahm: er es, vorerft das 
Evangelium Matthäi. im Zufammenhang vorzulefen und 
dasfelbe im Geifte der heiligen Schrift in feinen Predigten 
auszulegen. | 

Die Evangelien waren in jener Zeit nur von wenigen 
Gelehrten näher gekannt; felbft von der Mehrzahl der Geift- 
lichen gänzlich vernachläffigt. Als der reiche Lebensſchatz da- 
her zuerft wieder eröffnet und allem Wolf dargelegt wurbe, 
war die Wirfung auf dasfelbe von überrafchender und hin- 
reißender Gewalt, zumal wenn ein Redner, wie Zwingli, 
das Evangelium vortrug und erflärte. Die Predigt gewann 
damals wieder außerordentlich an Bedeutung. Die hriftliche 
Wahrheit -trat auf einmal wieder in ihrer urfprünglichen 
einfachen und hohen Geftalt, wie die Apoftel und die erften 
Ehriften fie überliefert hatten, entkleidet von der Umhüllung 
fpäterer Zeiten, vor die Seelen der Hörer und ergriff dies 
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jelben. Wie eine neue Lehre erfaßten die alten Evangelien 
die Gemüther und der-Widerfpruch mit dem Verfall ver 
Kirche trat fehroff vor ihre Augen. In foldjem Sinne regten 
die Predigten Zwingli’8 lebhaft an; und manche Bürger, 
die mit dem herkömmlichen Zeremoniendienft unzufrieden 
waren und die Kirche fonft felten befucht hatten , wie 3. B. 
der Sedelmeifter Heinrih Räuchli, ein Berehrer des 
Märtyrers Joh: Huf, und der Glodengießer Hans Füßli, 
der zu fagen pflegte: „In der Bibel fei- ver rechte Grund 
gelegt, aber davon wiflen die Pfaffen, die dem Geiz und 
der Ueppigfeit fröhnen, nut wenig”, wurden nun feine 
eifrigen Zuhörer. Die Menge erjtaunte ob der Macht feines 
Wortes. Die Zeit hatte ihre Empfänglichkeit für die refor— 
matorifchen Tendenzen gereift. ORRIBRRNNG. nur —— 
wurden abgeſtoßen und bedenklicher. 

Auch in der Schweiz machte die — gegen die 
Ablaßkrämerei das Volk praktiſch auf die Mißbräuche auf— 
merkſam, welche die Kirche verdarben. Im Sommer 1518 
war der Barfüßer Benedikt Samſon von Mailand 
nad) der Schweiz gefommen, um auch hier den papſtlichen 
Ablaß gegen blanfes Geld umzutaufchen. Zwingli, damals 
noch Pfarrer zu Einfieveln, hatte anfangs doch nur mit 
Borfiht und einiger Scheu gegen das Unwefen gepredigt 
und im Lande Schwyz die Gefchäfte des Ablaßfrämers .eini- 
germaßen verdorben. Seitdem aber der Bifchof von Konftanz 
felber die "Geiftlichen feines Sprengeld aufgeforvert hatte, 
diefer fchändlichen Krämerei entgegen zu treten, und der 
bifchöfliche Vikar Joh. Faber eigens deßhalb an Zwingli 
gefchrieben hatte, fo predigte nun auch Zwingli ſchärfer und 
offener gegen Samfon. Dieſer hatte fich auf feinen Reifen 
in der Schweiz Feinerlei Achtung erworben und war wieder: 
holt bei Geiftlichen und Laien auf Widerſpruch und Spott 
geitoßen. Er hatte fi) angemaßt, den. Defan Heintid 
Bullinger von Bremgarten, der ihm die Kirche ver- 
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fchloffen hatte, in den Bann zu thun, und ritt nun nad 
Zürich, wo. eine Tagfagung verfammelt war, um aud) das 
weltliche Schwert dieſer (Bremgarten war eine gemeine 
Bogtei der alten Orte) gegen den Dekan (Febr. 1519) zu 
bewegen. Allein auch Bullinger hatte ſich eingefunden; eine 
Abordnung des Biſchofs von Konftanz war ebenfalls gegen 
Samfon erſchienen; Zwingli hatte heftig gegen den Geiz 
und den wälfchen Betrug gepredigt. Als Samfon außerhalb 
der Stadt beim Ochſen an der Sihl feine Einfehr nahm, 
wurde ihm zwar im Namen des Rathes als einem päpftlichen 
Boten Ehre erwiefen, aber zugleich unterfagt, in die Stadt 
zu fommen.. Und als er dennoch, Aufträge des Papſtes 
vorſchützend, Audienz bei den Tagherren begehrte, und. 
nachdem diefelbe bewilligt war, doch feine andere Vollmacht 
als die zum Verkauf des Ablaffes vorweifen fonnte, jo wurde 
er genöthigt, die Bannerflärung gegen Bullinger aufzuheben 
und angehalten, das Gebiet der Eidgenoſſenſchaft in kurzer 
Frift zu räumen. Durch diefen Vorfall, der in der ganzen 
Schweiz großes Auffehen machte, wurde das Anfehen 
Zwingli's in Zürich und anderwärt® bedeutend ‚gehoben. 
Die Tagfayung war damals in einer fehr ſchwierigen Züri in 
Angelegenheit verfammelt. Der Kaifer Marimilian war Pe rei 
am 42. Jenner 1519 geftorben und noch fein Nachfolger Fri, Di 
im Reiche gewählt. In diefer Zeit des Zwifchenreich8 über- 
fiel der zu leidenfchaftlicher Gewaltthat geneigte Herzog 
Ulrih von Wirtemberg die Reichsftadt Reutlingen und 
eroberte diefelbe. Aber nun erhoben fich wider ihn die ver- 
bündeten Reichsftädte und der fchwäbifche Bund, unter An- 
führung des Herzogs Ludwig von Baiern-Landshut. 
Der Wirtemberger Herzog Ulrich hatte ſchon früher mit den 
Schweizern Verbindungen gehabt; und nun auch — obwohl 
gegen den Willen der Regierungen — fehweizerifche Reis- 
läufer werben laflen. Befonders in Zürich hatte er eine an- 
fehnliche Zahl von Hauptleuten gewonnen, und unter der 
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Anführung des Eberhard von Reiſchach, feines ver- 
trauten Rathes, der das Zürcher Bürgerrecht erworben hatte, 
zogen ihm etwa 14,000 eidgenöfftifche Reisläufer zu, ein 
ſehr großer Theil aus der Stadt und dem Gebiete von 
Züri. Bon zürcherifchen Hauptleuten zogen mit: Tho— 
mann Wellenberg, Hans Konrad von Rümlang, 
Rennwartund Georg Göldli, Gotthard von Lan— 
denberg, Jakob Stapfer, Georg von Hinwyl, 
Rudolf Rahn, Hans Ziegler, Ludwig Höſch, 
Georg Landolt von Marpach. — Da die Lombardei 
ihnen nun verfchlofien war, fo hofften ſie in Wirtemberg 
ihre Kriegsluft zu befriedigen und Sold zu gewinnen. 

Allein dießmal war die Obrigfeit entfchloffen, mit höch— 
ftem Ernft dem ungehorfamen Reislaufen zu fteuern. So- 
wohl die Abneigung gegen einen neuen Krieg mit dem 
Ihwäbifchen Bund und die Beforgniß vor gefährlichen Ver- 
widlungen mit dem Reiche als der Entſchluß, jedes Reis— 
laufen zu verhindern, waren zumal in Zürich groß und 
feft. Die Tagfagung gebot den Ausgezogenen bei ſchwerer 
Strafe fofortige Rüdfehr und rüftete, um die Ungehorfamen 
mit Gewalt zu zwingen, ein eidgenöffifches Heer. Solche 
Entjhloffenheit wirkte. Die Reisläufer zogen wieder. ab und 
der Herzog Ulrich ward. hülflos dem ftärferen Feinde und 
dem Haß feiner eigenen Bafallen preisgegeben. 

Der Rath von Zürich verurtheilte den Oberſten Eber- 
hard von Reifchach zum Tode mit dem Schwert, wenn er 
zu Stadt oder Land betreten werde, und die übrigen zür—⸗ 
cherifchen Hauptleute jeden Einzelnen zu 200 bis 500 Gul- 
den Buße, die Lieutenants zu 100 Gulden, die Fähndriche 
zu 50 Gulden. In Zürich befeftigte ſich eben in Folge diejer 
Ereigniffe der Widerwille gegen jede Reisläuferei. Der Bür- 
germeifter Röift und die Predigten Zwingli’d wirkten in 
diefer Richtung zufammen. So fam es dazu, daß fpäter 
einige Hauptleute, wie Rennwart Göldli und Jakob 
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Stapfer, im Aerger über. diefe Politit Zürichs, jener nad) 
Luzern, diefer nad) Solothurn auswanderten. 

Diefelde Tagfagung wollte aber auch) noch in einer an= Kaiſerwahl 
dern Sache ihre Geneigtheit, mit der deutſchen Nation fried- 
liche und freundliche Verhaltniſſe zu pflegen, Fundgeben. 
Zwei mächtige Monarchen bewarben fich vorzüglich um die 
Kaiferfrone, der König Franz I. von. Frankreich und von 
öfterreichifchem Stamme der König. Karl V. von Spanien, 
Der Bapft feheute beide, warb .aber öffentlich für jenen, 
insgeheim für einen minder mächtigen beutfchen Fürſten. 
Die Eidgenoffenfchaft gedachte, auch. ihre Meinung in diefer 
wichtigen europätfchen Frage auszufprechen, ‚und Zürich) 
fhrieb, im Auftrag. der Tagfagung,, an: Die Kurfürften des 
deutſchen Reichs. Dießmal noch fladerte die Erinnerung an 
den alten Zufammenhang der Schweiz mit. dem deutfchen 
Reiche und das Bewußtſein gemeinfamer Nationalität auf. 
Die Gefahr, daß das Kaiſerthum, womit die deutfche Na- 
tion- feit Jahrhunderten gewürdigt fei, an die franzöflfche 
Nation übergehen könnte, wurde auch von der Eidgenoflen- 
ſchaft als ein Uebel, das fie ebenfalls bedrohe, empfunven 
und vor der Wahl eines wälſchen Königs nachdrücklich ges 
warnt. Auf dieſen Entſchluß der Eidgenoffen hatte der Kar: 
dinal Schinner großen Einfluß gehabt, der fi) auch durch 
die ſchwankende Stimmung des Bapftes nicht abhalten ließ, 
mit Energie die Bahn. jeiner alten Politif weiter zu ver- 
folgen. Zwingli hatte gerathen, vie Eidgenoffen jollen ſich 
nicht erklären und nicht in den Streit der Fürften mifchen, 
aber mit diefer feiner- Meinung in Zürich vielfach Anftoß 
erregt: Das Schreiben -ging ab. Es wurde von den Kur: 
fürften höflich aber kühl erwiebert, an dem Hofe. Karls V. gern 
gelefen, von Franz I. ausführlich wiederlegt. Die Wahl der 
Kurfürften wurde, hauptfächlich auf ven Antrieb Friedrichs 
ded Weifen von Sachſen, des Beſchützers Luthers, auf den 
neunzehnjähtigen fpanifchen: König gelenkt, den Enfel des 
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verftorbenen Kaiferd (28. Juni). Als Kaifer beftätigte- und 
erweiterte Karl V. die Freiheiten der Stadt Zurich). 

Im obigen Sommer. — von Auguft bis nad Weih- 
nachten — wüthete die Peit, von Oſten her genaht, auch 
in Zürich, wie in der ganzen öſtlichen Schweiz: In ‚dem 
Umfreis der ftädtifchen Kicchgemeinden ftarben an biefer 
ſchmerzvollen und: fürchterlichen Krankheit an dritthalbtau- 
fend Menfchen. Auch Zwingli wurde von: verfelben heim- 
gefucht, genas- aber wieder. Die nahe Todesgefahr hatte 
ihm in dem Entfchluffe ‚geftählt, unbekümmert um - weitere 
Anfechtung, das Lob Gottes und die Lehre Ehrifti —— 
und einfacher als je zu verkünden. 

Eine Zeit lang hatte es den Anſchein gehabt, als ſei 
es gelungen, eine ſchroffere Spaltung der kirchlichen Oppo— 
ſition und des Kirchenregimentes zu verhindern. Aber ſeit 
der Disputation zwiſchen Dr. Eck und Dr. Luther zu Leip— 
zig, Sommer 1519, in welcher jener, ein gewandter Dis— 
putator, dieſen zu ftärferer und. heftigerer Oppoſition noch 
wider das ganze römiſche Kirchenregiment gedrängt und 
gereizt hatte, war der Bruch unheilbar geworden. Luther 
warf in feiner Schrift an den Adel deutfcher Nation ver 
beſtehenden Kirche ſelbſt den Handſchuh Hinz und Ed fuchte 
zu.Rom den päpftlicdhen Hof zu entjcheivenden Schritten 
gegen den wieder erftandenen deutſchen Huß zu bewegen. 

Die Erwartung, wie fi) das große Drama weiter ent- 
hüllen werde, war auch. in Zürich gefpannt. Selbft Zwingli 
fcheute noch) den entſchiedenen Bruch mit dem Papſte. Noch 
den 26. Juli 1520 fihrieb er an feinen Freund Myco- 
nius, der nun nach feiner Baterftadt- Luzern berufen wor⸗ 
den war, die bedeutſamen Worte: „Für. Luthers Leben fürchte 
„ich wenig, für feine Seele nichts, aud) wenn er von dem 
„Blige diefes Inpiterd (des Papſtes) getroffen werben- follte; 
„Freilich nicht, weit ich den Kirchenbann verachte, aber. weil 
„ic glaube, daß ſolche Verdammniß mehr dem Leib als ber 
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„Seele Schaden bringt, inſofern fie ungerechter Weiſe ans 
„gewendet wird: Uns ziemt es freilich nicht, zu entjcheiden, ob 
„gerecht oder ungerecht mit Luther verfahren. werde; aber du 
„weißt ohnehin, welcher Meinung ich bin. In diefen Tagen 
„will ich den päpftlichen Kommiffar Wilhelm (a Falco: 
„nibus) befuchen, und wenn. er; wie früher auch fchon, auf 
„diefe Dinge die Rede bringt, fo werde ich ihm rathen, er 
„lolle den Papſt vor dem. Banne verwarnen, indem ich 
„überzeugt ‚bin, e8 fei das in ſeinem eigenen hödhften In— 
„tereffe. Wird der Bannftrahl gefchleudert, fo ſehe ich voraus, 
„die Deutfchen- werden zugleich mit. dem Bann: auch ven 
„Bapft verachten.” — Dann fährt er fort, auf ſich über- 
gehend: „Schon- lange erwarte ich in Ergebung alles Böfe 
„von Allen, Geiftlichen und Weltlichen:. das Eine von Chri— 
„Mus erflehend, daß er mir die Kraft verleihe, mit männ- 
„licher Bruft alles zu ertragen. Sollte aud) ich in den Bann 
„gerathen, fo werde ich mich des Hilarius und des Lucius 
„erinnern, die beide auch von der Kirche verfolgt und dann 
„Wieder geehrt wurden, nicht um mich mit ihnen zu ver- 
„gleichen, fondern mich durch fie zu tröften.” 

Als. Zwingli fo fohrieb, hatte Eck die Bannbulle bereits 
ausgewirft, mit der. er feinen gewaltigen Gegner zu ver: 
nichten wähnte. Allein nun erſt trat Luther, deffen Energie 
mit der Gefahr anwuchs, offen und rückſichtslos gegen den 
Bapft felber auf, nannte diefen einen „freveln und unge— 
„rechten Richter, einen verftodten Keger und Abtrünnigen, 
„einen: Läfterer der heiligen chriftlichen Kirche”, appellirte 
von demjelben an ein allgemeines chrijtliches Konzilium und 
verbrannte ſodann zu Wittenberg öffentlich und feierlich ‚Die 
päpftlihe Bulle und die päpftlichen Defrete (9. Dezember 
1520). Ed war auf Einen ‚Schlag als Nebenperfon auf 
die Seite gefahren. Der Papſt felbft auf der einen, Luther 
auf der andern Seite, jener die hödhfte formelle Autorität 
der hriftlichen Kirche, diefer als der energiſchſte Vertreter 
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des innerlicjen chriſtlichen Glaubens ftanden ſich nun ent- 
gegen; jener- in dem alten Rom, dieſer in dem deutſchen 
Wittenberg. Und was Zwingli voraus gefehen hatte, trat 
großentheils ein. Die Deutfchen nahmen in Mafle Partei 
für ihren fühnen Landsmann, und das Anfehen des römi- 

Then Papftes warb in feirten Grunpfeften erfehüttert. 
— Bis dahin ſtand auch Zwingli noch mit dem Kirchen— 
und die. Fegiment in friedlichem Vernehmen. Er bezog ſogar damals 
—— noch, zum letzten Male freilich und mit innerm Widerſtreben, 
Swingl’s. eine paͤpſtliche Penſion von jaͤhrlich 50 Gulden: Schon zu 
Glarus hatte er diefelbe erhalten, und ſowohl in Einfteveln 
als einige Male in Zürich empfangen. Allerdings fühlte er 
felber den Widerſpruch fowohl mit ven Satzungen der Stadt 
als mit feinen eigenen Grundfägen; und wiederholt hatte 
er fi über feine Armuth beilagt, die ihm: den Genuß der: 
felben, um leben zu Finnen, faft unentbehrlich madje. Im— 
merhin war dieſer Widerfpruch, wenigſtens fo weit er fich 
auf Grundfäge bezog, doch mehr ein formeller als ein 
wefenhafter; denn nicht bloß ließ er ſich — darüber ift Fein 
Zweifel — durch die Benfion zu feinerlei Konzeffionen be— 
wegen und fuhr beharrlich fort, das:Evangelium zu predi- 
gen, wie er es in feiner. Reinheit auffaßte, ſondern er er- 
Härte auch dem päpftlichen Legaten Anton Pucci aus- 
drüdfich , er möge und werde deßhalb vie päpftlidhe Sache 
in: feiner Beziehung fördern, fondern dem Volke die Wahr- 
heit jagen, wie er fie verftehe, worauf ihm dieſer entgegnete: 
Wenn er fchon nicht des Papſtes Freund fein wolle, fo 
wolle doch diefer fein Freund fein. und ihn in feiner Dürf- 
tigfeit nicht verlaflen. * Größere Anerbietungen, die auch 


* Indeſſen ſelbſt in viefem Falke läßt fich gegen die Annahme 
der Penfion das einwenden, was Zmingli felber für ähnliche 
Fälle gefagt hat: „Ich weiß aber wohl, daß deren viele fin, 
„die da sprechen: „„Ob mich. gleich die (fremden) Herren reich 
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mehr Gefchmeidigfeit gegen den päpftlichen Stuhl voraus- 
geſetzt oder verkangt hätten, fchlug Zwingli beharrlich und 
mehrfach aus. Endlich aber, als die Dinge weiter gingen, 


verzichtete er auch auf: die bisherige Penfion. Dagegen erhielt 


er nun zu feiner. Stelle als Leutpriefter nody eine Chor- 
herrenpfründe. -und damit ein geficherteres. Einkommen und 
größeres Anfehen. 29. April 1521. 


Die politifchen Beziehungen, in denen der päpftliche Hof — — 


nlaken⸗ 


mit der Eidgenoflenichaft und mit dem Vorort Zürich ins⸗ jahr 15%. 


befondere ftand, erklären e8 zum großen Theile, daß Zwingli 
in dem eriten Jahren feiner Laufbahn fo wenig Anfechtun- 


gen von Seite der Kurie erlitt. Der Papft war mit ver. 


Eidgenofienfchaft im Bündniß, und fuchte zu verjchiedenen 
Malen in Folge desfelben eidgenöffiihe Truppen zu erhal 
ten. Diefmal nun, im Frühjahr 1521, wurde ihm gemill- 
fahrt, und ein eidgenöffifches Heer von 6000. Mann dem 
Papfte zur Verfügung geftellt. Der päpftliche Legat Anton 
Puceci führte felber das. Heer in die Marf Anfona, unter 
ihm kommandirte als oberfter Hauptmann Kaspar Göldli 
von Zürich. Die Stadt hatte 500 Mann dazu geftellt. Balt- 
bafar Sproß war Göldli's Lieutenant, Fähndrich Peter 
Füßli. Der Durchpaß durch das mailändifche Gebiet war 
von den Franzofen- gewährt. Nirgends fand der Zug ernfte 
- Schwierigfeiten, er fah auch feinen Feind. Der Papſt hatte 
mit den Eidgenoflen ſchrecken wollen, und diefer Zweck jchien 


„„gemacht, Hab’ ich nichts vefto miinder, ohne Anrühren meines 


„Eides und Gewiflens alles gethan, was zu Gutem und Ehren 
„einer frommen Eidgenoſſenſchaft dient.““ Es bat aber dieſe 
„Ausrede nicht Kraft. Denn obgleich du und noch ein Anderer 
„ſo ſtandhaft wären, daß ihr euch durch Feine Gaben neigen 
„ließet, fo find doch demnach Hundert, die um Gaben willen 
„ale Schanzen dürfen halten. Darum du auch die Gaben meiden 
„ol, damit nicht die größere Menge aus deinem Beifpiel um 
„Gaben willen eine Gidgenofjenichaft in Gefahr führe.“ 


Der franzö- 


ſiſche Bund 
und Züri, 


Mai 15241. 
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nun erreicht. Die Führer wurden zu Rom reichlich befchentt 
mit fammtenen Stoffen und Dufaten, die gemeinen Kriegs- 
leute gut befoldet und verpflegt. Vergnügt über den luſtigen 
Krieg, in dem fie feine Gefahr, wenig Mühe und. viele 
Behaglichkeit, insbefondere gute Betten gefunden, nannten 
die heimfehrenden Soldaten venfelben fcherzweife den Lein- 
laken- oder auch Kirchweihfrieg: 

Aber bevor noch diefer Auszug zurückgekehrt war, trat 
in der eidgenöffifchen Politik eine ernfte, folgenreiche Wen- 
dung ein. Es war voraus zu fehen, daß es zwifchen dem 
Könige von Frankreich, Franz J., und. dem Kaifer Karl V. 
zu einem großen Weltfampfe fommen werde. Karl V. wollte 
Mailand wieder der franzöfifchen Herrfchaft entziehen; Franz. 
gedachte auch aus Neapel den-fpanifchen König zu verbrän- 
gen. Um jeden Preis wollte Franz I. nun die Eidgemoffen 
für ſich gewinnen. Er feste alle. Mittel in Bewegung, -eine 
franzöftiche Partei zu bilden, und durch diefe die Drte zu 
einem Bunde zu beftimmen. Endlich gelang e8 ihm in einem 
Umfang, der noch vor kurzer Zeit unmöglich gefchienen. 
Zwölf eidgenöfliiche Orte fchloffen, im Mai 1521 mit dem 
Könige ein Schug- und Trugbündniß auf fo lange als er 
lebe und drei Jahre über feinen Tod hinaus, zur Behaup- 
tung aller beiderfeitigen Herrfchaften und Gebiete. Das Her: 
zogthum Mailand war fomit inbegriffen. Der König, wenn 
er angegriffen wird, darf 6000 bis 16,000 Eidgenofien 
werben laſſen, und den Freiwilligen ift e8 verftattet,. ihm 
zuzulaufen. Er bezahlt fünfthalb Gulden Monatsfold für 
den Kriegsfnecht, und erweitert die Penftonen der Orte. 

Lange hatte fih Schwyz gefträubt, dem franzöfifchen 
Bunde beizutreten, aber zuleßt fich aud) bewegen laſſen. Bon 
jenen V Orten, die vor Jahren ſchon dem franzöftfchen 
Bunde entgegen getreten waren, blieb einzig Zürich beharr- 
lich, und obwohl die XII Orte dringend baten, Zürid) möge 
ſich nicht von ihnen fondern, fo ſchlug die Stadt dennod 
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ihren Beitritt zu dem franzöftfhen Bunde ab. Der Rath 
hatte darüber an. die Zünfte der Stadt und die fänmtlichen 
Gemeinden des Landes einen Bericht erftattet, um die Stim- 
mung und die Anfichten des Volkes zu. vernehmen, und die 
Artikel‘ des-Bündniffes näher erflärt. Die Zünfte und Ge- 
meinden baten den Rath, er möchte dieſes und anderer 
Bündniſſe mit fremden Herren müßig gehen und des Vater- 
landes achten., auch folle man feinerlei Penſionen, Miethe 
und Gaben nehmen, und die das thun, ernftlich ftrafen. 
Wenn ſich Einzelne oder: ganze Gemeinden hierin ungehor- 
ſam erzeigen folkten, fo wollen die Gemeinden zu Stadt und 
Land ihre Ehre, Leib und Gut zu dem. Rathe fegen. - : 

So ftand Zürich), zunächft nicht in einer Sache des Glau- 
bens, fondern "in einer hochwichtigen politifchen Angeles 
genheit allein der gefammten Eidgenoſſenſchaft gegenüber. 
Es ift begreiflich, daß deßhälb der Unmwille gegen Zürich 
groß war. Insbeſondere wurde Zwingli, dem man vor- 
nehmfich dieſe Spaltung zufchrieb, da er laut vor dem 
Bunde gewarnt hatte, nun vielfältig gefhmäht. Inveffen 
gab es auch überall Minderheiten, die mit der Politif Zürichs 
als einer wahrhaft vaterländifchen ſympathiſirten. 

Diefe Iſolirung Zürichs in der Eidgenofjenfchaft war 
doch fehr verfihieden in Grund umd Folgen von der Iſoli⸗ 
tung, in die nicht völlig hundert Jahre früher die Politik 
Stüßi's die Stadt verfegt hatte. Obwohl Zürich allein blieb 
unter den Eidgenofien; fo vertrat e8 dießmal doch nicht aus- 
ſchließlich zürcherifche Intereffen und zürcherifche Politik, fon- 
dern die Stadt fühlte fih eben in’ diefem Moment ald den 
einſamen Vertreter der wahren eidgenöſſiſchen Intereffen und 
der aͤchten eidgenöfftfchen Politif, und dieſes Bewußtſein er- 
muthigte diefelbe ; nicht zu wanfen. Zwar wirkten natürlich 
bei dem Rathe und Hei dem Volke audy anderweitige Mo- 
tive ein. Der. Verluſt zu Marignano war noch in friſchem 
Andenken. Mit dem Könige von Frankreich hatten die V Dtte, 
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Zürich an der Spige, erft in Folge des. allgemeinen euro⸗ 
päifchen Friedens umd nur unter der Vorausfegung ‚Frieden 
gefchloffen, daß die. übrigen eidgenöffifhen Orte auf den 
Bund mit dem König verzichten. Die franzöftfche Partei war 
in Züri) fehr verhaßt; der Kardinal Schinner und die fai- 
ferliche Botschaft Hatten in Zürich viele und angefehene 
Freunde, Der Sieg der franzöſiſchen Partei in der Schweiz 
gab in Zürich umgefehrt allen feindlichen Stimmungen gegen 
diefelbe neue Stärfe. Allein neben diefen befondern Motiven 
wurde in der That dießmal auf Gründe von allgemeiner 
moralifcher Bedeutung oder von gemeinſamem eidgenöfftfchem 
Intereſſe ein Hauptgewicht gelegt. Befonders Zwingli hatte 
foldye Gründe Heryorgehoben und Far entwidelt. Sie finden 
fi) ausgefprocdhen in dem Bericht an. die Landſchaft, in 
Zwingli's Predigten und Schriften. Einige Stellen aus die: 
fen mögen hier die Art feiner Ermahnung näher fchilvern: 

„Unſere Bordern haben aus feiner andern denn göttlicher 
Kraft ihre Feinde überwunden und ſich in Freiheit gefebt. 
Sie haben nicht um Lohn Ehriftenleute zu todt gefchlagen, 
fondern um Freiheit allein geftritten, damit ihr Leib, Leben, 
Weiber und Kinder einem üppigen Adel nicht fo jaͤmmerlich 
zu allem Muthwillen unterworfen wäre. Darum hat ihnen 
Gott allweg Sieg, Ehr und Gut gemehrt. Nun aber, fo 
wir angehebt haben, uns felber gefallen und flug fehägen, 
fo lehnen fte fih auf wieder Gott und find übermüthig. Nun 
hat der Teufel die fremden Herren aufgeriehtet, daß fie mit 
ung alfo, fprechen: „„Ihr ſtarken Helden, follet nicht in euerm 
Land und Gebirge. bleiben. Was wollet ihr des rauhen Lan- 
des? Dienet: und um reichen Sold, ſo wird es euch großen 
Kamen und -Gut-gebären und "wird. euere Stärke den Men- 
ſchen fund und gefürdhtetl "" Alſo ſprach der Teufel zu Eva 
durch die Schlange. Da haben. wit bei Menfchengedenten 
zu Neapel, Novara, Mailand größer Schaden in ber 
Herten Dienft empfangen, als dieweil eine Eidgenoffenfchaft 
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geitanden ift; und find in eignem Krieg. a fieghaft. ges 
weien, in fremdem oft fiegloß.. - | 

„Welche für Wahrheit, Religion, Gerechtigkeit, Vater⸗ 
land ihr Leben im Krieg wagen, die ſind treu und fromm. 
Das verſoldet Kriegen aber iſt ein unmenſchlich, unver 
hämt, ſündlich Ding. Denn ich kann nicht anders ermeffen, 
als daß alle, die in einem Heerzeuge find, aller Toptfchläge, 
die da geſchehen, ſchuldig feien. 

» Die da fagen: „„Wir-müffen aber Herren haben, wir 
find ein arm Volk, haben ein rauhes Land.““ Iſt wahr, 
fo man fi nicht begnügen will. ziemender Nahrung und 
Befleivung, muß es irgendwo herfommen. Wenn aber feis 

ner ſich weiter ftredte ald er Dede hat, -bebürfte es dieſer 
Worte nicht. — Mehr fo .verblendet und der Herren Geld, 
daß wir wenig achten. den Verluſt unſers eignen Fleiſches 
und Bluted, nur daß den Herren gedient werbe, auch wenig 
des ganzen Regiments,. ob aller Ungehorfam erwachst, und 
man um die Obrigfeit nichts gibt. Auch erwächst daraus 
mit. der Zeit, daß. die Reisläufer werden die Obrigfeit unter 
ſich zwingen und behandeln wie fie wollen. Audy werden 
fie ung zwingen, zu halten was wir nicht ſchuldig find, und 
ung verblenden, ‚daß wir unfern gemeinen Nugen nicht er- 
fennen mögen, noch unfern Vortheil und Recht —— 
und uns daran halten dürfen. 

„Die. dritte Gefahr ift, daß man böfe Gitten mit frem- 
dem Geld und Krieg. heimbringt und pflanzt: Das fehen 
wir eigentlich, denn die Unfern nie heimgefommen find aus 
fremden Kriegen, fte haben mit ihnen etwas Neues gebracht 
an Kleidung ihrer felbft und ihrer Weiber, in Speis und 
Tranf Unmaß, neue Schwüre, und was fie Sündliches 
ſehen, lernen fie gern. Es wird. auch alle Frauenzucht defto 
ſchwaͤcher und unfrömmer. 

„Mit Arbeit will fi) auch niemand mehr —— man 
laßt die Güter verſtauden an vielen Orten und wüſt liegen, 
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da man nicht;Arbeiter hat, wiewohl man Volks genug hätte, 
dazu ein gut Erdreich. Trägt e8 nicht Zimmt, Ingiver, 
Malvafier, Rägelin, Pomeranzen, Seide und andere folche 
Weiberſchlecke, fo trägt e8 Anken, Milch, Pferde, Schafe, 
Bieh, Landtuch, Wein und Korn überflüffig, daß wir ba- 
bei ſchöne ftarfe Leute erziehen, und was wir in unferm 
Lande nicht haben, leicht mit dem — das andern 
Menſchen mangelt, ertauſchen und faufen ‚nögen. ‘ 

„Geloliebe hat viele Lafter im Gefolge, und feine Xeiden- 
fchaft hindert den Menfchen mehr ſich Gott zu nahen, Feine 
führt ihn mehr von Gott ab. Das Beifpiel hievon haben 
wir an unfern Benfionein, die gottesvergeffen, eidbrüchig 
und alles Ehrgefühls fpottend, ſich fo verftridt haben, daß 
fie ſelbſt es nicht länger auszuhalten wiffen und doch nicht 
mehr mit Ehren zurüdtreten- fönnen. Der Eigennus ift unter 
ung. gefäet, und die Zwietradjt auch hernach gefolgt. Und 
ginge ihnen: ihr. Rathfchlag ganz für, jo wäre eine Eidge- 
nofienfchaft ſchon zerftört. Ihr wiſſet wohl, was der fromme 
Bruder Klaus von Unterwalden geredet- hat von einer Eid— 
genofienichaft wegen, daß Die fein Herr * Gewalt gewin⸗ 
nen möge als der Eigennutz. 

„Ob aber Etliche fo hartnädig geizig find, * fie nie— 
mand von ihrem Fürnehmen bringen mag, alſo daß ſie für 
und für mit fremden Herren machen, das Geld nehmen 
und der Frommen Kinder die Streiche zu holen ſchicken 
wollen, ſo möget ihr wohl denken, was euch Gott und die 
Nothdurft mit ihnen würde heißen handeln. Man muß die— 
ſelben abſtellen, oder erwarten, daß Gott ſein Schwert über 
das ganze Volk zücke und brau | 

„Kommt ein Wolf ins Land, 7 ftürmt man und laufen 
alle Menfchen zufammen ihn zu fangen. Wenn aber ein. 
Hauptmann und Anmwerber in ein Land fommt, zieht man 
den Hut ab. Und ergreift aber der Wolf das nächſte Schaf, 
das ihm werden mag, und der Anwerber liest unter den 
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Allerſchönſten und Stärkften aus und führt fie dahin, wo 
fie Leib und Seele in Gefahr ftellen.” 

Man fieht, wie Zwingli vornehmlich mit moraliſchen 
und politiſchen Motiven ſtreitet. Und ſo war ſein ganzes 
Weſen und Wirken auch in religiöſen Dingen. Er achtete 
vornehmlich auf praktiſche Moral; in dieſem Sinn arbeitete 
er an der Reform des Staats und der Kirche. 

Waͤhrend Zürich politiſch in ſolcher Weiſe den übrigen — 
eidgenöſſiſchen Orten entgegentrat, jo jedoch, daß dieſe Son— — —— 
derung und Verharrung auf eigenthümlichem Standpunkt — 
zur Unterlage ward für die fpätere kirchliche Reformation, 
war im deutfchen Neiche der durchaus religiöfe Kampf 
Luthers wider den Papſt vor die Reichsverſammlung ges 
bracht worden, und in Folge deſſen hatte die veligiöfe 
Spaltung der Deutjchen die politifche Spaltung derfelben 
vorbereitet. Bor dem NReichstage zu Worms im April diefes 
Jahres verweigerte Luther den geforderten Miderruf feiner 
Lehren, und verwarf beharrlich, die er als 
höchfte Autorität in Glaubensſachen verehrend, jede andere 
Autorität, fei e8 des Papſtes oder der Konzilien, foweit 
diefelbe mit jenen in Widerfpruch fei. Durch die ganze chrift- 
liche Kirche in Deutfchland ging ein großer Riß, eine Schei- 
dung zweier Richtungen. 

Der Kaifer, dem Luthers Weſen völlig fremd und un- 
verftändlich war, war mißmuthig über den ganzen Streit 
und wollte um feinen Preis zugeben, daß ein Einzelner, wie 
er ſich vorftellte, aus bloßer fubjeftiver Meinung die Ein- 
heit und Sicherheit, die Gemeinfchaft und den Frieden der 
gefammten chriftlichen Kirche ftören und verwirren dürfe. 
Nach dem alten Rechte folgte dem Kirchenbann die Neichs- 
acht. Auch gegen Luther ließ der Kaifer nun die Reichsacht 
ausfprechen. Doch gab er ihm ficheres Geleite von dem 
Reichstage zurüd, wie er es zuvor verfprochen hatte. Un 
als die Acht verhängt wurde, waren die meiften Fürften, 
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Herren und Vertreter der Städte ſchon abgereist und igno- 
tirten diefelbe mit Abficht. 

Eine Bollziehung des Urtheils war in Deutfchland zur 
politifchen Unmöglichkeit geworben. Unter den Fürften, dem 
Adel und dem Volk hatte Luther zu viele Freunde und Ver: 
ehrer gewonnen. Seine Spradje, der Geift, aus dem er 
redete hatte die Nation in ihrem innerften Gemüth ergriffen. 
Die Hinrichtung Luthers hätte einen innern Krieg voraus- 
gefegt, und den wollte auch der Kaifer nicht. Auf dem 
Heimmege wurde Luther auf Beranftalten feines Fürften 
heinbar gefangen genommen und heimlich auf ein Schloß, 
die Wartburg, gebracht, damit er für einige Zeit feinen 
Feinden und Freunden verborgen ſei. Der Kaifer felbft ver: 
ließ Deutfchland für mehrere Jahre. 


—— Kapitel. 


Durchbruch eformation. Disputationen in Zürich. ſosſtrennung 
von dem Bisthum Konſtanz. Umgeſtaltung des Gottesdienſtes. 


Die politifche Sfolirtheit, in welche fih Zürich den 
XII Orten gegenüber begeben hatte, indem die Republif 
den Eintritt in den franzöfifchen Bund beharrlich verwei- 
gerte, wurde nun in Folge der politifchen Weltverhältniffe 
auf eine merkwürdige Probe gefegt. Der Krieg zwifchen 
Kaifer Karl V. und König Franz brach aus. Und mit dem 
Kaifer verbündete ſich der Papft Leo X., in der Abficht, die 
Sranzofen aus Oberitalien zu verdrängen. Bon Neuem follte 
das einheimifche Fürftenhaus der Sforzg zu Mailand eingefegt 
werden. Es war demnad) von großer Bedeutung, wie ſich 
die Eidgenofjen, welche in diefen oberitalienifchen Kriegen 
mehr als einmal entfchievden hatten, nun ftellen werben. 
Der franzöfifche König rechnete auf die Hülfe der XII Orte, 
mit denen er in diefer Vorausficht fo eben einen Bund ge— 
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fchlofien Hatte. Aber auch der Papſt und ver Kaifer warben 
in der Schweiz um Truppen. Wieder verfolgte der Kardinal 
von Sitten feine alte Politik, der er fein ganzes Leben ges 
widmet hatte. Ein anderer päpftlicher Legat, der Bifchof 
Ennius von Beroli- unterftügte feine Bemühungen. Aber 
in dem größeren Theile der Schweiz ftießen fie auf Wider- 
ſpruch. In den Räthen und in dem Volke hatte die fran- 
zöftfch gefinnte Partei die Oberhand. Die franzöfifchen Wer- 
ber fanden überall zahlreichen Zulauf. 

Nur Zürich war der franzöftichen Vereinigung fremd ge- 
blieben, und es hatte noch die Erinnerung lebendig bewahrt 
an die früheren Siege und die Niederlagen, welche e8 erlitten 
in dem Beftreben, das Herzogtum Mailand vor der frans 
zöfifchen Herrfchaft zu bewahren. Auf Zürich fuchten daher 
die päpftlichen Legaten zumeift einzuwirfen. Die Lage war 
einzig in ihrer Art. Züri) war damals der einzige Ort in 
der Eidgenoſſenſchaft, in welcher fich eine „gformations- 
partei energifch regte und ein geiftiged Centrum gefunden 
hatte. Alle übrigen Drte betrachteten damals noch die Fort- 
fehritte der Reformation mit Mißtrauen und Abneigung. 
Dennod war Züri der einzige Ort, von welchem ver 
Papſt kriegeriſche Hülfe erlangen konnte. Alle anderen Orte 
dagegen (Zug ausgenommen, das beiden Parteien Wer: 
bung verftattete) verboten den Ihrigen bei fcharfer Strafe, 
dem Papſte oder dem Kaifer zuzulaufen. Die politifche Ver- 
bündung mit dem Papfte war indefien für Zürich eher eine 
Förderung ald ein Hemmniß der Reformation. In der That 
war das offene VBortreten des Papſtthums als einer politi- 
fhen Macht, welche vornämlidh weltliche Tendenzen und 
häufig nicht mit moralifchen Mitteln verfolgte, nicht geeig- 
net, die religiöfe Reinheit und Heiligfeit der Hierarchie in 
ein günftigeres Licht zu verfegen. Entjchloffen fich die Zürcher 
Käthe auch, dem Papſte nad) Vorſchrift des noch beftehen- 
den Bündnifjes mit demjelben Hülfe zu ſchicken, jo thaten 
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fie e8 doch nur unter der Bedingung, daß diefe Truppen 
lediglich zur Vertheidigung des päpftlichen Gebietes, nicht 
aber gegen die Franzofen und Eidgenofien in Mailand ver- 
wendet werden dürften. Zürich wollte auf der einen Seite 
den Bund mit dem Papſte getreu vollziehen, auf der an— 
dern aber auch dem Frieden mit Franfreich treu bleiben, 
und in feinem Falle wider die Eidgenoflen zu Gunften frem:- 
der Herren Krieg führen. Als daher der Kardinal Schinner 
in der Freude feines Herzens vor dem Zürdjer Großen Rathe 
bei feiner Dankfagung für die Zufage der Hülfe vorlaut 
bemerkte, e8 handle fi) darum, die Franzofen aus Mai- 
land zu vertreiben, nahm der Rath fofort feine Zufage zu— 
rück und nur mit großer Mühe gelang e8 dem Kardinal 
wiederum, die Erneuerung derfelben zu erhalten. Und als 
die Zürcher Truppen ſchon ausgezogen waren, fchidte Die 
Stadt, in Beforgniß, der Kardinal möchte diefelben dennoch 
im a mißbraudyen, noch eine bejondere Bots 
haft nad "Chur und ließ die Hauptleute und Soldaten 
eine Ordonnanz beſchwoͤren, daß fie einzig zum Schuß Des 
päpftlichen Gebietes ihre Waffen gebrauchen und fich nicht 
gegen den König von Frankreich noch gegen die Eidge⸗ 
noſſen führen laſſen. 

Es war das für lange Zeit der letzte Kriegszug der 
Zürcher im Dienſte einer fremden Politik: und dieſer letzte 
Kriegszug gereichte in der That den Zürchern zur Ehre. 
2700 Mann ſtark zogen ſie aus, unter dem Hauptmann Georg 
Berger. Sein Lieutenant war Jakob Werdmüller, 
Fahndrid Hans Rudolf Lavater. Als Kriegsräthe wur— 
den beigeordnet aus dem Kleinen Rath Ulrich Stoll und 
Hans Walder, aus dem Großen Rath Hans Stapfer 
und Schultheiß Uſteri. Als Schreiber zog der gelehrte 
Unterſchreiber Joach im Am-Grüt mit. Den fünf Unter- 
abtheilungen des Heerhaufens wurden befondere Fähnlein 
mitgegeben und was. hervorgehoben zu werden verdient, jeder 
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Abtheilung ein Hauptmann von der Stadt und ein Mit 
hauptmann von dem Lande vorgefegt. Bullinger theilt ihre 
Namen mit: Marı Schultheiß vom Schopf und Hein- 
rich Wirz von Merifon, Georg Göldli und Georg 
Landolt von Marpach, Hans Studi und Hans Waͤ— 
pfer von Stammheim, Jafob Gyßlinger und Wolf 
von Landenberg, Kaspar Sproß und Gotthard von 
Landenberg von Webifon. Der Kardinal von Sitten er- 
hielt eine Leibwache unter dem Hauptmann Wilhelm Tö— 
nig. Trotz des Verbote8 der übrigen Orte liefen dem 
Kardinal indefien auch zahlreiche Schaaren zu aus andern 
eidgenöffifchen Drten, fo daß in Chur das Heer über 
6000 Mann anwuchs. Sie erhielten alle ungewöhnlich 
ftarfen Sold, größern als je zuvor, die einzelnen Haupt- 
leute 200 bi8 500 Gulden monatlich. 

Die Franzofen fuchten dieſem päpftlich = eidgenöffifchen 
Heer den Durchzug durch das venetianifche Gebiet zu wehren 
und die Eidgenoffen im franzöfifchen Dienfte gaben ſich alle 
Mühe, vdasfelbe zur NRüdfehr zu verleiten. Der Berner 
Albredt von Stein verfprady dem Zürcher Oberften 
Berger 2000 Kronen von feinem Gut zu fehenfen und eine 
weitere Vergünftigung des Königs auszumwirfen, wenn er 
feine Truppen zurüd führe Aber Berger wies die Be— 
ftechung von der Hand und theilte den Kriegsräthen den 
Brief mit. Er und feine Truppen erklärten, fie wollen 
nicht wider die Franzofen noch die Eidgenofien ziehen, aber 
fie gebenfen, das Gebiet des Papftes zu erreichen und das- 
felbe zu fchügen, wie e8 ihre Vereinigung mit dem Papfte 
erheifche. Auch die Tagfagung hatte jeden Zufammenftoß 
der Eidgenofien beider Heere zu verhindern geſucht, und 
diefe hatten ohnehin auf beiden Seiten Scheu, „mit ihren 
Spießen Eidgenofien zu ftechen.” Zu ernftlicher Gegenwehr 
waren auch die Eidgenoffen im franzöftfehen Heere nicht zu 
bewegen. 
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Kühner Indeffen mußte der Uebergang über den Oglio dennoch 
en gegen bie Franzoſen erftritten werden. Genedt von ben 
2 DM. franzöſiſchen Reifigen griff die Zürcher Vorhut unter Göldli 

diefelben an, warf fie in die Flucht und eroberte im Sturme 
der Verfolgung das Städtchen Tain, wohin fich jene ge 
flüchtet. Die Franzoſen eilten in die Schiffe, um über das 
Waſſer zu fliehen. Eines der Schiffe, das mit Flüchtlingen 
überladen ward, verfanf. Jenſeits des Fluffes waren frans 
zöfifhe Truppen, einige taufend Mann ftarf, bereit ben 
Uebergang zu hindern. Inzwifchen war eine fernere Ab- 
theilung der Eidgenofjen, unter Gotthard von Landenberg, 
zur Verftärfung der Borhut nad) Tain gelangt. Gegenfeitig 
ſchoſſen die Feinde über den Fluß hinüber. Den Eidgenoffen 
aber fehlte e8 an Schiffen. Da entvedte Rudolf Schinz 
von Zürich einen Heinen Kahn, wagte fi) allein mit dem— 
felben an das andere Ufer und holte dort. ein größeres 
Schiff, das 50 Mann zu tragen vermochte. Keden Muthes 
forderte Schinz 50 der Seinigen auf, zu ihm in das Schiff 
zu fpringen, er werde fie wohlbehalten ans andere Ufer 
bringen, Zandenberg folgte mit einer Schaar diefer Auffor- 
derung und fie festen hinüber, unbeachtet. Als noch ein 
zweites Schiff vol Mannſchaft übergefegt war, befegten fie 
in der Nähe einer franzöfifchen Heeresabtheilung ein Haug, 
in der Abſicht, ſich da zu Halten, bis weitere Hülfe komme. 
Segt erft wurden fie von den Franzoſen bemerft und genö— 
thigt,, einen ftarfen Sturm derfelben auszuhalten. Ein 
zücherifcher Kriegsmann, Heinrid Großmann von Höngg, 
ftürzte vom Dad), wehrte ſich aber jo tapfer mitten unter den 
Feinden, daß fie ihm lange nichts anhaben konnten. Be: 
wegt von feiner Tapferkeit machten die Belagerten einen 
Ausfall aus dem Haufe und drängten die Feinde zurüd. 
Großmann aber eilte fo heftig vorwärts, daß er ſich ver- 
ſah und ein Reifiger ihm die Lanze dur den Hals 
rannte, fo daß er tobt auf dem Plate blieb. Bon Zeit zu 
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Zeit erhielten indefjen die Zürcher neue Verftärfung. Der 
Faͤhndrich Lavat er, der ebenfalls in dem Städtchen anges 
langt war, regte. den Eifer der Seinigen fräftig an. Die 
Franzoſen, als ihnen der Paß verloren ſchien, wendeten ſich 
zum Rückzug. Sie hatten bei zwanzig Reiſigen in dem Schar- 
mützel eingebüßt. Die Eidgenofien zogen in das Gebiet des 
Herzogs von Mantua. 

Don Neuem machte nun der Kardinal Schinner große Dennung 
Anſtrengungen, das eidgenöͤſſiſche Heer zur Vereinigung Yı au 
mit den übrigen päpftlichen und Faiferlichen Truppen und von ven 
zum Angriff auf Mailand zu beftimmen. Er ließ die ober- a 
ften Offiziere der Zürcher zu fi) in fein Zelt fommen und 
verfpracy ihnen großes Gut und Ruhm, wenn fie fich feinen 
Wünſchen fügen. Ihm erwiederte Berger: Wenn gleich das 
ganze Zelt und was fi) darin findet, von purem Golde 
wäre, fo würden wir e8 doch nicht nehmen und der Or- 
donnanz untreu werden, die wir unfrer Obrigfeit zu Chur 
geſchworen haben. Die Zürcher Truppen insdgefammt mit 
einziger Ausnahme der Leibwache des Kardinals, die ihrem 
Herrn folgte, verharrten darauf, fie feien bloß gefommen, 
um des Papftes Gebiet zu fehügen, nicht um Mailand zu 
erobern; fei jenes überflüffig, jo möge man fie nad) Haufe 
ſchicken. An fie hielten fi) die Zuger Truppen. Dagegen 
die übrigen Eidgenofien im Heere, welche die zürcherifche 
Drdonnanz nicht beſchworen hatten und ohnehin wider das 
Verbot ihrer Orte in den Krieg gezogen waren, folgten 
dem Kardinal, der ſich nun an ihrer Spitze dem Lager des 
Kardinals von Medicis zumwendete. Mit den Zürchern und 
Zugern aber z0g der Biſchof von Veroli gegen Reggio hin. 

Gegen Barma und Piacenza ließen ſich diefe Truppen Parma und 
nun allerdings verwenden, als ihnen vorgeftellt wurde, daß Viacenza 
die beiden Städte von Alters her der Oberhoheit ver Kirche 
unterthan geweſen feien und fi) nun empört haben. Eine 
Schaar Eidgenofien und deutſche Landsfnechte, welche eben 
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den Herzog von Ferrara, einen treubrüchigen Bafallen des 
Bapftes, befämpft und ſich dabei bereichert hatten, vereinigten 
ſich mit ihnen und reizten ihren Durft nach Beute und Ruhm. 
Parma, wiederholt und vergeblich belagert, ergab ſich auch 
jegt nicht, bi8 die Nachricht Fam, daß Mailand den Fran- 
zojen entriffen fei und Piacenza die Schlüffel der Stadt an 
den päpftlichen Führer überbrachte. In PBiacenza lagen fie 
mehrere Wochen behaglich und wohl verpflegt. 

In der Eidgenofjenfchaft war der Unwille groß über den 
Ausmarfch der Zürcher. Und als nun die franzöftfchen Söld- 
ner nad) dem Verluſte der Lombardei zurüdfehrten und ver 
franzöftfehen Partei allenthalben neuen Impuls gaben, ward 
derfelbe noch fehr gefteigert. Hatten fi) auch die Zürcher 
Truppen nicht unmittelbar gebrauchen laſſen wider die ver- 
bündeten Franzofen und Eidgenoſſen, fo hatten fie doch 
mittelbar den Feind unterftüßt, und der päpftlich-Faiferlichen 
Partei und deren Reisläufern als Anhaltspunkt gedient. 
Es wurde in der Schweiz felbft den Zürchern ernftlich ge 
droht. Und ald nun Leo X. während diefer ihm günftigen 
Kriegsereigniffe (1. Dez.) geftorben war und dadurch Zürich 
auch dem Papfte gegenüber freie Hand befam, rief ver Rath 
die Truppen heim, nicht ohne Beforgniß, daß diefelben auf 
dem Rückzuge angefallen werden möchten. 

Die Zürcher und die Zuger beurlaubten fi) nun bei den 
oberften Karbinälen und dem Konfiftorium. Für zwei noch 
zu bezahlende Sölde — bis dahin waren die Truppen in- 
defien reichlich bezahlt worden, und aud) da noch erhielten 
einzelne Hauptleute mehr als ihnen gebührte — wurden 
ihnen die Städte Parma und Piacenza verfeßt. Zur 
Bezahlung felber aber Fonnten fie nicht mehr gelangen. 
Um Weihnachten verließen fie Pincenza und kamen glück⸗ 
lich heim. ' 

Roc) lange dauerten die Kriege der Mächte in Oberitalien 
fort ; die eidgenöffifchen Söldner Fämpften in den beiden 
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Heeren, in überwiegender Zahl freilich im Dienfte des den 
zwölf Orten verbündeten Königs von Franfreich, meift mit 
Unglüd. Aber Zürich nahm feinen Theil weiter an dieſen 
Zügen, weder direft noch indirekt. Es verbot auf das 
firengfte alles Reislaufen und hielt das Verbot aufrecht. 
Auch das Bündniß mit dem Papfte wurde nach dem Tode 
Leos X. und des Kardinals Schinner, welcher im Conclave 
ftarb, nicht erneuert. Zürich lebte von da an nun voraus 
feinen reformatorifchen Beftrebungen. 

Die Anfihten und Gedanken der Reformation wurden von Der Faften- 
dem Leutpriefter Zwingli auf der Kanzel und im perfönlichen frrit 15%. 
Verkehr mit fteigendem Nachdruck vorgetragen und verfoch— 
ten. Erft in dem Momente aber, in welchem die Theorie 
in die Praxis überging und die Autorität der äußern Kirchen— 
ordnungen auch Außerlich durchbrochen wurde, erfchien dem 
Volfe die Spaltung offen und kam es zu ernfterem Kon— 
flitte mit dem SKirchenregimente und feinen Traditionen. 
Der Streit über die Faften gab die erfte Veranlaffung zu 
einem folchen Konflikte. 

Einige Zürcher hatten während der Faftenzeit des Jahres 
1522 zum Theil in Auffehen erregender Weife von der Kirche 
verbotene Speifen geeſſen. Zwingli hatte das Gebot der 
Faften in feinen Predigten angefochten und geſtützt auf 
Schhriftftellen die Freiheit der Speifen vertheidigt. Jene 
beriefen ſich auf die Lehre der chriftlichen Prediger. Es 
fam zu einer Aborbnung der bifchöflichen Kurie. Der Weih- 
bifhof Peter Faber kam in Auftrag des Bifhofs Hugo 
von Landenberg und begleitet von einigen Geiftlichen 
nad; Zürich und wendete ſich erſt an das Chorherrenftift, 
dann an den Rath. Zu jenem in Gegenwart des verjam- 
melten Konventes und der Prieſter ſprach der Weihbifchof 
eindringlich ermahnend und drohend für die Beachtung der 
kirchlichen Autorität; Zwingli erwiederte Fed und ſchneidend 
und befämpfte jene Autorität mit der höhern des Evange- 
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ums. Die bifhöfliche Abordnung begehrte die Unterftügung 
des Rathes. Der Große Ratly wurde verfammelt. Zwingli 
that alles Mögliche, um zu erwirfen, daß auch er und bie 
übrigen eutpriefter, die „Zürcher Biſchöfe“, wie er bie 
Pfarrer bereit nannte, vor dem Großen Rathe perfönlic 
Gehör fanden. Die Mehrheit des Großen Rathes war feiner 
Richtung fchon fo günftig, daß entgegen dem Beichluß des 
Kleinen Rathes der Große Rath auch Zwingli, den Doktor 
Heinrih Engelhard, Leutpriefter am Frauenmünfter und 
Rudolf Röſchli bei vem St. Peter vorlud (9. April 1522). 
In einer langen Rede Flagte der Weihbifchof, daß ſich Manche 
in dieſer Zeit vermefien, die Ordnungen der Kirdje als 
Menfchenfagungen zu verwerfen und die Zeremonien, welche 
das Volk zur Tugend leiten, eigenmächtig abzuſchaffen. Er 
berief fi) auf die durch die Jahrhunderte geheiligten Ges 
bräucdhe und Gewohnheiten, die nicht von fo langem und 
feftem Beftand geweſen wären, hätten fie nicht. einen guten 
Grund in Gott. Er ermahnte ven Rath, fid) nicht von Der 
Kirche zu fondern, in der allein Seligfeit zu hoffen fei, 
und nicht zugugeben, daß die Faften ungeftraft mißachtet 
werben. Sorgfältig vermied er, Zwingli zu ermahnen, 
und wollte fid) in feiner Weife mit demfelben in eine Dispu- 
tation einlaffen. Er fürdhtete, der Stellung eines Kirchen- 
obern zu vergeben, und fcheute fowohl die derbe Rede als 
die gewandte Dialektif des Leutpriefters. 

Aber diefer hatte in feinem Herzen bereit mit der her- 
fommlichen hierarchifchen Ordnung gebrochen, und war ent- 
fchloffen, um jeden Preis den Kampf, den er ſchon vor dem 
EChorherrenfapitel mit Ueberlegenheit geführt hatte, vor dem 
Angeficht des Großen Rathes neuerdings zu beftehen. Als 
der Weihbifchof ihn nicht anhören und den Saal verlaffen 
wollte, nöthigte er denfelben zulegt unter Berufung auf die 
gemeinfame Taufe, ihn als Chrift anzuhören, wenn er 
ihn nicht als Gefandter des Biſchofs hören wolle. Um 
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dem Großen Rathe fein Aergerniß zu geben, blieb der Weih- 
bifhof. Und Zwingli hatte die willfommene Gelegenheit ge- 
funden , die fcharfen Waffen feiner Polemik wider den Stell- 
vertreter des Kirchenfürften zu führen. Er unterfchied zwifchen 
den bürgerlichen Satungen und den kirchlichen. Nur die 
letztern verwarf er, wenn fie ſich nicht auf die heilige Schrift 
gründen. Er befannte feinen Wunſch, daß ein großer Theil 
der Firchlichen Zeremonien abgefchafft werde, und nannte 
die vielen römifchen Faft- und Fefttage ein unerträgliches 
Joch. Er. beftritt übrigens (hierin offenbar die Konjequenz 
feiner Prinzipien den Klugheitsrüdfichten des Momentes 
opfernd), daß er zum Bruch des Faftengebotes aufgefordert 
babe. Vielmehr habe er empfohlen, dasfelbe aus Schonung 
gegen die Schwachen zu beachten. Nicht um Abfall von dem 
Chriſtenthum noch von der Kirche handle e8 fi, wenn 
man geringe, willfürlicd) erlafiene Gebote nicht weiter halte: 
und die Geiftlichkeit thäte befier, ftatt ſich darüber zu är— 
gern, dem Beifpiel Ehrifti nachzufolgen und den Schatzungs— 
pfennig dem Kaifer zu geben, wie jener felbft es gethan, 

Es fam zu heftigen und gereizten Worten auf beiden 
Seiten, fo daß der Bürgermeifter Roift ſich veranlaßt fah, 
die geiftlichen Herren zu entlaflen. Der Rath aber faßte 
darauf folgenden Beichluß: Die Ermahnung des Bifchofs 
ift demfelben geziemend zu verdanken, zugleich aber dringend 
demjelben zu. empfehlen, daß er bei dem Papſte, Karbinälen, 
Biſchöfen, Konzilien oder fonft rechten riftlichen und ge- 
lehrten Männern unverzüglich eine Erklärung begehre, wie 
man ſich Hierin zu verhalten habe, daß den Satzungen Chriſti 
nicht zumider gehandelt werde. Die Leutpriefter aber werden 
ermahnt, inzwifchen bis die Erläuterung fomme, auf das 
Saftengebot zu halten und die Mebertreter desfelben mit der 
Kirchenbuße zu belegen. 

Diefer an und für ſich nicht bedeutende Vorfall war den— 
nod wichtig als Vorläufer der fpätern für die Zürcher Refor- 
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mation entfcheidenden Religionsgefprädhe. Zwar wagten es 
weder Zwingli noch der Rath damals, dem Bifchof und 
den Kirchenobern den Gehorfam aufzufünden. Aber Zwingli 
war in feinem Widerfpruch gegen biefelben doch ſchon weit 
und bis an die Gränze des offenen Bruches vorgefchritten, 
und vertraute darauf, den Rath, der fi; vor dem Außer- 
lichen Riffe noch ſcheute, durch die Macht der evangelifchen 
Wahrheit und die Kraft feines Geiftes zu dem Reformwerke 
mit ſich fortzureißen. Kaum war der Befchluß des Großen, 
Rathes erlafien, fo veröffentlichte Zwingli eine Flugſchrift 
über die „Freiheit der Speiſen“ und ging darin fchärfer als 
bisher dem Faftengebot zu Leibe. 

Die Zeit war den Fortfchritten der Reformation überaus 
günftig. Der Kaifer, welcher ſich gegen Luther erflärt und 
auf dem Reichstage zu Worms verſucht Hatte, den unge: 
ftümen Drang der deutfchen Reformation zu hemmen, war 
auswärts mit feinen Kriegen befehäftigt. Der neue Papſt 
Adrian VI., von Utrecht gebürtig, zeigte felbft Neigung, die 
Reformation der Kirche einzuleiten. Er ſprach fi) einige 
Monte fpäter in einer Depefche an den Legat bei dem 
Reichstage offen aus, daß „eine geraume Zeit viel Verab— 
fcheuungswürdiges aud) bei dem heiligen Stuhle ftattge- 
funden” Habe und daß eine Reformation an Haupt und 
Gliedern Bedürfniß fei. Diefe Gefinnung des Papftes war 
ſchon lange befannt. Sie ermuthigte die Partei der Nefor- 
mation und gab ihr größere Autorität auch bei dem Wolfe. 
Aber feine Berfuche einzufchreiten waren mit Schwierigfeiten 
umftridt, die er nicht zu überwältigen vermochte. Der geäch— 
tete Dr. Luther hatte die Wartburg wieder verlaffen und war, 
ohne weiter verfolgt zu werden, neuerdings in Wittenberg 
aufgetreten. Damals ſchon wurde zu Wittenberg der neue 
Lutherifche Gottesdienft eingeführt, das Abendmahl in bei- 
derlei Geftalt ausgetheilt, die deutſche Sprache auch in der 
Liturgie zu Ehren gezogen. Die Gelübde der Mönche und 
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Nonnen waren dafelbft als nicht bindend erklärt worden; 
in allen Klöftern war große Bewegung, und viele Klofter- 
leute, felber von dem Geift der Reformation ergriffen, of: 
fenbarten ihre Neigung, das Hlöfterliche Leben zu verlaffen; 
Ja es hatte damals fchon der Probft zu Kemberg gewagt, 
eine Ehefrau zu nehmen, und laut erflärten fich viele Geift- 
lihe wider den Zölibat. 

Auch in der Schweiz trat nun die Bewegung äußerlich 
mehr hervor. Allerdings Fam e8 in Zürich fpäter als in 
Wittenberg zu einem Außern Bruch mit dem Papftthume 
und zu einer Veränderung im Kultus. Und es läßt ſich mit 
Grund durchaus nicht beftreiten, daß die thatfächliche Um— 
geftaltung des Firchlichen Dafeius zuerft in Deutfchland ficht- 
bar hervortrat, und daß ſowohl dieſe al8 insbefondere die 
Schrift des fprachgewaltigen Luther auch in der Schweiz 
von großem Einflufje waren auf die reformatorifchen Bewe— 
gungen , die ſich hier fund gaben. Defien ungeachtet hatte 
Zwingli recht, wenn er ſich dagegen verwahrte, daß er ein 
bloßer Schüler und Anhänger Luthers fei. Die altfirchliche 
Partei nannte, befonders feitvem Luther mit dem Banne der 
tömifchen Kirche und der Acht des Reiches belegt war, alle 
Reformfreunde „Lutherifche" und verfolgte diefelben fo als 
erklärte Keber. Jene Bartei hatte fo einen Rechtsboden 
gewonnen, von dem aus fie ihre Feindfchaft nun offener 
und feder üben fonnte. Der päpftliche Legat verlangte von 
der Tagfagung, daß alle Lutherifchen Schriften aufgeſucht 
- und verbrannt werden. Allein um fo beftimmter durfte 
Zwingli entgegen halten, daß er nicht den Namen Luthers, 
fondern allein den Ehrifti befenne, als er wirklich in ber 
Hauptfache durch) eigenes Studium der heiligen Schriften 
und des Auguftinus felbftändig und felbftthätig, bevor er 
Luthers Namen gehört, feinen Glauben gebildet hatte und 
fortwährend in: eigenthümlicher Weife das Neformations- 
werk in der Schweiz unternahm und betrieb. Freilich war 
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damit der innere Gehalt jenes Angriffs nicht widerlegt, es 
war nur die Form desfelben gewiflermaßen parirt. Denn 
war Luther rechtmäßig verdammt und geächtet worden, wie 
die Altkirchlichen behaupteten, fo war auch Zwingli, der 
wefentlich dasfelbe lehrte wie Luther, wenn ſchon er aus 
dem gemeinfamen Brunnen mit eigener Schale gefchöpft 
hatte, ein Ketzer. Zwingli erfannte die Gefahr, zugleid 
aber auch den günftigen Moment. Nun begann er felber 
den feit Jahren auch durch feine Predigten vorbereiteten An- 
griff und fuchte raſch Schlag auf Schlag und entfchloffen 
die Reform in feiner Weife fo bald als möglich auch that- 
ſächlich durchzuführen. 

Die Gegner Der Bifchof richtete eine ausführliche Vorftellung an 

RER Die Obrigfeiten feiner Didcefe und an die Priefterfchaften, 
warnte vor Zwietradht und Verwirrung, die nun einzureißen 
drohe und ermahnte an ven Satzungen der Kirche feftzuhalten. 
Das Kapitel der Probftei Zürich ermahnte er noch befonders, 
daß es nicht Gift für Arznei halte und dafür forge, daß 
nicht Lehren gepredigt werden, die von den Häuptern der 
Ehriftenheit verdammt feien. (Mai. 1522.) Auch hier war 
Zwingli nicht genannt, nur mittelbar auf ihn bingewiefen 
worden. Auf einem Tage zu Luzern (27. Mai) ließen die 
eidgenöffifhen Drte auf die Anregung des Bifchofs in den . 
Abſchied fallen, „daß jeder Ort mit feinen Prieftern reden 
folle, von Predigten abzuftehen, aus welchen dem gemei- 
nen Mann Unwillen, Zwietracht und Irrung im chriftlichen 
Glauben erwüchfe". In dem Chorherrenftifte zu Zürich felbft 
erhob fi) der alte Ehorherr Hofmann gegen Zwingli. Er 
läugnete die zahlreichen Mißbräuche in der Kirche nicht ab, 
hielt aber an der Autorität der Kirche feft und tadelte die öffent» 
liche Befprechung jener und die Bekämpfung diefer. Die 
Neuerung als ſolche war ihm zuwider. Heftiger war bie 
Oppofition der Predigermönche, die ſich in ihrer Eriftenz 
durch die neue Lehre bedroht ſahen und nun ein Gebot des 
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Rathes an die Leutpriefter auswirkten, daß diefe nicht wider 
die Mönche predigen dürfen. 


Dem Bifchofe antwortete Zwingli in feinem „Archetele8", Zmwingtes 


und vertheidigte feine Lehre mit dem Evangelium. Zugleich 
richtete er eine Zufchrift an den Bifchof, weldye außer ihm 
auh von Balthafar Trachſel, Pfarrer zu Art, Georg 
Stähelin, Pfarrer zu Weiningen, Werner Steiner 


von Zug, Leo Jud, Pfarrer zu Einfieveln, der im Laufe’ 


dieſes Jahres an den St. Peter in Zürich berufen ward, Chor 
herr Erasmus Schmid von Zürih, Simon Stumpf, 
Marrer zu Höngg, Joſt Kilchmeyer, Chorherr zu Lu- 
een, Ulrich Pfiſter, Pfarrer zu Ufter, Kaspar Groß 
mann, Spitalprediger in Zürich, und Kaplan Johannes 
Schmid in Zürich unterzeichnet ward, und eine Zufchrift 
an die eidgenöfftifchen Drte, worin er fowohl die „Freiheit, 
dad Evangelium zu predigen” begehrte, ald auf die Er— 
laubniß zur Ehe aud) für Geiftliche antrug. Darin fprad) 
er unverholen den Schirm des Staates an, der Hierarchie 
entgegen. „Wollet ihr uns vor der Gewalt des Papftes 
und der Geiftlichen fchirmen,“ fo fihrieb er an die Eidge- 
nofien, „fo wollen wir ung wohl felber befchirmen mit der 
Shrift“. Immer war diefe ver Schild, mit dem er fi) 
ſchüttte und aus ihr entnahm er die Waffen, mit denen er 
feine Angriffe ausführte. Mit großer Aufrichtigfeit, die ein 
Grundzug feines Wefens ift, bat er für die Geiftlichen um 
Rettung aus den Sünden der Unzucht und der Schande 
und um Geftattung der Ehe, welche Chriſtus und die Apo- 
ſtel geftattet und welche die Kirche zu verbieten fein Recht 
habe. Er gab zu, daß fie Willens feien, ſich zu verhei- 
tathen, und daß einige unter ihnen bereits im Stillen die 
Che vollzogen haben. Beide Zufchriften wurden öffentlich 
befannt und machten großes Auffehen: Indeſſen fanden fie 
außer Zurich nur bei Minderheiten Anflang und Beifall, 
Immerhin verftärkten fie die Sache der Reform bedeutend. 


Schriften. 


. 272 


Dem Angriff des Chorheren Hofmann begegnete Zwingli 
fpielend. Der alte eifrige Mann war ihm in feiner Weile 
gewachſen. Ernſter und gereizter war der Kampf mit den 
Mönchen. Die Ermahnung des Rathes, jeden Kanzelftreit 
zu meiden, fonnte in foldher Zeit und in ſolchen Berhält- 
niffen nicht ftrenge beachtet werden. Der Kampf der Mei- 
nungen und der Widerſpruch zwifchen Lehre und Zuftänden 
war zu groß, als daß ſich darüber hätte ſchweigen laſſen. 
Zwingli und die evangelifchen Pfarrer konnten es nicht 
lafien Saͤtze zu predigen, durch die ſich die Mönche für bes 
droht und verlegt hielten, und hinmwieder redeten diefe in ih- 
ven Predigten und im Beichtftuhl bitter gegen Die Neuerer 
und fluchten im Herzen ihrer Lehre. Sogar in der Kirde 
während den Predigten brach der Streit offen aus, Einigen 
Eiferern wie Konrad Grebel, Klaus Hottinger, 
Heinrih Aberlin, Bartholomäus Baur hatte der 
Rath ed verbieten müflen, daß fie wieder den predigew 
den Mönchen ins. Wort fallen und viefelben- der Un 
wahrheit zeihen. Der Rath war genöthigt, dem ganzen 
Streite feine volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Er übertrug 
diefe Sache einer Abordnung, beftehend aus dem Bürger 
meifter Marx Roift, den Zunftmeiftern Joh. Ochs ner 
und Heinrich) Walder und dem Stadtfchreiber Kaspar 
Frey. Sie verfammelten in der Probftei in Gegenwart und 
mit Zuzug des Probftes Felir Frey und des Kommen 
thurs zu Küßnah Konrad Schmid, eines mit Recht ſehr 
angefehenen gelehrten Mannes, die beiden Leutpriefter am 
Großen » und Frauenmünfter als die eine und die Lefemeifter 
und Prädifanten aus den Orden als die andere Partei, 
um beide Theile anzuhören und den Streit zu fehlichten. 
Der Bürgermeifter machte nad) der Verhandlung der Par- 
teien den Vorſchlag, fie follen in Zufunft beiderfeits in ihren 
Predigten vermeiden, was Streit verurfache, und wenn fie 
ſich zu beſchweren vermeinen, je ber eine Theil über den 
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andern, fo follen fie fi) dem Entfcheid des Chorherrenfa- 
pitel8 unterwerfen. Mit diefem Sprud) aber war Zwingli 
nicht zufrieden. Sofort erhob er dagegen Einfpradye. Er 
berief fic) auf fein Amt und feine Pflicht, das Evangelium 
unbedingt, zu predigen und als „Bifchof” der Stadt Zürich 
für die Seelen zu forgen. Wenn er wider das Evangelium 
predige, dann möge ihn nicht bloß das Kapitel der Chor— 
herren, fondern jeder Bürger zurecht weifen und überdem die 
Obrigfeit ihn beftrafen. Auch die Mönche follen nur predigen 
dürfen, was fie aus der heiligen Schrift erweifen fünnen. 
Der Widerfpruch wirfte und den Möndjen wurde die Wei- 
fung ertheilt, fie follen ihre gelehrten Autoritäten Thomas, 
Seotus u. ſ. f. ruhen lafjen und fi) ausfchließlidy an die 
Schrift halten. Man fieht, die Rathsabordnung hatte an- 
fänglich verfucht, den Streit unentfchieden zu laffen und bloß 
DIE Aeußerung des Zwieſpalts zu ftillen. Zwingli aber ver- 
langte von Neuem Anerkennung und Durdführung des 
Prinzipes, auf dem alle feine Operationen beruheten, des 
Prinzips, daß die heiligen Schriften die einzige und aus— 
fchließliche Autorität in Religionsfachen feien, und fo fehr 
war ſchon das Vebergewicht diefer Richtung auch) im Rathe 
entfchieden,, daß die Abordnung desfelben feinem Begehren 
willfahrte. Wüthend über die Niederlage verließen die Mönche 
die Probſtei. 

In der Tiefe gährten fürdhterliche Leidenschaften. Aus Perſonliche 
Schwaben erhielt Zwingli eine dringende Warnung, nicht Lrfahren. 
außer dem Haufe zu efien, denn es werde ihm mit Gift 
nach dem Leben getrachtet. Wiederholt wurden ihm Nachts 
Fenfter eingeworfen, und einmal ward bei Nadhtzeit, nachdem 
er plöglich zu einem vermeintlichen Kranken gerufen wurde 
und feinen Helfer ſchickte, Ddiefer von lauernden Böſewich— 
tern angefallen. Derfelbe entfam, weil er nicht der Zwingli 
war. Derlei Rohheiten und Verbrechen waren indeflen nicht 
geeignet, den Auffhwung der Reformation zu hemmen. 

II. 8b. 18 
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Im Gegentheil, Zwingli erhielt nun auch ven Auftrag 
den Nonnen im Klofter Selnau und den Frauen im Klo- 
fter Detenbad), wo bisher nur die Predigermöndhe Zutritt 
gehabt hatten, das Evangelium zu predigen. Er that es 
mit großem Fleiß und Gefhid. Manche Klofterfrau zeigte 
nun um jo mehr Neigung, das Klofter zu verlafien. Bei 
andern wuchs der Haß gegen den Mann, der den Frieden 
des Klofters ſtöre. Die Geiftlichen vom Zürichfee befchloffen 
auf einer Konferenz zu Rapperswyl einftimmig, in Zufunft 
nur das zu predigen, was fie fi) mit dem Worte Gottes 
darzuthun getrauen. Alle übrigen und feitherigen Kirchen- 
lehren waren fomit auf einen Schlag ihrer Autorität ent- 
fleidvet und nad) der Schroffheit, mit welcher damals die 
Autorität der Schrift im Prinzip als die einzige betrachtet 
wurde, jene nun geradezu nicht bloß in Frage geftellt, ſondern, 
wenn es zu fonjequenter Berfolgung diefes Prinzips fam, mit- 
telbar bereit$ al8 unlautere und verderbliche Menfchenfagung 
verworfen. Damit aber war der Zwielpalt mit der herge- 
brachten hiftorifchen Kirche proflamirt. 

In dieſem Zuſtand bloß prinzipieller Sonderung fonnte 
und wollte indeffen die Reformpartei nicht länger verharren. 
Dem Proviforium follte ein Ende gemacht und die neue 
Kirche gegründet werden. Dazu aber ſchien die Mithülfe 
der weltlichen Obrigfeit nöthig. Unter ihrem Schirme und 
mit ihrer Unterftügung follte das Werf nun raſch und ent- 
fcheidend durchgefegt werden. Zu diefem Behuf wirkte Zwingli 
auf den Rath ein, daß er ein öffentlihes Religions— 
geipräd in Zürich anordne. Am 3. Jenner 1523 beſchloß 
der Rath) wirklich, die gefammte Geiftlichfeit der Stadt und 
des zürcherifchen Gebietes und wer fonft unter den auswärti- 
gen Gottesgelehrten und Geiftlicyen an der Disputation Theil 
nehmen wolle, auf ven Tag nad) dem Karlöfefte zu einem 
öffentlichen Gefpräch in dem zürcheriſchen Rathhaus einzu— 
laden, in der Abficht, nun zu vernehmen, ob die Leutprie- 


fter oder die, welche diefelben Keber und Verführer nennen, 
die Wahrheit reden, und die Zwietracht zu beendigen. Auch) 
dem Biſchof von Konftanz wurde von diefem Schritte Kennt- 
niß gegeben und demſelben freigeftellt, fich dabei vertreten 
zu laflen. 

An demjelben Tage that der Rath einen zweiten wich- Ginführung 
tigen Schritt, offenbar auch im Intereffe der Zwingliſchen "nn 
Plane, indem er die Drudjchriften, die in Zürich erfcheinen 
würden, einer Zenfur unterwarf, Zwingli felbjt und den 
Chorheren Utinger als geiftliche und die Zunftmeifter Hein- 
ih Walder und Rudolf Binder als weltliche Zenforen 
beftellte, dieſelben ermädhtigte, „alles was in der Stadt 
Zürich gedrudt werde, zu befihtigen“, und den Drudern 
befahl, „ohne deren Willen und Wiffen nichts zu druden”. 

Schon die Anordnung der Disputation war ein entfchei- 
dender Schritt. Offenbar war es weder Zwingli noch den 
leitenden Mitgliedern im Rathe weſentlich darum zu thun, 
in diefer Form durch den offenen Streit der Meinungen die 
Wahrheit erft zu finden und ans Licht zu bringen. Aller 
dings gedadhte ſich hier Zwingli von dem Vorwurfe der 
Kegerei, den ihm noch manche machten, zu reinigen; aber 
er war von dem Siege der Sache, die er vertrat, zum vors 
aus ſchon in dem Maße überzeugt, daß er in einem Briefe 
an Defolompadius in Baſel fpöttifcy feine Beſorgniß aus- 
ſprach, der bifchöfliche Generalvifar möchte von der Ver— 
fammlung abgehalten und dadurd) der gewohnten Triumphe 
von Rom und Konitanz beraubt werden. Und in Zürich 
war die öffentliche Meinung ſchon ſeit Langem fo entjchie- 
den auf Zwinglis Seite, daß der Generalvifar Faber, auf 
die ganze Haltung und Atmofphäre der Verfammlung an- 
fpielend,, fagen fonnte: „Ich meinte, ich fei in die Pikardie 
(eine kegerifche Provinz) gefommen“. 

Die Disputation hatte vielmehr den Hauptzweck, die in 
Züri in den Geiſtern vollendete Umgejtaltung des Firdh- 
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lichen Glaubens auch äußerlich und feierlich zu proflamirenn, 
in einer großen und imponirenden Berfammlung gewifler- - 
maßen die faämmtlichen Streiter des Evangeliums zu muftern 
und durch die Vereinigung zu ftärfen, die Oppofition, die ſich 
noch etwa vernehmen ließ, mit einem tödtlichen Schlage zu 
treffen und zum Schweigen zu bringen, die Schwachen und 
Wankenden zu ermuthigen, den Sieg der Reformation und die ' 
Ablöfung von der römifch-Fatholifchen Kirche zu vollziehen. 
Und in der That alle diefe Zwede wurden vollitändig erreicht. 
Die Ber. Am 29. Jenner fand die Verfammlung wirklich ftatt. 
— Bürgermeiſter Marx Röiſt, umgeben von den Rä— 
ner 153. then der Stadt (180 Mitglieder aus beiden Räthen waren 
anmwefend), leitete diefelbe. Anwejend waren faft alle Ehor- 
herren und Pfarrer und Geiftlichen der Stadt und der Land- 
ſchaft Zürich, auch aus den Klöftern viele, die fich für Die 
Sache intereflirten. Auswärtige Gelehrte waren indeffen nur 
wenige erfchienen, von Schaffhaufen der Doftor Sebaftian 
Hofmeiſter, ein gelehrter Barfüßer, von Bern der Franzis: 
faner Sebaftian Meyer. In der Mitte des Saales ftand 
Zwingli vor einem Tiſch, auf welchem Bibeln lagen, das 
alte Teftament auch in hebräifcher, das neue in griechifcher 
Sprache: er der Vorfämpfer und die Seele des Ganzen. Einen 
bejondern Ehrenpla hatte die Abordnung des Bifchofs von 
Konftanz erhalten. Sie beftand aus dem Ritter Frig von 
Anwyl, dem Generalvifar Doktor Faber (Johannes Heyer- 
lin, Sohn eines Schmieds von Leutfich) und Doktor 
Martin Blanfch von Tübingen. Die Thüren waren offen: 
jo viel die Räume es zuließen, hörte das PBublifum die 
Verhandlung an. 

Zwingli’e Einige Tage zuvor hatte Zwingli 67 Schlußfäge, ge- 
Sqhlußſate. yiffermaßen einen Abriß feines Glaubens und Strebens, 
das Manifeft feines Reformationswerks, veröffentlicht und 
fidy bereit erklärt, die Wahrheit diefer Säge wider Jeder 

mann mit der Schrift zu vertheidigen. 
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Gr ging in denfelben aus von der Kraft des Evange- 
liums, welches nicht .erft der Bewährung durd) die Kirche 
bedürfe, von Ehriftus, als dem wahren Gottesjohn und 
dem einzigen Weg zur Seligfeit, dem Haupte der Gläubi- 
gen, ohne das die übrigen Glieder der Kirche todt feien und 
nichts vermögen. Bon diefem Mittelpunkte chriftlicher Wahr- 
heit aus griff er nun die Kirhenfagungen an, welde 
im Widerfpruch feien mit dem Haupte, auf die man nicht 
weiter achten müſſe, und die nichts nützen zur Seligkeit, 
und ftritt wider die abfolute Autorität des Bapftes; da Ehri- 
ftus der einzige und ewige Prieſter jei, jo haben die, welche 
fi für oberfte Prieſter ausgegeben, fi) wider fein Anfehen 
verfehlt; — wider die Meſſe als ein erneuertes „Opfer“, 
während fie „ein Wiedergedächtniß“ des ein- für allemal 
volljogenen Opfers Ehrifti ſei und eine „Sicherung feiner Er- 
löfung“;— wider die Fürbitte der Heiligen, deren eg nicht 
bevürfe, da Ehriftus der alleinige Mittler fei; wider die fa- 
tholifche Lehre von den guten Werfen, indem „unſere 
Werfe nur fo weit gut feien als fie Ehrifti Werke und fo 
weit nicht recht und nicht gut, als fie unfer feien * ; wider 
ven Reichthum der Geiftlichkeit; wider die Faſtengebote; 
dafür, daß der Menſch nicht durch Feiertage und nicht Durd) 
Wallfahrtörter gebunden werde; wider die Gleichs— 
nerei, welche in dem priejterlichen Ornat und ven Mönchs- 
futten liege, denn wer „ſich ſchöne“ vor den Menſchen, 
der jei ein „Gleichsner“ und gottlos; wider die Orden, 
Sekten und Rotten, als ver Brüderfchaft der Chriften 
widerfprechend ; wider den Zölibat und für die Prieſter— 
ehe, denn alle die, „denen Gott Neinigfeit zu halten ab- 
geihlagen habe” (d. h. die nach ihrer Natur auch der Ge- 
meinjchaft mit Weibern bevürfen) „fündigen, wenn fie fid) 
nicht dur) die Ehe verhüten“; wider das Gelübde der 
Reinigfeit, als eine übertriebene Zumuthung an die Men- 
ichen ; wider jeden Kirhenbann, der nicht von der Kirch— 
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gemeinde und ihrem Pfarrer ausgefprochen werde, unter 
denen einer wohne, — und wider jede Anwendung des 
Bannes außer wegen öffentlichen Aergerniffes; dafür, 
daß das ungeredhte Gut, wenn ed dem rechtmäßigen 
‚Eigenthümer nicht wiedergegeben werben fann, aud nicht 
an Tempel und Klöfter fallen, fondern für die Armen ver- 
wendet werden foll. Er verwirft in diefen Schlußfägen Die | 
„geiftliche Gewalt“ geradezu und unterwirft die Außere 
Geftaltung der Kirche, den „geiftlichen Staat“ der welt: 
lihen Gewalt, unter der Bedingung, daß die Inhaber 
diefer „Ehriiten fein wollen“ und nichts gebieten, das wider 
Gott iſt“. Wollten fie aber „untreulic und außer ver Schnur 
Ehrifti fahren, fo mögen fie mit Öott entfegt werden“. 
Das Reich fei das befte, das allein mit Gott herricht, 
und das das allerböfefte und unftätefte, das aus jeinem 
(menfhlihen) Gemüth. Er erflärt fid) darin wider den 
Ablaß, fei es um Bußwerfe oder um Geld, wider Das 
Fegefeuer, wider die Vorftelung Des Briefterthbums 
als einer Würde, während e8 nur ein Amt ſei derer, 
welche das Wort Gottes verfünden. Er fordert die „geijt- 
lichen Vorgeſetzten“ alle auf, daß fie ſich eilends von 
ihrer Höhe hernieder lafjen und einzig das Kreuz Ehrifti 
aufrichten: „Die Art fteht am Baume “. 

Zum voraus jtellt er die Bedingung, daß nicht gejtritten 
werden dürfe „mit Sophifterei und Menfchentand“, fondern 
daß er einzig „die Schrift als Richter“ anerfenne. 
Diefe wichtige Bedingung hatte der Rath felbit in dem Aus- 
ſchreiben anerfannt, infofern als er den Streitern zur Pflicht 
machte, ihre Säge in deutfcher Sprache „mit wahrhafter 
göttlicher Schrift“ zu begründen. 

Die Schlupfäge Zwingli’S waren das Programm einer 
neuen Ordnung der Kirche und in wichtigen Beziehungen 
aud) des Staates. Zwingli hielt an einer gedoppelten 
Autorität feft, an ver Chriſti, und an der der heiligen 
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Schrift, welche von ihm klares und vollftändiges Zeugniß 
gebe. Alle andere Autorität, namentlich die der chriftlichen 
Kirche, wie fie fih.im Lauf der Jahrhunderte ausgebilvet 
hatte, verwarf er ald Menfchenfagung, fo weit ſie fich nicht 
durch unmittelbare Schlußfolgerung aus der Schrift begrün- 
den ließ. Sein Kampf galt in Wahrheit nicht bloß ven 
Mißbräuchen, nicht bloß der Entartung der Kirche: er galt 
der gefammten biftorifchen Grundlage und Erjcheinung der 
römiſch-katholiſchen Kirche, ihrer ganzen Eriftenz und Ge- 
chichte. Das Kirchenregiment übertrug Zwingli dem Staate, 
allerdings nicht unbedingt, nicht fo daß nun der Staat feine 
Menjhenfagungen an die Stelle der Menfchenfagungen des 
Klerus und der Hierardjie fegen durfte; dem Staat, infofern 
er fich ver göttlichen Autorität Ehrifti und der Schrift unter: 
werfe. Kam «8 darüber mit der weltlichen Dbrigfeit zum 
ernften Konflikte, jo ftellte er die „Entſetzung“ der Obrig- 
keit in Ausſicht. 

Es lag ſomit Stoff genug vor zu den erniteften Kämpfen 
über die wichtigiten Lebensprinzipien. Voraus war nun 
wichtig, wie fi) die Firchliche Dberleitung, der Bifchof, zu 
diefer Manifeftation jtelle. Denn an eine innere bedeutende 
Dppofition aus der Mitte der Zürcher Geiftlichfeit oder des 
Rathes war nicht mehr zu denken. Diefe hätte fich höchſtens 
unter der Vorausfegung nod) erhoben, daß das Kirchen- 
regiment felbft mit Kraft und Umficht entgegen getreten wäre. 

Es war fchon auffallend genug, daß eine bifchöfliche Die Dispu- 
Abordnung in der Verfammlung erfhien; und allerdings or 
war es für diefelbe fehwierig, hier eine würdige Stellung 
zu behaupten. Klug erflärte der Nitter von Anwyl, die 
Botſchaft gedenke bloß anzuhören und die Zwietracht, Die 
unter der Geiftlichfeit eingerifien, einjtweilen jchlichten und 
beruhigen zu helfen, bis der Bifchof in Verbindung mit 
ven übrigen Prälaten fich weiter bedacht und entſchloſſen 
habe. Aber der Generalvifar Faber ließ ſich durch Zwingli 
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zu Entgegnungen verleiten, welche einer Disputation ähn— 
lid) fahen und dem gefürchteten Gegner einen großen Triumph 
bereiteten. Allerdings hätte fidy auch außer der ruhigen und 
vermittelnden Stellung des Kirchenregiments eine entſchie— 
dene Theilnahme feiner Vertreter an der Disputation wohl 
rechtfertigen lafien, aber dann mußte diefe Theilnahme durd) 
ihre Gedirgenheit und Kraft fich auszeichnen und dadurd) 
den Gegnern oder wenigftens dem Rathe und dem Publi— 
fum Achtung einflößen. Allein Faber fuchte ſich durch allerlei 
Halbheiten durchzuwinden. Er weigerte fi) zu disputiren 
und disputirte doc). Und er disputirte ſchwach und unglüd- 
lich, ja er fcheint anfänglich nicht einmal die herausfordern: 
den Thefen Zwingli’8 genauer gefannt und ftudirt zu haben. 

Keck forderte Zwingli die heraus, welche ihn und feine 
Säße einer Kegerei oder Unwahrheit zeihen, er fei bereit, 
mit dem Evangelium. Rede zu ftehen. In höflich glatten Wen- 
dungen erwiederte der Generalvifar. Er machte glauben, 
daß aud) er mit Zwingli befreundet fei und nicht zweifle, 
daß derfelbe in Zürich) immer das Evangelium gepredigt habe. 
Dann aber erklärte er nochmals, daß wenn die Gewohn: 
heiten und Satzungen der Kirche angegriffen werden follten, 
jo werde er hier an der Disputation feinen Theil nehmen. 
Auch halte er die Berfammlung weder für geeignet noch für be 
fugt, darüber zu entfchieven. Das ſtehe nur einem Konzil der 
Biſchöfe und Gelehrten zu. Auch fei zu erwarten, daß ein ge 
meinſames Konzilium deutfcher Nation innerhalb Jahresfriſt 
angeordnet werde. Doch rathe er als ein Glied der dhrift- 
lichen Kirche, die Zwietracht ruhen zu laffen, bis die, welche 
in foldyen Dingen befugt feien, Beſchlüſſe zu faflen, das 
thun. Sonjt fünnte, wenn jeder Ort eine befondere Mei: 
nung geltend machen wollte, der Unfriede in der Kirche 
und der Schaden nod) viel größer werden. 

Es war vorauszufehen, daß Zwingli diefen Angriff auf 
die Befähigung der Verfammlung und die Fruchtbarkeit des 
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Geſpräaͤchs nicht ftillfchweigend beruhen ließ. Derb antwortete 
er: Die Verfammlung in diefer Stube -jei eine chriftliche 
Verfammlung, welche die Wahrheit fuche und welcher die 
Wahrheit verliehen werde. An revlichen Ebriften fei in der- 
felben fein Mangel, und eben fo wenig an gelehrten und 
gottesfürdhtigen Bifchöfen und Pfarrern. Es bedürfe daher 
der „großen Hanfen * der Bifchöfe und Prälaten nicht; der 
Papſt und die Prälaten mögen Fein Konzil ertragen, in 
welchem die heilige Schrift lauter und Klar vorgelegt werde. 
Die Unficherheit der Gewiffen dürfe fich nicht länger ver- 
zögern und ein Konzil der deutfchen Nation ftehe in ferner 
Ausſicht. Eines menſchlichen Richters bevürfe es überall 
nicht. Sie haben einen untrüglichen Richter an der heiligen 
Schrift, und es feien Gelehrte da, welche diefelbe in den 
alten Sprachen lefen fünnen, und fromme, redliche Männer 
genug, welche mit dem Geifte Gottes leicht erfennen, wer der 
Schrift Gewalt anthun wolle. Für Zürich aber fei e8 eine 
große Gnade und Ehre, daß folches hier vorgenommen und 
die Einigfeit und Ruhe der Gemüther hergeftellt werde. 

Auf die Schlußfüge wollte indeffen keiner eintreten. Es 
getraute fid) Niemand, Zwingli anzugreifen. „Wo find nun 
die großen Hanfen, die auf der Gaſſe fo tapfer pochen und 
hinter dem Wein fo fleißig reden? Von denen will feiner 
ich regen.“ So rief laut der Gutfchenfel von Bern aus den 
Zuhörern hervor. Endlidy nad) wiederholter Aufforderung 
ergriff einer der Anmwefenden das Wort, der Pfarrer Wag- 
ner von Neftenbady, aber nicht um Zwingli, fondern um 
Faber anzugreifen, und den Widerfpruch hervorzuheben, 
der zwifchen dem bifchöflichen Mandat, einftweilen an den 
Kirchenbräuchen feftzuhalten, und Zwingli's Thefen, welche 
diefelben als undhriftlich verwerfen , ftattfinde. Zugleich bat er 
um Auskunft über den Pfarrer von Fislibach, der nad 
Konjtanz gefangen geführt worden fei, weil er Zwingli’s 
Meinung getheilt habe. 
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Der Generalvifar ließ fich verleiten, in vornehm = hody- 
müthiger Weife zu berichten, er habe mit dem Pfarrer von 
Fislibach, der ein gar ungelehrter, einfältiger Menfch fei, 
geredet und ihm aus der Schrift nachgewiefen, daß die Für: 
bitte der Heiligen und der Mutter Gottes gerechtfertigt fei. 
So hatte er eine der Zwingli’fchen Theſen näher berührt 
und ſchnell ergriff Zwingli die willfommene Gelegenheit, 
um den Bifar zum Kampfe zu drängen. Er forderte den 
felben auf, die Stellen doch zu bezeichnen, mit denen er den 
gefangenen Pfarrer überwiefen habe. Der Vikar fühlte, daß 
er ſich auf einen jchlüpfrigen Boden hinausgewagt habe und 
juchte von neuem der Erörterung der Frage zu entgehen, 
indem er viel von Älteren und neueren Keßereien und von 
den Konzilien der Kirche redete, welche die Schrift in der 
rechten Weife ausgelegt haben. Aber Zwingli ließ ihn nicht 
jo leicht los und verfolgte den Gegner beharrlich, indem er 
auch den Zölibat wieder anfocht und immer wieder Beweis 
durch Schriftftellen forderte. Auch Leo Jud drängte denjel- 
ben zu einer Antwort. Dem geängjtigten Vikar kam der 
Doftor Martin von Tübingen zu Hülfe, neuerdings auf 
die Autorität der Konzilien und der Kirche hinweifend, die 
aud) in den Evangelien begründet fei. Aber eben dieſe Au- 
torität beftritt Zwingli und juchte darzuthun, daß die Kon- 
zilien und die römifche Kirche ſehr oft geirrt und unendlich 
viel Berderben in die Welt gebracht haben. Nur die Kirche, 
die aus den wahren Ehriftgläubigen beftehe, von welder 
die Bapijten nichts wiffen wollen, irre nicht, weil fie nichts 
aus eigenem Muthwillen, fondern Ales aus dem Geifte 
Gottes thue. 

Zu einer irgend gründlichen Erörterung kam es nicht. 
Die Parteien konnten ſich fchon über den Boden, auf welden 
der Kampf zu führen fei, nicht einigen. Der Hauptſache 
nah war nur eine Partei, Zwingli und feine Freunde, 
fampfbegierig und zum Kampfe gerüſtet. Die bifchöfliche 
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Borichaft ließ fich wider Willen zu einigen Gegenäußerun- 
gen verleiten und jo den Schein einer ſchwachen Gegen- 
wehr abgewinnen. Zwingli war im Weſentlichſten nicht ein- 
mal angegriffen. Er hatte in den Augen der Anmefenden 
einen leichten, aber glänzenden und vollitändigen Sieg er- 
langt. So endigte am Morgen die Verhandlung; und die 
Berfammlung wurde entlaffen zum Mittaggmahl. 

Als die Berfammlung nad dem Mittagefjen fich wieder 
einfand, wurde ihr bereitS der enticheidende Rathsbeſchluß, 
den der Rath in der Zwifchenzeit gefaßt hatte, eröffnet. „Es 
it nun faſt ein Jahr verfloffen, ſeitdem wir unfern gnädi- 
gen Herrn von Konftanz erfucht haben, daß er in Verbin— 
dung mit den Gelehrten feines und der anftoßenden Bis- 
thümer einen Befchluß faflen möge, wornach fich Jedermann 
zu halten habe. Da das aber vielleicht aus guten Urfachen 
nicht geichehen und die Zwietracht immer größer geworden 
ift, fo haben wir um des Friedens und chriftlicher Ein- 
helligfeit willen einen Tag angefegt und diefe Berfammlung 
aller Prediger nnd Seelforger veranftaltet, um die, welche 
einander befchuldigen, nun zu verhören. Da nun aber Nie- 
mand jid) wider den Meifter Ulrich Zwingli erhoben und 
fich getraut Hat, feine Lehre mit ver göttlichen Schrift ver 
Kegerei zu überweilen, fo haben wir uns dahin erfennt: 
Daß Meifter Ulrich Zwingli fortfahre und wie bisher das 
heilige Evangelium und die göttliche Schrift nad) dem Geifte 
Gottes und feines Vermögens verfünde, fo lange bis er 
eines beffern berichtet werde. Auch alle andern Leutpriefter, 
Seelforger und Präpdifanten follen nichts anderes vornehmen 
und predigen, als was fie mit dem Evangelium und gött- 
licher Schrift bewähren mögen. Auch follen fie einander nicht 
ſchmähen in feiner Weile. Die, welche dem zumider handeln, 
werden wir fo halten, daß fie es jehen und empfinden 
müſſen, daß fie Unrecht gethan haben.” „Gott fei gelobet“, 
antwortete Zwingli — „ver will, daß fein heilige Wort 
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herrſche im Himmel und auf der Erde. Er wird Euch, meine 
Herren, aud) in andern Dingen Kraft und Madt verleihen, 
weil Ihr feine Wahrheit in Euerm Lande handhabt und 
und deren Predigt fördert.“ 

Damit war aber die Reformation für das zürcherifche 
Gebiet auch von der oberjten Staatsgewalt nun proflamitt. 
Da der Bifchof ſäumte, den firchlichen Zwiefpalt zu löfen 
und fi) für die reformatorifche Auffaffung zu erflären, fo 
trat die weltliche DObrigfeit an feine Stelle, erklärte ſich 
für die Reform und wies die Geiftlichen ihres Landes 
nicht bloß an, in Zufunft nur das Evangelium zu predigen, 
jondern auch nichts (feine Zeremonien) vorzunehmen, das 
fich nicht evangelifch rechtfertigen laſſe. Die kirchliche Ober- 
leitung des Bifchof8 wurde nur noch in der Form äußerer 
Höflichkeit anerfannt; in Wahrheit war fie befeitigt. Da 
diefelbe nach der Meinung des Raths mit der Autorität des 
Evangeliums in Widerſpruch gerathen war, jo mußte diefer 
Gehorfam geleiftet und das zürcherifche Gebiet der Autorität 
des Kirchenobern entzogen werben. 

Aber nochmals ergriff Faber das Wort. Er mochte erft 
während des Mittags recht überlegt haben, wie groß der 
Widerſpruch der Zwingli’fchen Thefen fei mit ven Sagungen 
der Kirche. Die Verhandlungen vom Morgen und die At- 
mofphäre der Berfammlung mochten ihm auch deutlicher als 
vorher gezeigt haben, wie weit der Riß, der nun aud) das 
Bisthum Konftanz fpalte, bereit gediehen fei. Er mochte 
ſich auch der Schwäche ſchämen, mit welcher er vor Zwingli 
zurüdgewichen war. Er entfchloß ficy daher, am Nachmittage 
nod) einmal das Wort zu ergreifen. Aber von der halben 
und fchiefen Haltung, die er von Anfang an eingenommen, 
fonnte er ſich nicht mehr losmachen. 

Borerjt ſprach er ſich nun entfchieden gegen die Zwingli’ 
ihen Thefen aus, die er erft heute gelefen habe. Zwar 
hütete er fi, dem Gegner Keßerei vorzumerfen. Aber er 
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erflärte, dieſe Säge feien ganz und gar gegen die kirchlichen 
Zeremonien gerichtet und gereichen deßhalb der göttlichen 
Lehre Chrifti zum Nachtheil. Nochmals erbot er fi), das 
ju erweifen vor den hohen Schulen, wo gelehrte Richter 
fiten. Wieder lehnte Zwingli jeden andern Richter als die 
heilige Schrift ab, und als der Bifar ihn fragte, ob er auch 
die Herren von Zürich nicht als Richter anerfennen würde, 
fagte Zwingli: In weltlichen Sachen wohl; aber in Sachen 
göttlicher Weisheit und Wahrheit kann ich feinen Menfchen 
als Richter annehmen, fondern nur die heilige Schrift. In 
der That hätte Faber bloß auf der einen Seite feine Mei- 
nung, daß die Schlußfäge zu einem guten Theil auf Miß- 
verftändniß der Schrift beruhen und der chriftlichen Kirche 
zuwider feien, fcharf ausgefprochen und zugleich wider bie 
Fähigkeit und das Recht diefer Verfammlung, über diefen 
Streit einen Entfcheid zu faflen, proteftirt, fo hätte er wenig- 
fteng feiner Stellung nichts vergeben. Allein indem er das 
jwar that, obwohl nun fohon etwas fpät, aber zugleich ſich 
doc; halb und halb auf die Disputation einließ, indem er 
einzelne Säge Zwingli's mit Schriftftellen anfocht und doch 
diefelben wieder nicht durchgreifend und gründlich beitritt, 
mußte auch die Haltung des Generalvifard den Eindrud 
der Niederlage machen. Und e8 war ihm. weder geglüdt, 
die Autorität des Bifchofs und der Kirche bei diefer Gele 
genheit hinreichend zu vertreten, noch gelungen, in der Ver— 
fammlung fei e8 den Gegnern Achtung vor feiner geiftigen 
und moralifchen Kraft abzunöthigen, fei e8 vie Anhänger 
in ihrem geiftigen und moralifchen Vertrauen zu ftärfen. 
Das Hin- und Herreden war bitter und gereizt geworben, 
Es änderte nichts an dem bereit8S am Morgen erlangten 
Refultate. 
Die Verhandlungen wurden von dem Meifter Hegenz= Das Geier- 

wald veröffentlicht, ver, wenn er aud) allerdingsein Anhänger """" 
Zwingli’s war, dennoch unparteiifch zu fein fuchte. Aber Faber 
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meinte, e8 jei ihm in der Darftellung Unrecht geichehen und 
I diefe für ihn ungunftiger ausgefallen, als es ver Wahrheit 
gemäß fei, und fehrieb dagegen eine befondere Schrift. Allein 
durch diefen Schritt und die vornehm-abjchägige Sprache, 
deren er fich bediente, wurden hinwieder einige züccherifche 
Laien zu einer bittern Entgegnung gereizt, in welcher fie 
mit großer Derbheit und mit rüdfichtsiofem Spott über den 
bifhöflichen Vikar herfielen. Sie nannten ihre Erwiederung 
das „Geierrupfen“, von einem der Jugend befannten Spiele 
ber, wornady einer mit verbundenen Augen in der Mitte 
figt, und von den übrigen Gefellfchaftern nun bald da bald 
dort gerupft und gezerrt wird. Zu dieſem Schriftchen hatten 
fih junge Zürcher vereinigt, von denen fpäter einer Bürger: 
meifter ward, Hans Hab, andere Mitglieder des Kleinen 
Rathes. Zwingli aber unternahm. es, in einem größern 
Werk feine ſämmtlichen Schlußfäge näher zu erläutern, zu 
begründen und zu verfechten. 
Heirathender Auf die Disputation folgte nun eine Abänderung der 
— kirchlichen Gebräuche und Inſtitutionen nach der andern. 
Bald nachher wagte es nun auch ein zürcheriſcher Geiſtlicher, 
Wilhelm Röubli von Rotenburg, der nach Wytikon als 
Prediger gekommen war, ſich öffentlich zu verheirathen. In 
der Kirche zu Wytikon wurde ſeine Ehe mit Adelheid 
Lehmann von Hirslanden eingeſegnet (28. April 1523). 
Auch aus Zürich nahmen zahlreiche Gäſte an der Feierlich— 
keit Theil, die großes Aufſehen erregte, da es in der Schweiz 
der erſte Fall war, daß ein Geiſtlicher ſich öffentlich ver— 
heirathete. Bald folgten mehrere andere dem Beiſpiele; in 
demſelben Jahre noch der Pfarrer Jakob v. Schwerzen— 
bach, der jenes erſte Paar getraut hatte, Leo Jud, Pfarrer 
am Peter, der Pfarrer Simon Stumpf zu Höngg, ein 
Jahr ſpäter (2. April 1524) auch Zwingli ſelbſt. Er hei— 
rathete die Wittwe des Junker Hans Meyer v. Knonau, 
Anna Reinhart. Durch dieſe Ehe kam er mit vornehmen 
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zurcherifehen Familien in verwandtichaftliche Verhältniſſe und 
gewann fo eine neue Stüße für fein Anjehen in der Stadt. 
Auch der Pfarrer am Fraumünfter, Doftor Engelhard, 
nahm im Jahr 1526 eine Frau und ebenfo der Probſt am 
Großen Münfter, Felir Frey. Die Ehe ward bei den 
reformirten Geiftlichen nun zur Regel. 

Der Streit unter den Nonnen am Detenbad) bauer Teen. 
fort. Einige wollten das Klofter verlaflen, andere waren öfter. 
zwar aud) für die reformirte Lehre gewonnen, aber wünſch— 
ten ferner in dem Klofter zu leben. Ein dritter Theil hing 
ver alten Lehre an, und begehrte, den Orden und den biß- 
herigen Gottesvienit zu behalten. Täglich gab es darüber 
Streit unter ihnen, und der Rath wurde mehrfac veran- 
laßt, einzufchreiten. Vorerſt unterfagte er nun den Prediger: 
mönden, die vorher ausfchließlich den Gottespdienft in dem 
ihnen affiliirten Nonnenflofter beforgt hatten, die aber ale 
eifrige Papiften dem Rathe verhaßt waren, ferner das Klo- 
fter zu betreten und dafelbit zu predigen, Meſſe zu lefen oder 
Beichte zu hören. Würde einer noch in dem Klojter ergriffen, 
fo fol er gefangen in den Wellenberg gefegt werden. Die 
Seelforge in dem Klofter wurde dem Leutprieiter am Peter 
übertragen. Vergeblich remonftrirten die Dominifaner und 
die Klofterfrauen gegen dieſe allerdings gewaltfame Ber- 
fügung, durch welche jeder Verkehr zwifchen dem Mönchs— 
orden und den Nonnen abgefehnitten und mittelbar auch der 
bisherige Kultus in dem Klofter großentheils befeitigt wurde. 
Der Rath hielt viefelbe aufrecht und geftattete nur den 
Klofterfrauen, e8 möge jede derfelben einen „weltlichen“ 
Beichtvater frei nehmen, welcher ehrbar und ihr genehm 
fei. Bald darauf ging der Rath; noch weiter. Er geftattete 
nun den Klofterfrauen, welche das Kloiter verlafien wollen, 
heraus zu gehen, und was fie in dasfelbe als Ausftattung 
gebracht, jo wie ihre Fahrhabe und Kleider mitzunehmen. 
Außerdem wurde darauf eingewirkt, daß die noch bleibenden 
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Klofterfrauen ihre Ordenstracht ablegten, und eine befondere 
Pflege für diefe Verhältniffe angeordnet, an deren Spiße 
der Zunftmeifter Thummpyfen ftand. 

Aud) die übrigen Frauenflöfter wurden nun geöffnet und 
den Klofterfrauen verftattet, ihr zugebrachtes Gut und ihre 
Sahrhabe mit fortzunehmen. Dem Geifte der Zeit gemäß 
machten Viele von diejer Freiheit Gebrauch. Zwar Fonnte 
diefe Verfügung des Rathes ſich auch aus dem bloßen welt: 
lichen und ftaatlichen Rechte der Obrigfeit erklären, die per: 
fönliche Freiheit der einzelnen Unterthanen zu fehirmen, ohne 
daß darin irgend ein mittelbarer Entfcheid über die religiofe 
Gültigfeit und Verbindlichkeit ewiger Kloftergelübde enthal- 
ten war. Aber diefe fcharfe Ausfcheidung des politifchen und 
des religiöfen Standpunftes war in der Reformationsperiode 
noch nicht zu voller Klarheit gefommen. Der Rath) ging bei 
feinen Maßregeln noch mehr von einer kirchlichen, den Ge: 
lübden feindlichen Meberzeugung aus, der er aud) von Staats 
wegen den äußern Sieg verjchaffen und ſichern wollte. Und 
eben darum vertrat er nicht einfach das Prinzip der Frei: 
heit und des Rechts, fondern ſchützte jene, infofern und fo- 
weit die kirchliche Partei, zu der er gehörte, ihrer bedurfte 
und fie begehrte, und bedrängte auch wohl die Freiheit an- 
derer Individuen, wenn fie dem alten Glauben anhingen. 
Immerhin aber übernahm er Funktionen, welche bisher nur 
dem Bifchofe zugeitanden hatten, ohne fich mit diefem ins 
Einvernehmen zu feßen, und emangipirte fo in kurzem faktiſch 
das zürcherifche Gebiet vollftändig von dem bifchöflidhen 
Kirchenregiment. 

Auch) die Taufformel änderte nun Zwingli im Einver- 
ftändniß mit den übrigen Geiftlichen der Stadt. Leo Jud 
verfaßte eine deutfche Taufformel und zuerft wurde diefelbe 
im Großmünfter ven 10. Auguft zur Anwendung gebradht. 
Bald verbreitete fi) dann diefe, wie alle andern Berände- 
rungen auf die Landichaft. 
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Bon befonderer Bedeutung war die Reformation des — > 
Chorherrenftiftes, die num begonnen wurde. Diefe fiftes. 
firchliche Korporation hatte von jeher als eine geiftliche Srt- 198. 
Macht dem Rath ald der weltlichen Obrigfeit gegenüber 
eine möglichſt felbitftändige Stellung behauptet und auch 
den übrigen Geiftlichen voraus der Stadt Zürich gegenüber 
eine vornehme und einflußreihe Haltung einzunehmen ge- 
fucht. Auch auf die Reformation übte das Stift einen großen 
mittelbaren Einfluß aus. Es hatte Zwingli nach Zürich be- 
rufen und ihn in feinen Reformbeftrebungen nicht nur nicht 
gehemmt, ſondern vielfältig gefördert. Aber nun mußte e8 
fich felbft auch der Reform unterwerfen, und ſchon war die 
Macht der weltlichen Obrigkeit in Folge der reformatorifchen 
Ideen aud) den Firchlichen Inftitutionen gegenüber fo groß 
geworben, daß Zwingli, felbft ein Chorherr, feinen Genoſſen 
fagen fonnte: Wenn ihr das Stift nicht felber reformiren 
wollt, jo wird der Rath eingreifen und ihr werdet die auf- 
genöthigte Reformation des StiftS leiden müffen. Endlich) 
gelang es ihm, das Kapitel zu beftimmen, daß eine Ab- 
ordnung an den Rath gefendet wurde, um diefem den Ent- 
Ihluß des Stifts zu einer innern Reform anzuzeigen, und 
zu dieſem Behuf die Hülfe und Mitwirkung des Nathes zu 
erbitten. Erfreut vernahm der Rat das Anerbieten und 
Begehren des StiftS und beftellte eine befondere angefehene 
Abordnung aus feiner Mitte, damit fie mit den Ausſchüſſen 
der Ehorherren zufammentreten und eine neue Ordnung ein- 
feite. Der Bürgermeifter Marr Röiſt, der Sedelmeifter 
Gerold Edlibach und der Obriftmeifter Rudolf Bin» 
der bildeten zufammen die Rathsabordnung; unter diefen 
hatte nur der Sedelmeifter Eplibadh vor Neuerungen manche 
Bedenken. 

Im September 1523 noch kam die neue Ordnung des 
Chorherrenſtiftes zu Stande. Sie wurde angenommen von 
dem Großen Rathe als der weltlichen Obrigkeit, der ſich 
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zugleich auch faktiſch als die Spitze des Kirchenregimentes 
betrachtete und demgemäß handelte, und von dem Kapitel 
der Chorherren als einer im übrigen immer noch felbftän- 
digen firchlichen Korporation mit eigenem Recht. Es wurde 
darin beftimmt: 

1. Da fid) der gemeine Mann über den Zehnten und die 
vielen Gebühren beflagt, welche er an das Stift zu ent- 
richten hat, jo wurde beftimmt: Alle Kirchgenofien am Großen 
Münfter haben in Zufunft feine Gebühren mehr weder für 
die Taufe, noch für die Saframente zu bezahlen, noch als 
Geelgeräthe und Gräberlohn. Nur wer einen Grabftein 
haben, oder Kerzen aufiteden, oder feine Abgeftorbenen nicht 
bloß im Großmünfter, fondern auch in andern Kirchen zu 
Grabe läuten laffen will, der fol das wie von Alters her 
bezahlen. Des Zehntens wurde für einmal nicht weiter gedacht. 

2. Das Stift foll aus feinen Zehnten und Gülten die 
Koften der Seelforge bejtreiten, für die Leutpriefterei und 
die Helfer, und aud) dem Siegrift billig erfegen, was ihm 
nun an Gebühren entzogen wird, fo daß er ein geziemendes 
Ausfommen babe. 

3. Da die Geiftlichen in übermäßiger Zahl vorhanden 
find (e8 waren 24 Chorherrenpfründen und 36 Kaplaneien), 
die alle von dem Gute des Stiftes leben, fo follen viele 
Stellen allmälig vermindert werden, bis nicht mehr Per— 
fonen auf das Stift angewiefen find, als für die Verkün— 
dung des Gottedworte8 und die übrigen chriftlichen Ge— 
bräuche erforderlich find. Zu diefem Zwede follen die In— 
haber der Pfründen zwar, fo lange fie leben und infofern 
fie fi) nad) Gebühr halten, im Genuß derfelben nicht ver: 
fümmert werden, nad) ihrem Tode aber die Pfrünvden nicht 
weiter verliehen, ſondern für chriftliche Zivede, Ordnungen 
und Gebräuche verwendet werden. 

4. Es follen einige gelehrte und Fundige Männer ver- 
ordnet werden, welche täglich und für Jedermann die heilige 
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Schrift auslegen, je eine Stunde in hebräifcher, eine in 
griechifcher und eine in Tateinifcher Sprache, und zwar un- 
entgeltlih für die einheimifchen Zuhörer, aus der Stadt 
oder von dem Land. 

5. Es foll bei dem Gotteshaus St. Felir und Regula 
eine wohlgelehrte und züchtige Priefterfchaft gebildet und an- 
genommen werden, fo daß man dafelbft jederzeit tüchtige in 
dem Gottesworte und chriftlichem Leben geſchickte Leute finde, 
welche den Gemeinden zu Stadt und Land als Geelforger 
vorgefegt werden fünnen. 

6. Der Schulmeifter, welcher die Knaben bis zu den 
vorgenannten höhern Lektionen lehre und anleite, foll beſſer 
als bisher belohnt und dafür geforgt werden, daß die Haus- 
väter in der Stadt und auf dem Lande nicht genöthigt feien, 
ihre Söhne an fremde Orte zur Schule und Lehre zu ſchicken, 
fondern diefelben zu Haufe mehr als anderwärts und ohne 
große Koften erlernen laſſen können. Dafür ſoll man mit der 
Zeit zwei Wohnungen und Gemächer erbauen. 

7. Jeder Verpfründete, der e8 von Alter und Leibes 
wegen vermag, foll fid) auf eine Pfarrei jegen laffen, fei 
e8 von dem Stift, wo dieſes dafür zu forgen hat, oder von 
dem Rathe, und es ſoll dann jeder von den Patronen der 
betreffenden Kirche ernährt werden in Ziemlichkeit. 

8. In Zufunft ſollen nicht zweierlei Priefter, Chorherren 
und Kaplane, an dem Stift fein, fondern alle Geiftlichen 
desjelben den nämlichen Titel erhalten. 

9. Niemand foll zu den Pfründen, Lefturen und Aem— 
tern anders erwählt werden, als unter der Vorausfeßung, 
daß er das Amt gehörig verfehe: fonft mag man ihn wieder 
entfernen. Doc ſoll das denen, weldje durch Alter oder 
Krankheit gehindert werben, nicht fohaden. 

10. Iſt ſodann für alle Aemter und Ordnung geforgt, 
und find nod) weitere Gefälle da von Zehnten oder Gülten, 
fo fol der Ueberſchuß für die Dürftigen im Spital und Die 
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Hausarmen der Gegend verwendet werden, von denen bie 
Zehnten entrichtet werben. 

11. Es follen vier Berfonen geordnet werden, um die Armen 
zu bedenken, zwei von dem Probft und Kapitel und zwei von 
dem Ruth. Auch wurden dem Kapitel vier Mitglieder von 
dem Großen Rathe beigegeben als Pfleger des Stifte. 
Die erften Pfleger waren: der Zunftmeifter Rudolf 
Thummyſen, Ulrih Trinkler und Ulrih Funf. Im 
Verein mit dem Probfte Frey und den Ehorherren Zwingli 
und Anton Walder und dem Gtiftsfchreiber Chorherr 
Heinrich Utinger beforgten diefelben die regelmäßigen 
Geſchaͤfte. 

Durch dieſe Reformation des Stiftes war ein wiſſen— 
ſchaftlicher Zentralpunkt für die Theologie, eine Pflanzſchule 
der Geiſtlichen im Sinne der Kirchenreform und ein geiſtiger 
Einfluß über die zürcheriſche Geiſtlichkeit, die nun aus dem 
Stift gewiſſermaßen hervorging und ſich an dasſelbe an— 
lehnte, gewonnen worden. Bisher hatte Zwingli mehr durch 
ſeine Predigten, Schriften und perſönlichen Verkehr gewirkt, 
nun erhielt er in dem reformirten Stift auch eine wichtige 
Stütze für einen einheitlichen Organismus der zürcheriſchen 
Geiftlichfeit. Die Art, wie der Rath fich dabei betheiligte, 
ficherte demfelben auch fürderhin eine Art Schirm- und 
Oberhoheit über das Stift. Diefed war nun ebenfalls von 
dem Bifchofe in. Konftanz mehr als bisher emanzipirt. 

In diefen Tagen, al8 in Zürich die alte Kirche ein: 
ftürgte und eine neue Geftaltung anfing ins Leben zu treten, 
fam ein gewaltiger Vorkämpfer der Reformationsperiode, 
der Nitter Ulrich Hutten, verfolgt von feinen Gläubigern 
und feinen Feinden, von ſchwerer Krankheit heimgeſucht, 
lebensmüde nad) Züri, und fand bei Zwingli und dem 
Komthur Schmid von Küßnach freundliche Aufnahme und 
Unterftügung. Der Abt von Pfäfers widmete dem berühm- 
ten beutfchen Helden des Worts und des Schwerts auf 
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ihre Empfehlung, als er das Bad dafelbft benußte, feine 
gaftfreundliche Sorge. Aber nicht erquidt von der Heilquelle, 
fehrte er auf die Infel Ufenau im Zürcherfee zurüd, ruhte 
noch einige Wochen auf der anmuthigen, ftillen Infel, auf 
welcher einft auch die Franfe Herzogin Reginlinde ihre legte 
Lebenszeit in Andacht verlebt hatte, überdachte in Einſamkeit 
fein bewegtes Leben voller Kämpfe, feine Leiden und Strfale, 
und ftarb dafelbft. 

Nun erhob fih der Sturm gegen die Bilder und die Bitverfturm. 
Mefle. Der Briefter Ludwig Heer, von Bifchofzell ge- 
bürtig, der mit Leidenfchaft die Neuerung betrieb, ging 
voran, indem er eine Schrift, betitelt: „Ein Urtheil Gottes, 
wie man fich mit allen Götzen und Bildnuffen halten folle“, 
herausgab und durch viefelbe die Wuth der heftigeren’ 
Anhänger der Reform gegen die kirchlichen Bilder reiste und 
feigerte. Diefe wurden ohne weiteres ald „Bögen“ bezeich- 
net, und deren Befeitigung als eine That zur Ehre des 
unfihtbaren Gottes empfohlen. Alles war mit Schriftftellen 
belegt, und der Widerfpruch der Gegner als ein Wiber- 
ſpruch gegen die Offenbarung Gottes dargeftellt. 

Das Urtheil Gottes zu vollitreden, fammelte ſich eine 
Schaar eifriger Bürger, unter der Anführung des Schufters 
Klaus Hottinger und des Webers Lauren; Hoch— 
rütiner, und befchloffen, öffentlich und gemwaltfam einen 
entfheidenden Schritt zum Umfturze der Bilder und damit 
des „Götzendienſtes“ zu thun. Außerhalb ver Stadt, in der 
Vorſtadt Stadelhofen, war ein hölgernes Bildniß des ge- 
kreuzigten Chriſtus aufgerichtet, die Stiftung eines Schiff- 
machers Anton Stadler. Es war ein Gegenftand vorzüglicher 
Verehrung des Volks. Eben darum ſchien es den Eiferern 
vorzüglich geeignet, um zuerft als ein Gegenftand befonderer 
Abgötterei zerftört zu werden. Hottinger erfaufte fi) von dem 
nachbarlichen Patron des Bildes fein Recht darauf, dann 
sogen fie aus, gruben e8 um und zerſchlugen das Bild. 


Meſſe. 
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Dieſe That machte furchtbares Aufſehen. Ein noch großer 
Theil des Volkes ſah darin eine gräuelhafte und unchriſt— 
liche Laͤſterung, ein todeswürdiges Verbrechen. Ein anderer 
Theil billigte die That als einen entſchiedenen Angriff auf 
den Götzendienſt. Heftig ſtritten ſich die Parteien, und auch 
viele Reformfreunde ärgerten ſich doch über die That als 
eine Rohheit und Gewaltthat. Die Leutprieſter predigten 
darüber und ſtellten die Verehrung der Bilder als Götzen— 
dienſt dar, warnten aber zugleich vor eigenmächtiger Zerſtö— 
rung als einer unerlaubten Privathülfe; fie ſagten, jene 
That fei ein Frevel an der bürgerlichen Ordnung, und in- 
jofern ftrafbar, aber feineswegs ein Verbrechen gegen Gott. 
Immerhin hatte der Rath die Hauptfchuldigen gefangen 


* gefegt. Unter feinen Mitgliedern felbjt waren die Anfichten 


fehr getheilt. ES wurde eine befondere Abordnung für diefe 
Sache beftellt, von vier Mitgliedern des Kleinen und vier 
Mitgliedern des Großen Rathes, welche mit den drei Leut⸗ 
prieftern der Stadt (den „Biſchöfen“, wie fie Zwingli mit 
Abſicht zu nennen pflegte) die Stellen der heiligen Schrift 
prüfen und darüber berichten follten, wie gegen die Gefan- 
genen zu verfahren fei. 

Sie famen überein, eine neue öffentliche Disputation 
auszufchreiben, fowohl mit Bezug auf die Bilder als die 
Meſſe: Auch die Polemik gegen die Meſſe hatte vielfältig 
lebhaften Streit erwedt. Zwingli hatte in feinen Schluß— 
reden ſchon behauptet, die Meſſe fei fein Opfer, und feit 
der hatte er in einer eigenen Schrift den römifch-Fatholi- 
ſchen Meßfanon angefochten. „Weßhalb venn wird die Mefle 
noch gehalten“, fragten viele, „Wenn fie fein Opfer iſt?“ 
Aber die einen verlangten Umgejtaltung auch bier, und 
nicht felten wurden Prieſter, welche die Meſſe laſen, geftört 
und beleidigt; die andern wollten einftweilen wenigftens nod) 
ven bisherigen Gottesdienft hierin gewähren laſſen. Allge 
mein ward indeflen die Predigt als die wefentliche Aeußerung 
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des firchlichen Gottesdienftes aufgefaßt, damals um fo natür- 
licher, als die ganze Reformation fi) auf die ermeuerte 
Kenntniß und Beachtung der heiligen Schrift ftüßte, die eben 
in den Predigten allem Volk nahe gelegt und erflärt wurde. 

Der Große Rath entfchloß fi), wieder eine Disputation Ausichrei- 

auszufchreiben über die Bilder und die Meffe. Neuerdings bez zweiten Die. 
hielt er fi) vor, als Obrigkeit das Nöthige zu verfügen, damit Putation. 
die innere Zwietracht aufgehoben werde. Er lud alle Geift- 
lichen feines Gebietes dazu ein oder wer fonft aud) von den 
MWeltlihen aus der Schrift für oder gegen zu reden fi 
getraue, und erflärte, er werde im Verein mit einigen Ge- 
(ehrten fleißig aufmerfen, und was ſich dann mit Wahrheit 
aus der heiligen Schrift als Nefultat ergebe, das auch in 
feinen Anordnungen beobachten. Dießmal lud er aud) die 
Bifhöfe von Konftanz, Chur und Bafel, die Univerfität 
Bafel und die eidgenöſſiſchen Obrigfeiten ein, ſich durch ge- 
lehrte Aboronungen vertreten zu laffen. 

Der Zudrang zu der zweiten Disputation war größer er 
noch als zu der erften, zwar folgten die meiften Drte der tion, %. Ot- 
Schweiz der Einladung nicht. Einige derfelben tadelten das vber 198. 
Berfahren Zürichs, als unziemlich in fo wichtigen Fragen 
des gemeinen Ehriftenglaubens. Die Univerfität Baſel ver- 
fhmähte e8, daran Theil zu nehmen. Die Bifchöfe von 
Konftanz und Bafel verwiefen auf die große Kirchenver- 
fammlung, die in Ausficht ftehe und der allein es zufomme, 
in ſolchen Dingen zu entſcheiden. Nur Schaffhaufen fchidte 
eine Abordnung, den Doktor Sebaftian Hofmeifter, 
den Leutpriefter Martin Steinlin und den Kloftergeift- 
lichen Konrad Irmenfee. St. Gallen fandte den welt- 
lichen Gelehrten Joahim von Watt (den fpätern Bürger- 
meifter),, ven Pfarrer Benedift Burganer und den Doftor 
Schapeler. Um fo zahlreicher war der Zufammenfluß der 
einheimifchen Briefter und Reformfreunde. An 900 Perſonen 
famen zufammen , unter denen 350 Geiftliche. 


Die Kirche. 
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Der Bürgermeiſter Markus Röiſt eröffnete die Ver— 
handlung und erſuchte drei auswärtige Gelehrte, die Dok— 
toren Watt, Hofmeifter und Schapeler, als Präfiventen 
die Disputation zu leiten, ungebührliche Aeußerungen zu 
hemmen und zu wahren, daß die Redner nicht über die an- 
gegebenen Streitfragen ausfchweifen. Auch hier wieder wurde 
die heilige Schrift als alleinige Grundlage und Schranfe 
der Disputation zum voraus feftgeftellt. 

Gleich im Eingange derfelben zeigte es ſich indefien, 
daß diefe Vorausfegung und Begrenzung zu befchränft fei 
Zwingli felbft, im Bewußtfein, daß die Befugniß und Fähig- 
feit diefer VBerfammlung Gegenftand des Zweifeld und Strei- 
tes fei, begann damit, den Gegenfas zwifchen der Autorität 
der Schrift und der Autorität der beftehenden Fatholifchen 
Kirche hervorzuheben und auf die Nothwendigfeit hinzu— 
weifen, daß der Begriff der Kirche vorerft fejtgeftellt werde. 
Aber zugleich fügte er auch hier bei, daß einzig die Schrift 
maßgebend fei für die Entfcheidung aud) diefer Frage, und 
fegte fo von Anfang an die ganze feitherige Gefchichte ver 
hriftlichen Kirche als menfchlicy zur Seite. Als die Präfi- 
denten geftatteten, darauf näher einzugehen, entwidelte er 
feine Anſicht von der Kirche, wie alle feine Lehren, erege- 
tifch aus Schriftftellen. Er unterfchied eine doppelte Bedeu: 
tung der Kirche. In der einen heiße Kirche die ganze Menge 
der Gläubigen, die allgemeine chriftliche Kirche, deren einzi- 
ge8 Haupt Ehriftus, deren Glieder alle die feien, welche vor 
Zeiten oder in der Gegenwart oder in Zukunft an Ehriftus 
geglaubt haben oder glauben werden, als den Sohn des 
lebendigen Gottes, die zur Zeit unfichtbare Kirche, die 
nur Gott befannt fei. In der andern Bedeutung heiße 
Kirche die einzelne Kirchhöre, Kirchgemeinde, wie die von 
Korinth, an die Paulus fehrieb, wie die von Zürich oder 
Bern. Diefer fihtbaren Kirche ftehe der Bann und ihr 
allein zu. Wenn aber die Bäpfte, Kardinäle und Bifchöfe 
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in Konzilien zufammen fommen, fo feten fie nicht die hrift- 
liche Kirche, denn fie feien weder die allgemeine chriftliche 
Kirche, die ale Gläubigen umfafje, noch eine Kirchgemeinde. 
Sie dürfen daher auch nicht die Autorität der Kirche an— 
fprechen. | 
Nach diefer Darftellung breitete ſich die unfichtbare Kirche 
über alle chriftlichen Individuen aller Nationen und wohl 
auch Konfeffionen und der verfchiedenften Zeiten aus, fie 
umfaßte die Lebenden und die Geftorbenen; erjt am jüngften 
Tage würde fie fichtbar in der großen Weltgefchichte. Die 
fihtbare Kirche dagegen war gewiflermaßen in Eleine Ge- 
meinden zerbrödelt, die fi) zufammen fanden zu gemeinfamer 
Gottesverehrung. Auf Erden gab e8 Feine große, umfafjende, 
äußere und organifirte Gemeinfchaft der Ehriften, feine all 
gemeine chriftliche Kirche. Indem die Fatholifche Kirche das 
zu fein den Anſpruch machte, wurde fie von Zwingli an- 
gegriffen. Bon zwei Seiten her beftritt er ihr Dafein und 
ihr Recht, einmal indem er ihr dag Ideal der unfichtbaren 
Kirche, in der fein Falſch und Feine Heuchelei fei, entgegen 
hielt, und von der andern Seite, indem er die fichtbare 
Kirchgemeinde von dem Zufammenhang mit der gefammten 
äußern Kirche losriß und emanzipirte. Beides, ſowohl jenes 
Ideal als diefe Erfcheinung, begründete er durch Schriftftellen. 
Es ift immerhin auffallend, daß Niemand diefe Vorftellung 
und die Beweisführung beftritt. Das Ideal einer unficht- 
baren allgemeinen chriſtlichen Kirche ſchloß die Möglichkeit 
einer fichtbaren allgemeinen chriftlichen Kirche nicht nur nicht 
aus, fondern fegte diefe Erfcheinung ganz im Gegentheil 
ald wünfchbar voraus; und wenn die reale Erfcheinung 
auf Erven hinter dem Ideal zurüd blieb und mit mancherlei 
Gebrechen behaftet und mandjerlei Entartungen ausgefeht 
war, von denen die nur Gott fihtbare chriftliche Kirche ge— 
reinigt erfchien, fo konnte diefer Gegenſatz Niemanden be- 
fremden, der die menfchliche Natur fannte. So wenig aber 
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jened Ideal der Eriftenz einer realen großen chriftlichen 
Kirchengemeinfchaft auf Erden widerfpracdh, jo wenig fonnte 
auf der andern Seite die Kirchgemeinde für ſich allein, und 
ohne Berbindung mit einer größeren Gemeinfchaft, als reale 
Erſcheinung der Kirche genügen. Zwingli felbft und nad) 
ihm die ganze reformirte Kirche, fo ſehr fie ihre Verfaſſung 
auf die Gemeinde bafirt und hierin allerdings einen natür- 
lichen Anhalts- und Ausgangspunft für ihre Organifation 
gefunden hatten, wurden fi) doch bald der Nothwendigfeit 
bewußt, die Gemeinden hinwieder zu einem größeren Ganzen, 
als Glieder eines größeren Körpers zu verbinden, und dieſes 
größere Ganze war doch nicht der Staat als foldher, fon- 
dern eine Kirche, die auch weder bloße Kirchgemeinde nod) 
dem deal der unfichtbaren Kirche irgend gleich war. So 
aber war ed von Anfang an gewejen und gerade da zeigte 
fih, wie wenig fih Schrift und Gefchichte feindlich aus— 
ſchließen. Chriftus war eine lebendige Perſon, fein Leben 
ein hiftorifches, feine Lehre eine That; feine Apoftel und 
Jünger ftifteten nicht bloß zerftreute Gemeinden, fondern 
unter fich verbundene Gemeinden. Der Grund zu einem 
zufammenhängenden größern kirchlichen Organismus war 
von Anfang an gelegt worden. Die Gemeinfchaft und Ver: 
bindung aller Ehriften trat bei Lebzeiten Chrifti in dem 
Berhältniß aller Jünger zu ihm, nad) feinem Tode in dem 
Zufammenhang der Apoftel und in dem fortvauernden Be 
wußtfein des gemeinfchaftlihen Hauptes und Glaubens und 
in der ftetS erneuerten Erfahrung gemeinfchaftlihen Schid- 
fale8 der Ehriften hervor. Wie Chriftus, fo war auch die 
Stiftung und Drganifirung einer chriftlichen Kirche eine 
lebendige Hiftorifche Erfeheinung. Die Gefchichte hörte nicht 
auf weder mit dem Tode und der Auferftehung Chrifti, 
noch mit der Abfaffung und Sammlung der Evangelien. 
Sie durfte daher auch nicht bloß ignorirt und negirt, fon- 
dern fie follte gereinigt und reformirt werben. 
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Einzig der alte Chorherr Hofmann erhob auch hier 
wieder einige Oppofition, ‚aber nur die Dppofition eines 
Mannes, der ungehalten ift über den Gang der Dinge und 
feinem Aerger darüber Ausdrud geben, der eher proteftiren 
als disputiren wollte. Er hielt fid) daher lediglich an die 
äußere Legitihität des Kirchenregiments. Papft und Kaifer 
haben die neue Lehre, in welcher dem Volke Gift ftatt der 
Arznei geboten werde, verdammt. Er wolle dem Bifchof ges 
horfam fein, feinen Eid halten und nicht disputiren; denn 
ed gezieme fi), den Dbern gehorfam zu fein. Es wäre 
gut, wenn aud) Zwingli feinen Eid hielte. Zwar habe auch er 
feit Jahren auch öffentlich gegen viele Mißbräuche gepredigt, 
aber darum den Gehorfam nicht aufgegeben. Wie die Sadyen 
in Zürid) ftehen, wifje er wohl, daß nicht auf einmal eine Wen- 
dung möglich fei. Er wolle dieß in einem Bilde klar machen: 
Wenn eine Bergriefe fortwährend das Gerölle abwärts in 
die Tiefe herunter viefele, und einer oben ftehe, der mit einem 
Bengel das Rieſeln des Gerölles vermehre, fo fei es nicht 
möglich, das Gefchiebe auf einmal von unten hinauf zu 
werfen. Aber wohl mache er ſich anheifchig, öffentlich von 
der Kanzel wider Zwingli mit der Schrift zu predigen, und 
wenn er ihm unrecht thue, jo wolle er mit ihm darüber in 
der Stille reden. Ihm antwortete Zwingli: Es ſei thöricht, 
ein Konzil zu erwarten, und käme e8 zu Stande, jo würden - 
die Bifchöfe doch nad) ihrem Kopf und Gutvünfen in dem— 
jelben handeln. Die Kirchgemeinde Höngg und Küßnach 
werden mit mehr Recht Kirche genannt als eine Berfamm- 
lung von Bifchöfen und Päpften. Er erlaube dem Gegner, 
wider ihn zu predigen. Aber er werde ihm, fobald er eine 
Lüge predige ftatt des Gotteswortes, in die Rede fallen vor 
der Gemeinde, und Rechenſchaft fordern. 

Der Doktor Sebaftian hieß den Chorheren fehweigen, 
da er mit Menfchentand, nicht mit der Schrift kämpfe. 

Nach diefem Borgang, in welchem fid) die Stimmung girperftreit. 
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der Berfammlung lebhaft gegen die widerhaarige Oppofition 
Hofmanns geäußert hatte, wurde nun zuerft über die Bil- 
der disputirt. Meifter Leo Jud führte in derfelben das 
Hauptwort gegen bdiefelben, zitirte verſchiedene Schriftftellen, 
vorzüglich des alten Teftaments, worin ausdrüdlich verboten 
werde, Bilder anzubeten oder felbft ihnen Ehre zu erweifen. 
Der Pfarrer von Winterthur Heinrich Lüti machte einige 
Oppoſition, indem er bemerfte, durch die angeführten Stellen 
werden wohl die Gögenbilder und deren Verehrung ver: 
boten, von den Bildnifien Ehrifti und den Heiligen dagegen 
fei in ihnen nicht die Rede. Ja felbit im alten Teſtament 
werde einzelner Bilder gedacht, die Gott erlaubt und vorge 
fhrieben habe, wie die Cherubim auf der Arche. Ihm er- 
wiederte Leo Jud: Daraus, daß die Gößenbilder verboten 
feien, folge nicht, daß die übrigen Bilder erlaubt feien, und 
legtered fei aus der Schrift nicht zu ermweifen, daher aud) 
Bilder nicht zuläffig, weldje dem Dienfte Gottes im Geift 
und in der Wahrheit widerftreiten. Jene altteftamentlic) 
erlaubten Bilder aber feien eine Ausnahme, welche die Re— 
gel befräftigen, nicht aufheben. 

Eine tiefer eingehende und in der That religiöfe Motive 
mit Nachdruck hervorhebende Oppoſition machte Konrad 
Schmid, der Komthur des Johanniterordens zu Küßnach, 
feiner Heimathsgemeinde, ein Mann von gediegener, wiflen- 
ſchaftlicher Bildung, von echt chriftlicher Gefinnung und 
von entfchiedenem und zugleich mildem Charakter, und ein 
befonnener Freund und Vorfämpfer der reformirten Beftre- 
bungen. Scharf tadelte er allen Gögendienft und die Ver— 
ehrung der Heiligen und wies nad), daß die Chriften, 
welche bei den Heiligen oder fogar bei deren hölzernen Bil- 
dern fuchen, was fie allein bei Chriftus felber fuchen follten, 
defien Macht und Ehre mißfennen. Haben die Heiligen bei 
ihrem Leben nicht zugegeben, daß man ihnen Lob und Ehre 
erweife für das, was fie gethan, haben fie felber immer 
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auf Ehriftus verwiefen, fo wollen fie num im Himmel als 
völlig gereinigte Wefen noch weniger, daß ihnen der Ruhm 
und die Verehrung zugemwendet werde, die Chriftus allein 
zufommen. Dann erhob ſich der Redner zu einer Frage 
praftifcher Religiofität: „Will man von der Abfchaffung der 
Bilder handeln, fo ift mein Rath, daß es befier fei, vor- 
erft eine größere Abgötterei zu befeitigen und die ſchädlicheren 
folder Bilder, die fi) viele in ihrem Herzen von Ehriftus 
und den Heiligen machen, zu entfernen. Ich finde es nicht 
für gerathen, dem Schwachen den Stab and der Hand zu 
nehmen, an dem er fich hält, bevor man ihm einen andern, 
befiern Stab gegeben hat. Ergreifen fie erft das wahre Bild 
von Ehriftus in ihrer Seele, fo fallen die Außerlichen Bilder 
von felber und ohne Aergernig. Wenn einer jenes Bild in 
feinem Herzen trägt, fo fehadet es ihm wenig, daß er an 
ein abgöttifches Außerliches Bild noch gebunden ift, er ift 
doch ein frommer Chrift. Und hat einer jenes Bild nicht 
in feinem Herzen, fo ift er dennod) ein Unchriſt, und wenn 
er gleich alle äußern Bilder auf der Erde zerftörte. Die Ge- 
jege der Juden aber gelten nicht alle für uns. 

Sp milde indefien und wahrhaft hriftlich auch dieſe 
DOppofition war, fie entfprach den Wünfchen der Berfamm- 
lung nicht. Der Doftor Sebaftian Hofmeifter, als Präfident, 
unterbrach den Redner mit der Bemerkung, es zieme fid) 
nicht zu rathen, fondern mit der Schrift zu fechten, und 
auch Zwingli erwiederte gereizt: Er und Leo Jud haben feit 
Jahren das Volk hinreichend über das Wort Gottes unter: 
richtet, fo daß es Zeit fei, die Duldung der Bilder zu enden. 
Der Komthur ergab ſich dem heftigern Drang. 

Niemand vertheidigte die-Bilder als bloße Bilder, als 
fünftliche Darftellung religiöfer Lebensmomente, Perſonen 
und Ideen. Das Verhältniß der Kunft zur Religion kam 
gar nicht in Frage, obwohl eben damals die religiöfe Ma- 
ferei und Skulptur ihren Höhepunft erlangt hatte, dieſe 
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Gedanfen fomit nahe genug lagen. Die einen faßten die 
Bilder immer auf ald „Teufelswerk“ oder ald „Götzen“, 
die das Volk anbete oder von deren Cinwirfung es aber- 
gläubifche Vorftellungen habe, welche von den Pfaffen be- 
nugt werden, um Geld zu machen. Und allerdings waren 
foldhe Mißbräuche vorhanden. Die andern verwarfen zwar | 
auch alle Anbetung der Bilder, aber erklärten die Bilder 
für unſchädlich, wenn fie nicht angebetet werden und fogar 
geeignet, zu wohlthätigen Handlungen und zur Nacheiferung 
anzuregen. So 3. B. der Chorherr Jakob Edlibach, ver 
Kaplan Hans Widmer, der Brobft Felir Frey. Ihnen 
entgegneten Zwingli, Jud, Hofmeiſter immer wieder: Es 
fomme nicht auf ihre Meinungen an; fo lange fte nicht 
aus der Schrift die Zuläffigfeit der Bilder erweifen können, 
fo müffen diefe fort, da fie in derfelben verboten feien. 
Bis am Abend dauerte diefe Verhandlung. Als feiner 
mehr für die Bilder das Wort ergreifen wollte, wurden 
einzelne Geiftlihe, von denen man wußte, daß fie vorher 
in diefer Sache gegen die Befeitigung der Bilder geeifert 
hatten, mit Namen aufgefordert, fih nun hier zu verant- 
worten. Die meiften erklärten ſich für befriedigt und gehor- 
fam fein zu wollen. Nur wenige wagten es, ihr Wider— 
ftreben offen zu zeigen. Unter diefen wenigen war der alte 
Stadtarzt Doktor Peter. In ihm regte ſich in fchroffer 
Weiſe die Autorität der weltlichen Wiſſenſchaft im Gegen- 
jag zu der Theologie. Er hatte ſich auf Ariftoteles berufen, 
und Zwingli warf ihm vor, daß er gefagt habe, er glaube 
dem Ariftoteles fo viel als Ehriftus. Indeſſen das wollte 
er doch nicht an fich fommen laffen, wohl aber wieverholte 
er nun feine Meinung: „man fönne wohl aus dem Ari- 
ftotele8 und ohne das Evangelium ein gutes (Staats-) 
Regiment machen”, eine Yeußerung, in welcher Zwingli 
eine Gottesläfterung zu entdeden meinte. Immerhin ver- 
trat bier der Stadtarzt Peter, wenn aud) jehr unvoll- 


303 


fommen und vorübergehend, ein wichtiges modernes Le- 
bensprinzip. 

Am Abend ſchloß Hofmeifter die Verhandlung mit dem 
Jubelruf des Sieges und der dringenden Bitte an den Rath, 
er möchte die gefangenen Bilderftürmer bald der Bande ent- 
laffen, in die fie gelegt feien, und mit ihnen, da fie bloß 
durch ihr eigenmächtiges Verfahren gefrevelt, nicht aber an 
fi) eine gottlofe und unchriftliche That begangen haben, 
gnädig verfahren. 

Die beiden folgenden Tage wurden der Frage über die F 
Meſſe gewidmet. Die Bilderfrage erſchien Zwingli ſelbſt im 
Gegenſatze zu dieſer wichtigern wie eine „kindiſche“. Auch 
die ganze Anordnung der Disputation wurde nun ſorgfäl— 
tiger getroffen. E8 wurden alle einzeln aufgerufen, zuerft 
die Prälaten, Aebte, Chorherren, dann die übrigen Geift- 
lichen. Voraus hatte Zwingli in feinem und der beiden an- 
dern Stadtpfarrer Namen ausgeiprochen: Die Meſſe fei 
nicht ein Opfer, das einer (ein Brieiter) für einen andern 
darbringen dürfe. Chriftus habe fich felber nur einmal 
geopfert für und; es fünne und dürfe Daher diefes Opfer 
nicht wiederholt werden. Das Abendmahl fei demnad) ein 
MWiedergedächtniß des Leidens und Todes Ehrifti. So, nicht 
anders, fei es nad) der heiligen Schrift von Ehriftus ein- 
gefegt worden. 

Nun ward einer nad) dem andern aufgefordert, dieſer 
Auslegung, wenn er es vermöge, mit der Schrift zu wider- 
reden und feine Meinung auszufprechen. Der Abt des Zifter- 
sienferklofter8 Kappel, Wolfgang Joner, ein geborener 
Srauenfelder, war der erite, an den die Anfrage erging. 
Er war ein entſchiedener Verehrer Zwingli’S und Freund 
der Reform, und hatte zu Anfang diefes Jahres den jungen 
Heinrih Bullinger, von Bremgarten, der eben von 
feinen Studien aus der Fremde zurüdgefehrt war, als 
Schulmeifter nad) Kappel berufen und da eine Schule im 
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Sinne der Reformation geftiftet. Er erklärte ſich kurz ein- 
verftanden mit Zwingli’8 Darftelung. Ihm folgte der Abt 
von Stein, David von Winfelsheim, der nicht zu 
widerreden wagte, obwohl er nicht übereinftimmte, dann 
der Probft Frey vom Großmünfter, der ſchüchtern meinte, 
die Alten haben die Meſſe doch auch für ein Opfer gehalten, 
was Zwingli und Jud für unerheblich erklärten, dann Probſt 
Felir Brennwald von Embrach, der fi) an den Abt 
von Kappel anfchloß. Ausführlicher ſprach der Komthur 
Schmid von Küßnach. Und wiederum erhob er fich über 
die nüchterne Anfchauung, welche die Frage auf den Gegen- 
faß zwifchen Opfer und Wiedergedächtniß zurüd zu führen 
ſuchte, und betonte mit Nachdruck ein religiös-praftifches 
Moment. Er ſprach: Allerdings wenn das Wort Opfer nicht 
verftanden wird ohne Zödtung, fo muß man geftehen: 
Ehriftus kann nicht mehr geopfert werden, denn er fann 
nicht mehr getödtet werden. Er ift einmal nur geboren, 
einmal nur geftorben, einmal nur erftanden; defien gedenken 
wir, wir fönnen ihn nicht mehr gebären, noch tödten, 
noch auferweden. Aber wenn ein Menſch Fräftig glaubt, 
Ehriftus Habe fih auch für ihn geopfert, fo wirft diefer 
Glaube bis auf den heutigen Tag für einen folchen gerade 
fo, wie diefer Glaube auf den Schäcdher wirfte, der zu fei- 
ner rechten Seite gefreuzigt war. Für einen foldhen ift die 
Meſſe heilfam. Wer ſich an Chriſtus wendet mit diefer Zu- 
verficht, der ißt fein Fleiſch und trinkt fein Blut geiftlich. 
In diefem Sinne hat uns Ehriftus ein Siegel und Wahr: 
zeichen eingefegt und feinen Leib und fein Blut uns hinter 
laflen in der Geftalt des Weines und des Brodes. Man 
opfert dann Chrijtus nicht, fondern man empfängt durch 
ihn im Glauben an feine Verfündigung Vergebung der 
Sünden. So follte die Mefje gefeiert und ſchicklich von ihr 
geredet werden. Mich dünkt es hart, wenn einige fagen, 
der Teufel habe die Meſſe und ebenfo die Mönche und 
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Orden erdacht und gemacht. Es gibt auch unter ven Kutten 
Ehriften. 

Zwingli bezog den Vorwurf auch einigermaßen auf ſich 
und erwiederte: Alles was Gott nicht gelehrt hat und von 
den Menfchen kommt, ift nicht gut. Gott iſt die Urfache 
alles Guten, der Teufel die Urfache alles Böfen: und die 
Sleichsnerei der Mönche ift aus dem Fleifch und Eigen- 
nuß entfprungen und wider Gott. Daß aber Mandje in 
der Stadt und auf dem Land unzüchtiger von der Meſſe 
und den Orden reden, als ſich ziemt, das habe ic) nie ge- 
lobt, fondern getadelt. Auch gibt e8 viele, die nur derlei 
harte Worte in meinen Predigten behalten, wie e8 Doftor 
Martin Luther ja auch gefchieht, daß man feine inbrünftige 
Liebe nicht bevenft und nur das von ihm lernt, was ihm 
etwa „Räßes" entfährt. 

Am umfafendften verfocht der Stadtpfarrer von Schaff— 
haufen, Martin Steinli, die hergebradhte Vorftellung von 
dem Opfer der Meſſe. Er beftritt nicht, daß fie ein Wieder: 
gedächtniß des Todes Ehrijti fei, aber behauptete, fie fei zu— 
gleich ein Opfer, indem nad) der Berheißung Chrifti er 
jelbft in Brod und Wein gegenwärtig fei und die von dem 
heiligen Geifte erleuchtete Kirche dieſe Wahrheit begriffen 
und feftgehalten habe. Nicht minder ausführlich antworteten 
ihm Leo Jud und Zwingli: Chriftus habe fi) am Freitag 
geopfert, nicht am Donnerftag im Nachtmahl. Beides fei 
verfchieden. Er habe im Nachtmahl fein Fleifch und Blut zu 
einer Speife gegeben, nicht ein Opfer vollzogen. Diefes fei 
nur einmal gejchehen; jenes wieverhole fich. Sie ließen ſich 
dabei auf genaue eregetifche Erörterungen ein und wider: 
fprachen der Behauptung, daß in der fichtbaren Kirche der 
heilige Geift gewaltet habe, das fei nur wahr von der un- 
fihtbaren Kirche. 

Nod viele nahmen angefragt das Wort; die meiften 
ſchloſſen fih an die Auffaflung Zwingli’8 an. Die Erörte 
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rung war würdig, nur ausnahmsweife artete fie in bittern 
Streit aus; fo als der Ehorherr Doftor Johannes Niepli 
neuerdings bemerkte, e8 zieme ſich nicht, Daß ohne ein chriftliches 
Konzil über fo wichtige Fragen entſchieden werde, und befier 
wäre ed, Zwingli würde feine Artifel der Kirche vorlegen, 
worauf diefer an die ungerechte Verurtheilung des Doktor 
Sohannes Huf durd) das Konzil von Konftanz erinnerte. 
Auch der Ehorherr Hofmann erneuerte feinen Entſchluß, 
dem PBapfte und ver fatholifchen Kirche treu zu bleiben. 
Auf der andern Seite machte fi) auch eine heftigere 
radifale Fraktion geltend, weldje eine rafche Umwälzung 
alles Beftehenden wünſchte. An ihrer Spitze forderte Kon- 
rad Grebel, der Sohn des Rathsherrn Jakob Grebel, 
am Abend des zweiten Tages, man folle den PBrieftern, 
bevor fie aus einander gehen, noch einen Beſcheid geben, 
wie fie fi) mit der Mefje halten follen, man müſſe endlich 
von dem großen Gräuel abftehen und aud noch andere 
Mißbräuche in der Meſſe abthun. Ihn fuchte Zwingli mit 
der Bemerkung abzuweifen: Meine Herren (die Räthe) wer- 
den erfennen, in welcher Weife hinfür die Mefie gehalten 
werden folle. Diefe Heußerung reizte den Pfarrer Simon 
Stumpf zu Höngg, einen Freund Grebels, zu der beißen- 
den Entgegnung: „Meifter Ulrich, ihr habt nicht die Ge 
walt, meinen Herren das Urtheil in die Hand zu geben, 
jondern das Urtheil ift gegeben, der Geift Gottes urtheilt. 
Würden meine Herren etwas erfennen, das wider das Ur- 
theil Gotte8 wäre, jo werde ich Chriftus um feinen Geift 
bitten und dawider lehren und thun.“ Ruhig antwortete 
Zwingli: „Das ift recht. Ich will aud) dawider predigen 
und thun, wenn fie etwas anderes erfennen. Sch gebe 
ihnen auch das Urtheil nicht in die Hand; fie follen über 
das Wort Gottes nicht urtheilen, fie nicht, und alle Welt 
nicht. Diefe Verſammlung ift berufen, nicht um zu urtheilen, 
fondern um aus der Schrift zu erfahren, ob die Mefle ein 
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Opfer ſei oder nicht. Dann werden meine Herren rath- 
ſchlagen, wie die erfahrene Wahrheit am beiten ohne Auf- 
ruhr zu befolgen fei. “ 

Der furze Streit, der ſich wie ein Zwifchenipiel erhob, Wichtigteit 
enthüllte einen tiefen Gegenſatz und berührte die wichtigften ac, 
Fragen. Auch Zwingli fonnte für die äußere -Geftaltung 
des Gottesdienſtes und die firchliche Einrichtung einer, An: 
ordnung des Kirchenregimentes nicht entbehren. Die herge- 
brachten Kirchenfagungen aber, weldje darüber das Nähere 
beftimmten, wurden nicht geachtet, jondern als im Wider: 
Ipruch mit dem Evangelium gerade befämpft und verworfen. 
Die perfönliche Autorität der Kirchenobern war bereitd durch- 
brochen. Zwingli hielt ſich nun an die weltliche Obrigkeit 
und erwartete von ihr, daß fie die Reformen auch in der 
Kirche durdhführe. Die Hoheit, das Reformrecht des Staates 
ward anerfannt. Aber fonnte nicht bier fofort wieder die 
alte Gefahr, welcher die Reform eben entgehen wollte, von 
Neuem, nur in anderer Geitalt wiederfehren? Die Reform 
hatte fich aufgelehnt wider die „Menfchenfagungen ” der 
firchlichen Obern. Konnten nicht auch die weltlichen Obern 
„Menſchenſatzungen“ erlaffen? Und waren nicht diefe ebenfo 
verderblich als jene? War jenen der Gehorfam aufgefün- 
digt worden, folgte nicht daraus ſchon, daß aud) diefen 
der Gehorfam verweigert werben müfje? Und wenn aud) 
der Rath) vermeinte, lediglich ein chriftliches Gebot zu er- 
laffen, fonnte er ſich hierin nicht auch irren, [fo gut als 
ein Bifchof oder ein Konzil? Konnte Zwingli für feine Auf- 
fafjung der Evangelien die Autorität abfoluter Wahrheit an- 
Iprechen? Und war man ficher, daß fein Einfluß auf die 
Entfchlüffe des Rathes immer ein reiner, ein evangelifcher 
jei? Konnte nicht auch er für Zürich die Stellung einneh- 
men und benugen, welche der Papſt für die ganze Ehriften- 
heit behauptete? Xeitete er nicht den Zürcher Rath noch 
leichter al8 der Papſt ein chriftliches Konzil? 

20,* 


Individuelle 
Geiſtes frei⸗ 
heit und ſub⸗ 
jektive Un- 
gebunden⸗ 
heit. 
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Die Reformatoren hatten mit der objektiven Autorität 
der katholiſchen Kirchenordnung und des Kirchenglaubens, 
im Gefühl daß beide entartet und verdorben ſeien, ge— 
brochen und ſelbſtaͤndig aus den urſprünglichen Quellen ver 
Ehriftenlehre gefhöpft. Sie waren im Kampf mit der Hierar- 
hie und ihrem objektiven Gele auf ihr individuelles 
Bewußtfein zurüdgewiefen worden; fie fonnten das nicht 
aufgeben, nachdem das Studium der heiligen Schriften die 
Harmonie ihrer Gedanfen und Gefühle mit der urfprüng- 
lichen Dffenbarung des Evangeliums ihnen zur Klarheit 
erhoben hatte. Im legten Grunde, und darin liegt ein blei- 
bendes herrliches Verdienft der Reformation für die Welt, 
nicht bloß für die reformirte Kirche, war in ihnen das 
Prinzip individueller Geiftesfreiheit, wenn auch zu: 
nächft in theologifch-chriftlicher Form, lebendig geworden. 
Bor feiner menfchlichen Autorität, nur vor der Gottes und 
feines Sohnes beugten fie fi. Sie troßten jener, wo fie 
den Widerſpruch diefer erfannten. Aber unter ven Menden 
wird die Freiheit leicht zur Anarchie entftellt, und unmittel- 
bar an das neu erftandene Bewußtfein individueller Geifted- 
freiheit fnüpfte fi) die Vorftelung von fubjeftiver Un- 
abhängigfeit der Geifter. Jenes fchließt die Ordnung 
und den Unterſchied der Geifter nicht aus; es hindert nicht, 
daß der Schwächere dem Stärfern, der Unflare dem Klaren, 
der Unfichere dem Sichern folge und fi) von ihm halten und 
führen laffe; es verwirft die Autorität nicht, ſondern ver- 
ehrt fie im rechten WVerhältniß und in gehörigem Maß. 
Diefe dagegen löst die Ordnung der Geifter auf, gibt fohein- 
bar jedem volle Freiheit, macht jedem Einzelnen weiß, er 


ſei der Mittelpunkt der Welt, redet ihm ein, fie fei nicht 


ein, fondern der Menfh, und indem fie die Schranfen 
der natürlichen Autorität über den Haufen wirft, bewirkt 
fie, daß aus den Stüden diefer Schranken in der Hand 
verwegener und böſer Burfche Zuchtruthen und Peinigungs— 
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mittel werden für Die losgebundenen Schwärme der vermeint- 
lichen Freiheit. Von diefer Art Leute waren Grebel und 
Stumpf. Sie wollten Ungebundenheit, nicht Freiheit. Aber 
dennoch hüllten fie fich vorerft in das Gewand der evangelis 
ſchen Freiheit. Sie proteftirten wider die Macht des Rathes, 
Menfhenfagungen in kirchlichen Dingen zu erlaffen, und 
Iprahen ihren Verdacht gegen Zwingli aus, daß er feine 
Autorität mißbrauche. Sie behielten ſich das Recht eigener 
Prüfung, und wenn fie fich überzeugen, daß die Gebote des 
Rathes im Widerſpruch feien mit der heiligen Schrift, das 
Recht vor, dawider zu reden und zu handeln. Zwingli er- 
fannte im Prinzip diefes ihr Recht an und zog ſich auf die 
beruhigende Verſicherung zurüd, daß auch nad) feiner Mei— 
nung der Rath hier nicht freie Hand, fondern lediglich die 
Verpflichtung habe, das Wort Gottes zu erforfchen und die 
erfannte Wahrheit zu vollziehen. Damit aber war der Gegen- 
ſatz doch nur verdedt, nicht erledigt, und die fpätere Ent: 
widlung z0g ihn wieder fchroffer ang Licht. 

Das aber war dem Geift der fohweizerifchen Reforma- 
tion durchaus gemäß, daß der Rath nicht einfach von fich 
aus als oberfte Macht Veränderungen anbefahl und durch— 
feßte, wie er fonft in weltlichen Dingen Gefege erließ, fon= 
dern daß der Inhalt feiner Firchlichen Verordnungen vorerft 
durch die Geiftlichen, als ein in dem Evangelium gegebener 
und vorgefchriebener erſt Elar gemacht, gegen Zweifel ge- 
tehtfertigt und dann nur von dem Nathe, wenn er felbft 
feine Zweifel mehr hatte, fanktionirt wurde. Darauf beruht 
dann auch die ganze fpätere Stellung der Kirchenfynode 
um Großen Rathe. Es ift das ein Hauptgrundfaß der 
zürcheriſchen Kirchenverfaflung. 

Am dritten Tage der Disputation wurde nod Einzelne Dritter Tag. 
befprochen,, von Doftor Balthafar auf Einführung der deut- 
ſchen Sprache, auf Ertheilung des Brodes und Weines in 
beiden Geftalten an alle Gemeindeglieder gedrungen; von 
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Zwingli die Abfchaffung des Meßkanons und der Meßge 
wänver empfohlen; von Grebel wider Vermifchung des 
Weines mit Wafler, wider beftimmte Meßtage und Stun- 
den geeifert. 

Einen eingreifenden Vortrag hielt wieder der Komthur 
Schmid. Er warnte wieder vor allzu plöglichem und unvor- 
bereitetem Umfturz der beftehenden Gebräuche, und voraus 
der Bilder. Um fo bejtimmter aber ermahnte er zu Fräftigem 
Fortfchritte in der Hauptfadhe. Er ſprach zu den Räthen: 
„Ihr feid ſchuldig, da ihr nun hinreichend aus der Schrift 
berichtet worden feid, ein Gebot ergehen zu laflen in eurem 
Gebiete, daß man Gott allein ehre und anbete. Nur zu 
dem Namen Chrifti jollen ſich alle Kniee beugen, himmli— 
fche, irdifche und hölliſche; das ganze Herz fol ihm ans 
bangen, das ganze Gemüth ſich in ihm verfenfen. Eure 
Pfarrer follen bei Verluft ihrer Pfründen verfünden, dap 
es der Heiligen nicht bedürfe zu Vormündern und daß ihre 
Bilder nicht nothwendig feien, und da fie von Holz und 
Stein find, feine Gnade und Heiligkeit in ihnen wohne, 
daß ihnen feine Ehre gebühre, daß man vor ihnen nicht 
die Kniee beuge, den Hut abziche, Lichter brenne, Opfer 
bringe, ihnen feine Fahrten verheiße. Damit aber die hrift- 
liche Lehre in aller Landfchaft gleichförmig gepredigt werde, 
wird es nöthig fein, daß man foldyes in ein Buch verfafle 
und auf das Land verfchide, mit dem Gebot, ſolches zu 
verfünden. Sonft werden fie immerdar fchreien, fie haben 
das Evangelium gepredigt, während fie nur Menfchentand 
predigen und des Evangeliums nicht gedenfen. So fommt 
die Lehre Ehrifti nicht hervor. Da die geiftlichen Prälaten 
nicht dazu helfen wollen, daß Chriftus wieder in feine 
Herrichaft eingefegt werde, jo müflen die weltlichen nun 
dazu verhelfen. Ihr habet ſchon manchem weltlichen Fürften 
wieder zu feiner Herrfchaft verholfen um des Geldes willen. 
So helft nun um Gottes willen Chrifto, unferm Herrn, 
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wieder zu feiner Herrichaft, daß er allein in euern Gebieten 
angebetet, geehrt und angerufen, daß er als der einzige 
wahre Mittler und Erlöfer geachtet werde. Und nehmt die 
Sadje tapfer und chriftlich in die Hände. 

„Gebenedeiet fei die Rede deines Mundes,“ fchloß der 
Doktor Hofmeifter. Die Verhandlung war beendigt. Auch 
Zwingli und Leo Jud ermahnten die Räthe noch, Gott in 
diefen Dingen walten zu lafien, und feinem Wort Ehre und 
Achtung zu verfehaffen in ihrem Gebiete, und baten die An- 
weienden um Berzeihung, wenn fie etwa einen durd) unge: 
ſchicke Worte beleidigt haben. Der Bürgermeifter hob die 
Berfammlung auf und die Präſidenten baten nochmals in 
ihrem Schlußwort um Gnade für die Gefangenen. 

Der Ausgang dieſes Geſprächs beftärfte den Rath in 
dem Entſchluſſe, die Reform von fi) aus durchzuführen, 
ohne Rüdficht auf das hergebrachte Kirchenregiment. Vorerſt 
wurden die gefangenen Bilderftürmer beurtheilt. Klaus 
Hottinger mußte zu Gott und den Heiligen ſchwören, 
während den nächften zwei Jahren und bis er wieder Gnade 
erlange, die Stadt und die Landfchaft Zürich nicht zu be- 
treten. Hochrütiner wurde für immer des Landes verwie- 
jen. Er wurde härter beftraft, — nad) Zwingli’s Meinung, 
der denfelben an Badian in St. Gallen empfahl, zu hart —, 
weil er ſich befonders frech geäußert und auch andere Frevel, 
insbefondere durch Ausfchütten des für das ewige Licht be 
ſtimmten Dels in der Fraumünfterfirche, verübt hatte. Og— 
genfuß wurde auf Urfehde freigefprochen nnd nur in die 
Koften verfällt. Auch der Pfarrer von Höngg, Simon 
Stumpf, fam um feiner anftößigen Reden willen und heim- 
licher Sünden wegen bei dem Rathe um diefe Zeit fo fehr 
in Mißfredit, daß er im Einverftändnig mit dem Bifchof 
von Konftanz von feiner PBfründe, ungeachtet feine Ge— 
meinde für ihn bat, entfernt wurde und fogar das Land 
meiden mußte. 


Folgen des 
Geſprächs. 
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SHeiftige Sodann beſchloß der Rath: Die Gemäldetafeln in den 

Anleitung. Kirchen follen verfchloffen und nicht mehr herumgetragen 
werden. Kein Briefter ſoll genöthigt werden, Meſſe zu hal- 
ten, wenn er nicht wolle, und die, weldye Meſſe halten, 
follen es in Züchten und dergeftalt thun, wie es dem Worte 
Gottes am nächſten fei. Es folle aber nicht geftattet fein, 
die Meßpriefter zu befchimpfen als „Gottesfreſſer“ und 
„Gottesmetzger“. Das Kommuniziren jolle ferner wie bis— 
her, wenn einer dad Saframent empfangen wollte, gehalten 
werden. Eine Kommiffion von vier Gliedern des Kleinen 
und vier Gliedern des Großen Rathes war mit dem Abt 
von Kappel, dem Probſt von Embrach, dem Komthur von 
Küßnach und den drei Leutprieftern der Stadt zufammen- 
getreten, um die weitern Anträge. vorzubereiten. Einftimmig 
fanden fie für nöthig, eine Anleitung für die Prediger zu bear- 
beiten. Schon den 17. November wurde der von Zwingli 
verfaßte und von der Kommiſſion gutgeheißene Entwurf 
auch von dem Großen Rathe genehmigt und ein Mandat 
an alle Geiftlichen des Landes erlaffen, daß ſie ſich darnach 
richten follen. Indeſſen wurde immer nod) fowohl mit Rüd- 
fiht auf die Bilder ald die Meſſe der Vorbehalt beigefügt: 
Wenn irgend Jemand im Stande fei, aus der Schrift etwas 
anderes und beffered zu erweifen, als was nun in Folge 
des Gefprächs der Rath als Inhalt derfelben anfehen müffe, 
fo wollen auch fie mit Danf und Freude diefen beflern Be- 
richt annehmen. Die Anleitung felbft war übrigens kurz, 
fie hob nur einige Hauptpunfte, aber diefe in ſehr verftänd- 
licher Sprache und mit der Klarheit hervor, durch welche 
ih Zwingli auszeichnete. 

Zugleich wurden dem Abt von Kappel die Gegend jen- 
feit8 der Abtei, dem Komthur Schmid die beiden Seeufer, 
Zwingli die nördliche und öftliche Landfchaft zu befonderer 
Obforge empfohlen, und dieſelben ermächtigt, überall da 
zu predigen, wo fie e8 nöthig und heilfam finden. 
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Auf folche Weife wurde doch wieder Einheit in die Die zürcheri- 
Berfaffung der reformirten Kirche gebracht. Die fammtlichen —— 
Gemeinden des zürcheriſchen Gebietes, die nun von der Ein- Sanzes. 
heit des Bisthums abgelöst wurden, wurden fo in ihrem 
Zufammenhang nun doch wieder als eine zufammengehörige 
Kirchengemeinſchaft behandelt, welche fich für jegt wenig- 
ftens bis an die Grenzen des zürcherifchen Staatsgebietes 
erftrede und an deren Spige die weltliche Obrigfeit ftehe, 
freilich nicht als folche, fondern infofern fie eine chriftliche 
fei, welche die Kirche Ehrifti anerfenne und in ihrem Ge 
biete aufrecht erhalte. In den Religionsgefprächen hatte eine 
Synode der Geiftlichfeit die Schrift und deren Inhalt dar- 
gelegt und dadurch dem Rathe auch die Richtung gegeben 
für feine Mandate. Und in der aus Weltlichen und Geift- 
lichen gemifchten Kommiffton, ‚welche die chriftliche Anlei- 
tung verfaßte, weldje der Rath fanftionirte und die Vor— 
ſchläge feiner Beichlüffe ausarbeitete, war ein Kirdhen- 
rath fihtbar geworden, welcher die Beziehungen der Sy- 
node zum Kleinen und Großen Rathe vermittelte. Damit 
aber waren die Elemente einer neuen reformirten Kir 
henverfaffung auch für die gefammte zürcherifche Kirche 
gegeben. 

Es war nicht zu vermeiden, daß auch jegt wieder man Rohheiten. 
cherlei Rohheiten und Ungebühren diefe eingreifende Umge- 
ftaltung begleiteten. Der Eifer mandjer Neuerer fteigerte 
fi) zum Fanatismus, und auch derer, die, wie der Kom- 
thur Schmid gefagt hatte, an der Zerftörung mehr Freude 
hatten al8 an der Wiederbelebung und Reinigung des evan- 
gelifchen Glaubens, gab es nicht wenige. Die Rüdficht auf 
diefe Partei vornämlich hatte den Rath beftimmt, gegen 
die Führer der an dem Kreuz zu Stadelhofen verübten Ge- 
waltthat ftrenger zu verfahren, als die Geiftlichen wünſch— 
ten. Trotzdem blieb es nicht bei dieſem Frevel. Aus der 
Kirche zum Großen Münfter wurden einige IJahrzeitenbücher 
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entivendet, aus andern Kirchenbüchern Blätter geriffen und 
dem Probſt vor feine Hauptthüre geftreut. Während dem 
Stifte die hohe Gerichtsbarkeit noch zuftand über einige 
Dörfer, fo wurden die Halseifen desfelben weggenommen 
und auf den Fifchmarft getragen, wo dus Blutgericht des 
Rathes gehalten ward; der Galgen des Stift$ wurde um- 


geriſſen. Mehrere Bürger warfen den Palmeſel, fammt dem 


Die altkirch- 
liche Oppo- 
ſition. 


Bilde Chriſti, das alljährlich in feierlichem Zuge von der 
Metzgerzunft auf den Lindenhof begleitet wurde, in den See. 
Zu Knonau hatte ein Pfarrer zum Spott die Meſſe in rothen 
Hofer und in PBantoffeln gelefen. Die Wuth gegen die 
„Bögen“, wie man die Bilder nun nannte in Umfehrung 
der frühern abergläubifchen Verehrung, und der Haß gegen 
die „Zeremonien” gaben fd) vielfältig in Schmähung und 
Berfpottung fund. Der Rath griff ftrafend und ermahnend 
ein im Intereſſe der Außern Ordnung. Immerhin gelang 
es ihm, gröbere Erzefle zu verhindern. 

Aber auch die Partei der altkirchlichen Prieſter regte ſich 
noch einmal in der Stadt. Der Chorherr Hofmann er- 
Flärte fi neuerdings für die Fürbitte der Heiligen, die 
Bilder und die Meſſe. „Sollte ich irren“, fagte er, „Io 
will ich mid) gerne durch gelehrte Männer weifen laſſen, 
die nicht durch den Iutherifchen oder Fegerifchen Glauben 
befledt find“. Der Rath, weldyer eine erneuerte Prüfung 
für würdig und nützlich hielt, fegte eine eigene Kommiffion 
nieder, aus ſechs Räthen und ſechs Gelehrten beitehend, 
vor welcher Hofmann und die Leutpriefter nochmals dis— 
putiren mögen. Den Borfig der Kommiffion führte der 
Rathsherr Jakob Grebel, der Vater jenes ſchwärmeriſch 
eifrigen Konrad Grebel. Unter den Gelehrten ſaßen außer 
dem Abt von Kappel, dem Komthur Schmid und ven 
Pröbften von Züri) und Embrach aucd die Chorherren 
Walder und Utinger. Auch unter den Räthen hatte die 
entjchievene Reformpartei das Uebergewicht. 
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Am 20. Jenner 1524 fand die Verhandlung ftatt. Hof 
mann disputirte nicht. Er hatte feine Meinung in. Schrift 
verfaßt, und dabei verblieb er, obwohl ihn Zwingli durd) 
jeine Exegeſe der Schrift zu überweifen fuchte. Er warnte 
den Rath, daß er ſich nicht durch zwei Männer verführen 
laſſe. Außer ihm fuchte auch der Ehorherr Erhard Batt- 
mann, ein Freund der alten Theologie und Förderer ge- 
lehrter Studien, die hergebrachte Lehre von der Mefle zu 
vertheidigen, erlag aber wieder dem gewandteren Zwingli, 
der ihn mit Schriftitellen in die Enge trieb und ihn fo 
nöthigte, von dem Kampfe abzuftehen und das weitere dem 
Rath zu überlafien. Lange und hartnädig hielt ferner Ru— 
dolf Koch aus in der Disputation, zum Theil, wie der 
"amtliche Bericht ſich ausprüdt, mit Menfchenlehren, zum 
Theil mit der Schrift ftreitend. Jene, d. h. dem Prinzip 
nad) die Autorität der menfchlichen Wiffenfchaft, wurden ver: 
worfen, mit diefer gaben fich die Leutpriefter große Mühe, 
ihn zu berichten. Aber er wollte fi) von ihnen nicht, ſon— 
dern nur von den legitimen Organen der fatholifchen Kirche, 
vom PBapft, Kardinälen, Bifchöfen, Konzilien weifen laffen. 
Auch der Ehorherr Anshelm Graf erflärte, ihm erfcheine 
es als Bermefjenheit, Dinge fo zu verhandeln, welche die 
ganze Ehriftenheit angehen. Auf eine Disputation ließ er 
ih) nicht ein. Was der Rath gebiete, das werde er halten, 
jo lange er in Zürich wohne, weiter aber betrachte er fich 
nicht für gebunden. Ergebener äußerte fid) der Chorherr 
Heinrich Nüfcheler. 

Die Kommiffton berichtete an ven Rath, die drei Pfarrer 
feien bei der heiligen Schrift wohl beitanden, die Oppo— 
nenten dagegen haben fid an Menfchenlehren und menſch— 
lichen Autoritäten gehalten und die Schrift in diefem Sinne 
gebogen oder mißverftanden. Der Sieg der Zwinglifchen 
Auffaflung war fomit erneuert, und der Rath faßte den Be— 
ſchluß: Hofmann und die Chorherren und Prieſter feiner 


Oppoſttion 
der Eidge⸗ 


noſſen. 1524, 
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Partei dürfen dem obrigkeitlichen Mandat nicht mehr zu— 
wider reden oder handeln, bei Strafe der Verweiſung aus 
der Stadt. Ihren Glauben mögen fie übrigens perfönlich 
frei haben. 

Die altfirchliche Partei in Zürich felbit war ohnmächtig: 
aber in der Eidgenoſſenſchaft hatte fie damals noch das ent- 
ſchiedene Uebergewicht. Zwar gab es überall, beſonders in 
den Städten, nicht bloß einzelne Geiftliche oder Gelehrte, 
welche der reformatorifchen Richtung ſich eifrig anfchloffen, 
fondern auch vielfache Sympathien unter der Bevölferung, 
aber die Obrigfeit und die Mehrheit des Volkes hielt doc) 
das rafche und, wie es ihnen vorfam, eigenmädhtige und ge- 
waltfame Verfahren der Zürcher in Veränderung des Gottes- 
dienftes und Losfagen von der hergebrachten Kirchenlehre 
für fehr bedenklich und mißbilligte ſolches. Auf den eid- 
genöffifchen Tagen hatten früher ſchon die zürcherifchen Boten 
eine vereinzelte und ſchwierige Stellung erhalten, weil ſich 
Zürich allein von dem Bunde mit Frankreich abgefondert 
und ausgefchloffen hatte. Schon jene politifche Sonderftel- 
lung Zürih8 war vornehmlich Zwingli's Einfluß zugefchries 
ben worden und hatte auf ihn den Haß vieler Eidgenofien 
gelenft. Nun aber fonderte ſich Zürich aud) in religiöfer 
Beziehung ganz ab von den übrigen Eidgenoffen, trat aus 
der bisherigen Kirche aus und bildete für ſich allein eine 
neue, von den meiften als ketzeriſch angefehene Kirche. Und 
das erfchien nun wieder vornämlich als Zwingli’8 Werf. 
Sollten die Eidgenoffen auch das dulden? Sie befpradhen 
das ernftlich unter ſich. 

Auf einem Tage zu Luzern zu Anfang des — 1524 
verbanden ſich die XII übrigen Orte, außer Zürich, zur 
Feſthaltung des alten Glaubens und zu einer zunächſt mo— 
raliſchen Einwirkung auf Zürich, von weiterer Trennung 
und einſeitiger Reform in Kirchenſachen abzuſtehen. Die 
Orte vereinbarten ſich für ihr eigenes Gebiet und ver— 
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ordneten für die gemeinen Herrfchaften, daß ſich Niemand 
unterjtehen folle, die Mefje zu verfpotten oder zu verachten, 
daß die alten Kirchenbräuche und Saframente audy ferner 
gehalten werden follen wie früher, daß man weder in den 
Kirchen lutherifche Neuerungen gegen den alten Glauben 
predigen, noch in den Wirthshäufern oder hinter dem Weine 
über Iutherifche Sachen disputiren, daß Niemand Kruzi- 
fire oder Heiligenbilder zerbrechen oder fchänden dürfe, daß 
das Mandat des Biſchofs von Konftanz beachtet werden 
folle. Den Landvögten in den gemeinen Herrfchaften wurde 
anbefohlen, auf das ftrengfte daran zu halten. Zugleich 
wurden Einleitungen getroffen zu einer allgemeinen Abord- 
nung aller Stände nad) Züri), um aud) der Reformation 
entgegen zu wirfen. 

In einem einzigen Punkte ſchien der Große Rath; von Faftengebot. 
Züri) doch eben damals die Wünfche der Eidgenoffen zu 
berüdfichtigen. Die Wirthe in Zürich nämlich erwiefen ſich, 
als die Faftenzeit Fam, den Aufforderungen ihrer Gäjte 
willfährig und ftellten ihnen Fleiſchſpeiſen vor. Sie und 
die Gäfte beriefen fich dabei auf Zwingli’s Thefen und 
Predigten und machten die Freiheit, zu effen was ihnen 
beliebe, geltend. Dießmal aber wollte der Rath, um Xer- 
gerniß zu vermeiden, doch noch den Kirchengebrauch fcho- 
nen. Er unterfagte den Wirthen ihren Gäften Fleiſch vor- 
zufegen,, und verbot auch den Privatgefellfchaften, während 
der Faftenzeit, durch Fleiſcheſſen Muthwillen zu treiben. 
Nur wo die Nothdurft eine Ausnahme erheifche und recht- 
fertige, da folle es geftattet fein, Fleiſch zu eſſen. Im Uebri- 
gen ging in allen andern Beziehungen die Umgeftaltung 
raſchen Schrittes weiter. 

Wie ernftlich die eidgenöffifchen Obrigfeiten ſich auch) alaus Sot- 
vorfegten, ihr Mandat durchzuführen, zeigte ein einzelner kinger. 
Vorfall diefer Zeit. Klaus Hottinger nämlid hatte ſich 
nad) Waldshut begeben, um in diefer Stadt, wo. die neue 


318 


Lehre viele und eifrige Anhänger zählte, die Zeit feiner 
Berbannung auszuhalten. Indeſſen fam er öfter über ven 
Rhein und fonnte es nicht laſſen, auch im Sinne feiner 
Glaubenspartei zu wirfen. Lebhaft, wie er war, ſprach er 
ſich mit heftigen Worten über die bisherige Form der Mefie, 
die WVerwerflichfeit der Bilder und verlei Fragen aus. Der 
Landvogt von Baden, ein Luzerner, Heinrich Fleden- 
ftein, ließ auf ihn fahnden und es gelang wirflicd dem 
Vogte des Biſchofs von Konftanz zu Klingnau, Hans 
Grebel von Zürich, feiner habhaft zu werden. Die Kling- 
nauer, welche unter ihrem Vogte die niedere Gerichtsbarkeit 
jelber verwalteten, wollten zwar den Gefangenen nicht an den 
Landvogt von Baden außliefern, da die Sache nicht vor das 
Blutgericht gehöre. Aber der Landvogt, -unterftügt von den 
eidgenöffifchen Orten, fegte feinen Willen durd) und Hot- 
tinger wurde vor das Landgericht zu Baden geftellt. In— 
deſſen auch hier war wenigftens ein Theil der Urtheiler dem 
Angeklagten günftig, Andern erfehien die Sache zu neu und 
zu fehwierig, jo daß fie nicht wagten, ſich auszufprechen. 
Das Urtheil wurde von dem Landvogte an die ‚regierenden 
Orte felbft gezogen und der Gefangene nad) Luzern abgeführt. 
Mit großem Muthe vertrat er auch vor den Richtern feine . 
Veberzeugung. „Und wenn mich alle Welt für einen Keber 
hält," fagte er, „ich weiß doc), daß ich den wahren Chriſten— 
glauben habe“. Das Urtheil der regierenden Orte (Zürich) 
allein nahm feinen Theil daran und verwendete ſich mehrere 
Male, obwohl vergeblih, zu Gunften des Gefangenen) 
lautete auf Todesſtrafe durch das Schwert. Ein Luzerner 
Richter fagte: „Einmal: muß ihm der Kopf abgefchlagen 
werden; wächst er ihm dann wieder, dann wollen aud 
wir feinen Glauben anwenden.” Schön erwiederte Hottin- 
ger: „Zum Heren am Kreuz wurde.aud) gefprochen: Komm 
herab vom Kreuz, jo wollen wir an dich glauben“. Und 
als ihm ein Geiftlicher das Kruzifir vorhielt, wies er das— 
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jelbe mit der Aeußerung von ſich: „Das Leiden Ehrifti muß 
mit wahrem Glauben im Herzen aufgenommen werden und 
it jo groß und würdig, daß die Abbildung wie Spott er- 
Iheint. Wohl macht das Kreuz Ehrifti felig, und es allein, 
aber nicht das hölzerne, fondern fein Tod und Leiden“. 
Noch auf der Richtftätte bat er die Eidgenofien: „Zürnet 
nicht auf meine Herren von Zürich) und gedenfet, wie fie 
fi) jeder Zeit ehrlich und redlich an die Eidgenoflenfchaft 
gehalten haben. Und was fie jest vorhaben mit dem Glau- 
ben, das ift Recht und göttliche Wahrheit, worauf ic) ge- 
troſt fterben will.” Das Volk bat er um Verzeihung, wenn 
er Einen erzürnt habe, und befahl feine Seele Gott. Er 
jtarb al8 Märtyrer feines Glaubens. (9. März 1524.) 

Bald nachher erfchienen nun die Boten der XII Drte Die einge- 
vor dem Großen Rathe zu Zürich. Nur Schaffhaufen, wo — 
die Reformation bereits auch die Oberhand erhalten LTE 
hielt fich, zwar auch unter den Boten vertreten, doch fern 21. März 
von den gemeinfchaftlichen Anträgen der übrigen Orte. Diefe — 
hatten ſich verabredet, nach vorheriger Begrüßung der Zür— 
cher, Folgendes vortragen zu laſſen: „Fürs erſte wißt ihr, 
daß die hohen Gerichte zu Weiningen unſerer Grafſchaft 
Baden zuſtehen und wir daher dem Landvogt befohlen haben, 
einige dortige Uebelthäter zur Strafe zu ziehen. Da haben 
ſich plötzlich in der Nacht die Bauern verſammelt, wohl in 
dem Wahn, der Landvogt wolle jenen Befehl vollziehen und 
einige gefangen nehmen, geſtürmt und fi) mit Wehr, Har- 
niſch und Gefchüg verfehen, wie wenn im Kriege Daß Fein- 
desgefchrei ergeht: Unfer Landvogt aber ſah ſich genöthigt, 
um Empörung zu vermeiden, von der Vollziehung jenes 
Befehls abzuftehen. Freilich wenden etliche ein, es ftehe ven 
niedern Gerichten vorerft zu, zu beftimmen, ob eine Sache 
malefizifch ſei und an die hohe Gerichtsbarkeit gehöre. Allein 
das ijt wider alle Vernunft, Landrecht und Gebräuche. 
Allerdings habt ihr und geantwortet, ihr feiet daran un- 
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ſchuldig, und wir haben eud) das gerne geglaubt. Aber feit- 
her hat e8 unfern Argwohn erwedt, daß ein anderes Bor- 
haben in den Bauern ftede, als wir bemerft, daß bei einer 
Feuersbrunft zu Weiningen eine große Maſſe Bauern zu- 
fammen gelaufen find mit ihren Waffen und fid) in Ord— 
nung geftellt haben, als ftehe eine Schlacht bevor. Denn 
wir haben nimmer gehört, daß man das Feuer, ftatt mit 
Wafjerfübeln, mit Spieß und Harniſch löfche. 

„Sodann find zu Stammheim und anderwärts an vielen 
Orten, zur Verachtung Gottes, feiner würdigen Mutter 
und der lieben Heiligen, Kruzifixe und Bilder vielfältig 
beſchimpft und befchädigt worden, was ung tief befümmert. 
Es wäre ja fein Ort und jelbft fein Dorf in der Eidge- 
noflenfchaft jo jehlecht, daß es gelafien duldete, wenn man 
ihm feine Wappen oder Zeichen fchändete. Als ferner zu 
Elgg einer in der Iutherifhen Art gröblich predigte und 
ein guter alter Priefter ihm widerſprach, mußte diefer fich 
in die Grafſchaft Thurgau flüchten, und wurde felbft noch 
bedroht, man werde ihn gefangen nad) Zürich führen, wäh- 
rend doc) die Obrigkeit dafelbft uns und nicht gen Zürich 
gehört. Der Wirth zu Töß hat ſich zu fügen erfrecht: man 
müffe uns Kühmäulern und Kühfhwänzen noch den rechten 
Glauben lehren, was uns. nicht wenig verlegt hat, indem 
unfere Borfahren und wir den Chriftenglauben bejler und 
wahrer gehabt haben, als der leichtfertige Mann, und wir 
gute Chriften fein und bleiben wollen. Wir wollen erwar- 
ten, daß ihr den Mann ftrafet nad) feinem Verdienen. Zu 
Küßnach wird dem Klofter Engelberg die Entrichtung des 
Zehntens unrecdhtmäßiger Weife verweigert; wir bitten euch, 
dafür zu forgen, daß der Zehnten dem zukomme, dem er 
gehört. Auch haben wir vernommen, daß die Leute zu Waͤ— 
diswyl und Richterswyl mit dem Schaffner des Johanniter: 
ordens dafelbft freventlich gehandelt haben, jo daß er und 
feine Familie weder ihres Leibes und Lebens, noch ihres 
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Vermögens ficher. waren, was dod) in der Eidgenoffenfchaft 
unrecht iſt. Euer Vogt in den freien Aemtern hat fodann 
mancherlei lutherifche und zwinglifche Schriften verbreitet 
und Winfelpredigten veranftaltet, was wider unfere Ge- 
bote ift. 

„Sp bringt jeder Tag neue Frevel und Verfchrtheiten 
hervor. Wir fünnen nicht anders denfen, als daß folches 
alles einen Grund habe und in unfrer lieben Eidgenoffen 
von Züri) Stadt gepflanzt worden fei durd) den Zwingli 
und Leo Jud und andere ſolche PBriefter, welche das Gottes- 
wort, welches zum Frieden und zur Einigfeit dienen follte, 
dermaßen predigen und auslegen, daß dadurch Zwietradht, 
Neid, Haß und Zerftörung hriftlicher Treue und Einigfeit 
hervor geht. Wir wifjen freilich nicht näher, was der Zwingli 
und feine Anhänger predigen, aber wir fehen täglid) die 
böfen Früchte und die vielfältige Aergerniß, weldje aus 
ihren Worten erwachjen. Auch hat man uns berichtet, 
Zwingli habe öffentlich gepredigt: Wir Eidgenoffen verkaufen 
das dhriftliche Blut und efien das chriftliche Fleiſch, durch 
weldye Aeußerung unfere Ehre ſchwer verunglimpft ward, 
was wir nicht auf uns erliegen laffen dürfen. Auch fonft 
reden manche Geiftliche ſehr ungefchidt. Der Pfaffe zu 
Rifferswyl fol öffentlich gefagt haben, die Taufe fei ein 
unnüges Ding, e8 fomme auf eins heraus, ob man einen 
Holzpflod oder ein Kalb oder einen Menſchen taufe. So 
werden die heiligen Saframente gefjhmäht. Und unter die 
Geiftlihen ift große Leichtfertigfeit und Irrung gefahren, 
jo daß die Priefter Weiber nehmen, die Möndje und Non- 
nen aus den Klöftern laufen, die Gotteshäufer und Stifte 
jerrüttet werden. Es fehlt wenig, daß nicht auch der Glaube 
an den. Frohnleihnam Jeſu Chrifti in Zweifel gezogen 
werde. Das abzuftellen, wollen wir helfen. Zwar ift euer 
Verdacht, daß einige Orte Willens gewefen feien, euch zu 
überziehen, grundlos. Wir. gedenken vielmehr unfere Bünde 
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treulih an euch zu halten, in Hoffnung, auch ihr werdet 
dasfelbe thun. Aber wir bitten und ermahnen euch, daß 
ihr auch im Glauben und in dem alten Herfommen eud) 
wieder mit und, den Orten, vereiniget, und find entſchloſſen, 
fo weit unfere Obrigfeit und unfere Gerichte und Gebiete 
reihen, in Städten und Landen, den neuen Unglauben mit 
Ernft abzuftellen. Auch wir haben Beichwerde, nicht min- 
der wie ihr, auch wir haben unter der Gewalt der Päpfte, 
Kardinäle, Bifchöfe und geiftlichen Obrigfeiten gelitten. Aud) 
wir befchweren uns über die Kurtifanen, den Handel mit 
PBfründen, den Betrug, der mit dem falfchen Ablaß geübt 
wurde, über den ftrengen und weitfchweifigen geiftlichen Ge— 
richtszwang und Bann, über die Anmaßung der geiftlichen 
Gerichte in weltlichen Händeln, u. f. f. Und gerne wollen 
wir darüber mit euch gemeinfchaftlich berathen und dafür 
forgen, daß wir defien entladen werben.“ 

Züri) ftand ganz allein der. gefammten Eidgenoffenfchaft 
gegenüber. Durfte e8 die Ermahnung diefer mißachten? 
Konnte es hoffen, in feiner ifolirten Stellung zu beftehen? 
Die Lage war fehr ſchwierig. Die Antwort aber, welche 
Zürich nachher den Orten überfandte, zeugt von großer in- 
nerer Zuverficht. „Unfere Praͤdikanten, fchreibt der Rath, haben 
feit etwa vier bis fünf Jahren bei ung das heilige Evangelium 
gepredigt, und auch uns ift anfänglich die Lehre feltfam und 
fremd erfchienen. Daher war unter ung, bei Brieftern und 
Laien, ungleiches Berftänpniß und Zwiefpalt. Schon bevor 
wir aber von Luthers Lehre etwas gewußt, haben wir ein 
Mandat ergehen laffen an alle Leutpriefter und Seelforger 
in unferer Stadt und Land, daß fie (wie das auch die päpft- 
lichen Rechte zugeben) frei das Evangelium nad) der rechten 
göttlichen Schrift verfünden. Da das Gotteswort wahrhaftig 
ift und nimmermehr betrügen mag, fo halten wir dafür, 
daß unter denen, welche das lautere Wort Gottes lehren 
und annehmen, feine Zwietracht entftehen, fondern inig- 
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feit hervor gehen werde, wie zu den Zeiten der Apoftel und 
mehrere hundert Jahre lang nachher, ohne Rüdficht auf die 
Satungen der Päpfte und Konzilien, denn wir müſſen Gott 
und feinem Wort mehr gehorfam fein als den Menfchen- 
fagungen. Wenn aber Luther oder Andere das Wort Gottes 
aus der heiligen Schrift an das Licht bringen, fo können wir 
doch um ihres Namens willen nicht diefes von ung treiben. 
Und obfchon wir an den einigen Chriftus, als den rechten 
Brunnen der Seligkeit, hingewiefen werden, fo begreifen wir 
doch nicht, Daß deßhalb die Ehre der würdigen Mutter Gottes 
und der. Gottesheiligen und Engel vermindert werde. Auch 
ift bei ung alle Welt, Jung und Alt, Frauen und Männer, 
geneigt, die Bibel zu lefen, und fo haben wir feine Sorge, 
daß das Gotteswort gefälfcht oder gebogen werde. Daher ge: 
treue, liebe Eidgenofien, wollen wir nicht durch eine Sefte 
befledt fein. Die aber achten wir für Seftirer, welche um 
eigenen Gewinnes willen das Gotteswort entitellen. Das 
Verftändniß des göttlichen Wortes aber ift nicht auf ein be- 
jonderes Volk befchränft, fondern ift allen Menfchen, die auf 
Gott allein vertrauen und feinem Worte glauben, gleich. 
Daher ift überall, wo dasfelbe nun Far gepredigt wird, nur 
Eine Auffaffung, und fo einhellig würde e8 auch in der ganzen 
Eidgenofjenfchaft werden, wenn nicht der Eigennuß an folcher 
Predigt hinderte. Wir haben die Bifchöfe von Konftanz, 
Chur und Bafel, hohe Schulen und Gelehrte und aud) 
euch gebeten, als chriftliche Brüder, ung mit dem Worte 
Gotte8 anzuzeigen, wenn unfere Prädifanten irren follten. 
Aber die Bifchöfe haben uns nicht unterwiefen, und doch) 
waren fie, wenn wir verführt wurden, als Hirten verpflich— 
tet, mit dem wahren Gotteswort uns anzuzeigen, wo wir 
irren. Fürchtet ihr aber, daß unfere Brediger eine Zerftörung 
der Eidgenofjenfchaft verurfachen, fo finden wir, daß über 
die Eidgenofienfchaft feine größere Zerftörung fommen fann, 
ald wenn fie fi) von dem wahren Gottesiwort abwendet und 
ri 
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auf die Menfchenlehre vertraut. Und wenn ihr ſchon fagt, 
daß viel Uebels aus den Predigten von Zwingli, Leo Jud 
und Andern entftehe, fo fpüren wir doch, daß Gottesfurdht 
unter den Unfrigen im Wachsthum und allerlei Muthwillen, 
befonder8 aber das Vergießen chriftlichen Blutes und der 
Dienft fremder Herren in der Abnahme begriffen ift, was 
doch Feine böfen Früchte find. 

„ft den Prieftern die Ehe durch Menfchenfagungen ver- 
boten, jo beladen wir uns mit diefem Verbot nicht; wir 
fehen, daß im neuen Teftament den Pfarrern die Ehe nicht 
verboten jondern geheißen wird, und daß die Bifchöfe Gelv 
nehmen und den PBfarrern geftatten, ihre Kebsweiber zu 
halten und öffentlicdy Kinder mit denfelben zu haben. Die 
Klofterfrauen find aud) ſchwache Menfchen, und wir fönnen 
nicht denfen, daß Gott an ihren Gelübden Gefallen. habe 
und fie verhindert wiflen wolle, daß fie ſich nicht aud) ver: 
mäbhlen. Die Klöfter aber halten wir für Spitäler der Ar- 
men, und doch genießen oft die Reichſten das Gut, das 
den Armen gehört, und oft braucht ein Prälat, wovon 
hundert Arme getröftet werden könnten. Diefe lafjen wir 
aber in Frieden fterben, damit fic; Niemand über Gewalt 
beklagen möge. Die Gotted« und Kirchenzierden werden 
ebenfo am beften für die Armen verwendet. Und wenn das 
Singen und Lefen abgeht, jo wird Gott nicht mit den Lip- 
pen und Ähnlichen guten Werfen geehrt. Wer Gott recht 
ehren will, fol fein Leben nad) ven Worten Gottes richten. 
Die reuige Beichte vor Gott achten wir hoch, die mit Worten 
bloß lafjen wir in ihrem Werthe beftehen. Die Buße aber 
in den geiftlichen Sedel fehägen wir nicht, denn nicht mehr 
thun ift die rechte Buße. Wo daher die Beichtväter zur Beſ— 
ferung richten und nicht zu ihrem Nugen, da verachten wir 
die Beichte nicht. Nur haben unfere Stifte das Beichtgeld 
abgeftellt. Die Orden find nicht von Ehriftus errichtet, fon- 
dern von den Menfchen erdacht; daher geben wir mehr 
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diefem als jenen bei ung Aufenthalt. Die Saframente, die 
Gott aufgefegt hat, laffen wir nicht verachten, und auch 
das Saframent des Frohnleichnams und des Blutes Chrifti 
verehren wir, nicht als Opfer zwar, aber nad) feiner eige- 
nen Einfegung.“ 

Im Einzelnen wurde noch diefer offenbar von einem 
Geiftlichen entworfenen Antwort über die Lehre beigefügt: 
„Die armen Leute zu Weiningen vermeinen deffen unfchuldig 
zu fein, was man ihnen der Götzen halb, über die wir 
haben ein Mandat ergehen laſſen nad) der Schrift, vorge: 
worfen hat, über die niedern Gerichte aber werden die ant- 
worten, welchen fie zuftehen. Wegen des Zehnten zu Küßnach, 
jo hat der Komthur Schmid uns verfichert, daß er nie wider 
den Zehnten gepredigt, fondern im Gegentheil das Recht 
deöfelben vertheidigt habe. Und die Gemeindsausſchüſſe von 
Küßnach und Goldbach haben erflärt, daß fie nie ſich ge— 
weigert, dem Klofter Engelberg Zehnten zu entrichten. Der 
Vorfall zu Elgg gäbe eher und Stoff zu Klagen. Denn 
als der gelehrte Prädikant von Winterthur zu Elgg predigte, 
daß die hölzernen und andere Götzen nicht auf die Altäre 
geftellt, noch fonft geehrt werden follten, fo hat Herr Hein- 
id) von Tänifon, aus der Graffchaft Frauenfeld, öffent: 
ih in der Kirche ihm widerredet: So ftellet denn Kühe 
und Kälber auf den Altar. Das hat Unruhe in der Kirche 
gemacht. Aber es ift dem Prädikanten von Winterthur ges 
lungen, zu bewirken, daß jener Priefter ohne Schaden da- 
von fam. Seither wiflen wir nichts von fernern Drohungen. 
Ueber die Anfchuldigung gegen Zwingli, als habe er ven 
Eidgenoffen vorgeworfen, fie verfaufen das chriftliche Blut 
und efjen das chriftliche Fleifch, fo hat er fich früher ſchon 
darüber verantwortet, und genügend. Auch der Priefter von 
Rifferswyl ift der Worte nicht geftändig, die euch über ihn 
berichtet worden find. 

„Wenn ihr endlich auch geneigt feiv, Mißbräuche abzu- 
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ftellen,, fo ift das für und eine große Freude; wir bitten 
Gott, daß er euch den Weg dazu eröffne Wir aber 
erachten, daß das nur mit dem Gotteswort fein möge. Bon 
diefem können wir nicht weichen: und wie früher fchon, bitten 
wir die Bifchöfe und euch wieder, um der Ehre Gottes und des 
hriftlichen Friedens und chriftlicher Liebe willen, daß ihr 
ung, wenn wir dem Gotteswort zuwider wandeln follten, 
noch vor nächfter Pfingften durch euere Seelforger oder ge: 
lehrte Männer befjer und wahrer unterrichtet.” 

Diefe Antwort wurde durch eine befondere Botſchaft 
Zürichs an die eidgenöffifchen Orte überfchidt. Die frühere 
Iſolirtheit in der politifchen Frage des franzöftfchen Bundes 
hatte nun auch eine religiöfe und kirchliche Bedeutung ge- 
wonnen. Auch in der Eidgenofienichaft gab e8 nun zwei 
einander gegenüber tretende Firchliche Syfteme. Zwar ver- 
trat Zürich noch allein als eidgenöfftfcher Ort die reformirt- 
evangelifche Richtung: aber ſchon näherten fi ihm Schaff- 
haufen und St. Gallen, wenn aud) etwas fchüchtern. Und 
zu Bafel und Bern erhoben ſich ftarfe und wachſende Bar- 
teien in demfelben Sinne. 

Auch die Bifchöfe von Konftanz und Bafel thaten noch 
einen Schritt, um Zürich von der gedrohten Befeitigung 
der Bilder und der Umgeftaltung der Meſſe abzuhalten. Sie 
fandten eine umfaffende und gelehrte, von einigen Univer- 
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ein. Der Rath ließ diefelbe durch eine Kommiffion von 
neun Geiftlichen und weltlichen Mitgliedern prüfen, und 
jodann eine ebenfalls gelehrte theologifche Gegenfchrift in 
Zwinglis Sinne verfaffen. Jeder Verfuch, die reformatori- 
Ihe Bewegung in Züri zu hemmen oder zu ermäßigen, 
diente nur dazu, den Bruch entfchievdener ans Licht zu brin- 
gen und die Veränderung zu befchleunigen. 

Ohne Auffhub wurden nun viele wichtige und in die 
Augen fallende Veränderungen vollzogen. Bon Weihnachten 
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1523 an bis in den Sommer 1524 hinein ging die Um- 
wandlung hauptſaͤchlich vor ſich. Defter wurden zuerft im 
Großmünfter, der angefehenften Pfarrkirche der Stadt und des 
ganzen Landes, und in der Zwingli predigte, die alten For- 
men abgefchafft und neue eingeführt. Dann folgten die übri- 
gen Geiftlichen und Kirchen nad). Die Hauptveränderungen 
aber wurden nad) dem Gutachten. der Leutpriefter durch den 
Rath verordnet. 

So wurden ſchon zu Weihnachten 1523 im Großmünfter 
eine Menge Veränderungen im Singen, Lefen, in der Meffe 
vorgenommen, herfümmliche Zeremonien unterlaffen , Gebete 
befeitigt. Und als die Lichtmeffe 1524 fam, wurde fie nicht 
mehr zu Ehren der Jungfrau Maria gefeiert. Der zürcherifche 
Ehronift Edlibach, damals ſchon ein alter Mann und der 
Neuerung abhold, bemerkt dazu grämlicdh: „Zwifchen Weih- 
nadjten und der alten Faſtnacht, da ward die Welt rauh 
und ungottesfürchtig“. Auch die drei Lefemeifter der drei 
geiftlichen Drden der Predigermöndje, der Auguftiner und 
der Barfüßer, drei Prediger im Sinne der alten Kirchen- 
partei, obwohl fie, wie Edlibach fagt, „vielen geiftlichen 
und weltlichen Leuten und dem gemeinen Menſchen wohl 
gefielen ", wurden abgeftellt und an die Predigerfirche ein 
teformirter Prediger Kaspar Groß geſetzt. In der Faften- 
zeit aßen, ungeachtet des erneuerten Rathögebotes, die mei- 
ften Bürger in ihren Häufern was ihnen beliebte, und viele 
nahmen Theil an dem Saframent, ohne vorher gebeichtet 
zu. haben. Am Palmtage hatte bisher eine regelmäßige Pro— 
zeſſion in Zürich ftattgefunden. Bon den drei Pfarrfirchen 
aus war fonft die Bürger- und Einwohnerfchaft, unter dem 
Vortritt der Geiftlichfeit, mit den Palmzweigen auf den 
Lindenhof gezogen und unter Lobgefängen waren dann die 
Palmen gefegnet und geftreut worden. Nun wurden aud) 
diefe Zeremonien abgethan. In der Charwoche erſchienen 
am hohen Donnerftag Männer und Frauen in höchftem 
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Putz und Schmud der Kleider, und Niemand ging mehr 
an den Delberg um des Ablafjes willen. Und am ftillen 
Freitag ward das Bild Chrifti nicht mehr wie zuvor zu 
Grabe getragen. Die Gebete für die Städte der Ehriften- 
heit wurden nicht mehr gehalten. Die Wallfahrt viefes 
Tages nad) Küßnach fiel weg. Die bildliche Darftellung 
der Himmelfahrt EChrifti wurde an der Auffahrt unterlaffen. 
Und der. Rath beſchloß am 7. Mai, auf den Antrag der 
Leutpriefter, daß die große Wallfahrt nad) Einfteveln, welche 
altjährlicdy auf den Pfingftmontag, zum Danf für die Ret- 
tung des zürcherifchen Heeres in der Schladht von Tätwyl, 
gehalten wurde und an weldyer aus jedem Haus ein Mann 
Theil nehmen mußte, abgejchafft werde. Ebenfo erging es 
der größten, prachtvolliten Prozeffion , welche alljährlich zu 
Pfingften in den Fröhnfaften auf dem Lindenhof gehalten 
wurde. Bei diefer Prozeſſion wurden fonft die Reliquien 
der Stadtheiligen Felir und Regula und die andern vor- 
handenen Heiligthümer in köſtlich geſchmückten Särgen vor- 
aus getragen, umgeben von den großen Kerzen der fänmt- 
lichen Zünfte Ihnen folgten in feierlichem Zuge die ge- 
fürftete Aebtiffin und ihre Nonnen, die Chorherren des 
Stifts, die drei geiftlichen Orden der Stadt, die Obrig- 
feit und die Bürger und Einwohner. Auf dem Lindenhof 
waren dann vier Zelte gefpannt, unter denen Meſſen ge- 
lefen und ein Hochamt gehalten wurde. Bis zum Mittag 
dauerte gewöhnlich die Feftlichkeit. Auch diefe wurde nun ab- 
gethan. Nur eine Predigt wurde noch dießmal auf dem 
Lindenhof gehalten von dem gefeierten Prediger Schmid 
von Küßnach. Später unterblieb aud) das. 
Bilder und Auch über die Bilder und die Mefle wurde nun, wie 
Mefie der Rath e8 ſich vorher vorgenommen, ein endlicher Ent 
ſchluß um Pfingften vorbereitet. Es wurde wieder aus welt- 
lichen und geiftlichen Freunden der Reform eine Kommiffton 
verordnet, um in diefer wichtigen Angelegenheit ein Gut- 
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achten zu. entiwerfen. At ihrer Spige war, wie. häufig in 
diefer Zeit, der Rathsherr Jakob Grebel. Neben ihm 
faßen die Zunftmeifter Rudolf Binder, Johannes Ber- 
ger, Niklaus Sepftab und die Großen NRäthe Weg- 
mann, Konrad Eſcher (der im felben Jahr noch in den 
engern Rath gewählt wurde), Hans Uſteri und Heinrich 
Werdmüller. Als Goeiftlihe wurden beigeorbnet die Drei 
Leutpriefter der Stadt, der Abt von Kappel, der Komthur 
von Küßnach und der Probft von Embradh. 

Die drei Leutpriefter fohlugen vor, die Frühmeſſe abzu- 
ſchaffen und ftatt derfelben eine kurze tägliche Morgenpredigt 
einzuführen, auch an Feſten den gemeinfamen Hauptfultus 
auf die Predigt zu befchränfen, und denen, weldhe nad) 
ver Predigt des Saframentes begierig feien, dann dasjelbe 
in beiden Geftalten (Brod und Wein) und nad) der Ein- 
fegungsweife des Abendmahles, wie fie in der heiligen 
Schrift dargelegt fei, in verftändlicher Sprache austheilen 
zu laffen. Eine Minderheit dagegen wollte einftweilen noch 
denen, welche an der Meſſe halten, ſolches vergönnen, und 
denen, welche das Abendmahl in beiden Geftalten wünfchen, 
auch diefes zugeftehen, und den einzelnen Seelforgern fo 
wie den Gemeindegenofjen möglichft freie Wahl laſſen. Nur 
dürfe die Mefje nicht mehr al8 Opfer dargeftellt wer- 
den, weil das gegen die heilige Schrift fei. Der Große 
Rath getraute ſich doch in diefer Sache noch nicht recht, einen 
definitiven und durchgreifenden Entjcheid zu faſſen. In den 
meiften Kirchen wurde die Mefje in der alten Form ganz 
befeitigt, in einigen wurde noch ähnlich wie vordem Meſſe 
gelefen. Nur daß die Meffe ein Opfer fei, durfte nicht mehr 
gepredigt werben. 

Weniger ängſtlich wurde mit Rückſicht auf die Bilder 
verfahren. Die Bilder follten überall, wo fie noch geehrt, 
hinweg gefchafft werden, jedoh mit Maß und Ordnung, 
fo wie e8 die Gemeinde felbft näher beftimme. Und follten 
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einige Gemeinden noch nicht gehörig unterrichtet fein und 
zögern mit der Reinigung, fo fol man fie nicht fofort zwin- 
gen, fondern fie follen vorerft gehörig aus dem Worte Gottes 
darüber unterrichtet werden. Wer auf eigene Koften Bilder 
gemacht hat, der mag diefelben aud) für ſich wegnehmen. 
Die Pfarrer aber follen auch in diefer Sache das wahre 
Wort Gotte8 verfünden und dann dasfelbe wirken lafien, 
fo daß der Sieg nicht dem menſchlichen Gebote, fondern 
dem göttlichen Worte zugefchrieben werde. Vorbehalten wird 
auch da noch, wenn der Rath im Irrthum fei in dieſen 
Dingen, ſich eines Beſſern weifen zu laflen. 

An demfelben Tage, als der Große Rath diefen Beſchluß 
faßte (15. Juni), ftarb der greife Bürgermeifter Marfus 
Röiſt. Er hatte mit Wohlgefallen die reformatorifche Be— 
wegung fommen gefehen und viefelbe kräftig unterſtützt. 
Die. Bilderftürmerei indefien war ihm im Herzen zuwider; 
doc) getraute er fih nicht, den Gottesgelehrten hier zu wider: 
fpredhen. Er hatte das Gefühl, in diefen theologifchen Din- 
gen Fein felbftändiges, eigenes Urtheil haben zu dürfen. 
„Wir (Weltliche) reden davon, wie die Blinden von ven 
Farben“, bemerfte er einmal an der großen öffentlichen Dis- 
putation, in welcher er den Vorſitz führte. Zwei Tage vor- 
her war aud) fein Genoſſe im Amte, der Bürgermeifter 
Felir Schmid, ebenfalls geftorben. So hatte Zürich gleich 
zeitig und in einem entjcheidenden Augenblide feine beiden 
Standeshäupter eingebüßt. Merfwürdige Naturerjcheinun- 
gen, die furz vorher in Zurich gefehen wurden, drei Sonnen 
und vier gebrochene Regenbogen, wurden nun auf biefen 
Tod gedeutet. An die erledigten Würden wurden dann der 
Zunftmeifter Heinrich Walder und der Rathsherr Diet- 
helm Röiſt, der Sohn des geftorbenen Bürgermeifters ges 
wählt. Beide waren jünger und eifriger als ihre Vorgänger 
für die Reform. Diethelm Röift hatte zuerft im Rathe ſich 
für die Abfchaffung der Bilder erflärt. 
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In der Stadt wurden nun aus allen Kirchen die Bilder — 
entfernt. Jede Zunft ließ ſich dabei durch einen Abgeordneten * 
vertreten, die Leutprieſter wurden zugezogen; der Werkmeiſter 
der Stadt und Bauleute jeder Art leiſteten ihre Hülfe. Drei- 
zehn Tage lang dauerte die Räumung. Biele Bilder waren 
Geſchenke einzelner Bürger und wurden von dieſen wegge- 
holt. Die übrigen wurden meiftens zerftört. Seit den Bur- 
gunder- und vorzüglich feit den italienischen Kriegen wurden 
doch auch die Zürcher mit Werfen der Kunft, der Bilds 
bauerei, Schnigerei und Malerei — in Italien hatte die 
Malerei ihre höchſte Glanzperiode erreicht, und über die 
Alpen hinüber war ein Nachglanz diefer Zeit ſichtbar gewor- 
den — befannter, und wenn wir aud) wenig mehr wiflen und 
wenig mehr beiten aus jener Zeit, fo leidet e8 doch feinen 
Zweifel, daß neben viel unbedeutenden und wohl aud) fragen- 
haften Erfcheinungen auch manche fünftlerifch werthwolle oder 
merkwürdige Bilder damals ihren Untergang gefunden haben. 
Das Meifte wurde theils fofort, theils nachdem es noch einft- 
weilen verwahrt geblieben, verbrannt oder zerfchlagen, in der 
Waflerfirche ein Gemälde von beſonders ausgezeichnetem 
Werthe vernichtet. Auch die Stühle in den Kirchen, weil fie mit 
Schnigwerf geſchmückt waren, wurden weggeriffen und zerftört. 

Dem Beifpiele der Stadt folgte die Landſchaft. Aud) da 
wurden die immerhin verhältnißmäßig wenig zahlreichen 
Bilder größtentheilt auf Anordnung der Pfarrer und 
ihrer Gemeinden befeitigt und zerftört. Ein Bauer hatte das 
Bild des heiligen Martin, wie er fagte, „vor den lutheri- 
hen Buben” gerettet und rühmte fich deſſen. Da bemerfte 
ihm ein Anderer: „Warum haft du doch diefen genommen ? 
Ich fenne feinen Heiligen, dem ich mehr feind bin als 
diefem. Er ift der rechte Bauernplager, und während an- 
dere Heilige zu Fuß gehen, reitet der zu Pferd, damit der 
arme Mann ihm ja nicht entrinne". Die Anfpielung auf 
die Martinizinfe wurde verftanden und wirkte fo überzeu- 
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gend auf den erftern, daß er felber nun das Bild des hei- 
ligen Martin ins Feuer warf. 

Wie verſchieden die Zeitgenofien über diefe Zerftörung 
der Bilder. urtheilen, erjehen wir aus unfern Ehroniften. 
Bullinger meldet: „Was die Abergläubigen übel bedauerten, 
das hielten die Rechtgläubigen für einen großen fröhlichen 
Gottesdienft". Edlibach dagegen. berichtet uns: „Man han 
belte mit den Bildern eben grob und unſchicklich, auch hatten 
viele von denen, welche fo gar unſchicklich handelten, an 
ihrem Leib, Leben, Ehre und Gut nachher Abgang und 
wenig Glück“. Die einen, und offenbar die Mehrheit ver 
Zürcher, erblidten darin eine Reinigung der Gotteshäufer 
von Unrath, Aberglauben und Sünde. In andern Theilen 
der Schweiz dagegen Außerte man höhnifch: die Zürcher 
haben aus den Kirchen Pferveftälle gemacht. Die Anfichten 
haben fich feither geändert; wie auf der einen Seite die 
Gefahr, Bilder ald Götzen zu verehren, fich fehr vermin- 
dert hat, jo hat auf der andern auch der barbarifche Haß 
gegen die Bilder abgenommen, und das natürliche Ver— 
hältniß der Kunft zur Religion und zum Kultus bricht fich 
allmälig Bahn durch mancherlei veraltete Vorurtheile ver- 
fohiedener Art. 

Auch die Särge der: beiden hochgefeierten zürcherifchen 
Märtyrer, Felir und Regula, im Großen Münfter wurden 
nun geöffnet und aus der Kirche weggeſchafft. Man fand 
darin einige Gebeine, Kohlen, Ziegelfteine und eine durch— 
lödherte Hafelnuß. Das Gebein wurde von dem Kuftos der 
Kirche, Heinrich Utinger, ehrlich beftattet, die übrigen Reli- 
quien weggeworfen. Mehrere neue Gemälde, die furz zuvor 
zu Ehren jener Gruft den Stabdtheiligen vergabt worden 
waren, wurden nun auch weggenommen oder zerftört. Die 
zwölf Ampeln, welche bisher zu gewiſſen Zeiten in der Ka— 
pelle angezündet worden, Famen ebenfalls weg. Der ur: 
alte Taufftein im Chor und ſechs Altäre wurden nieder- 
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gerifien. Auch im Frauenmünfter wurden die Särge in der 
Kirche eröffnet und befidhtigt. Man fand in einem derfelben 
einige Gebeine, Afche und feidene Tücher, und daneben einen 
Brief vom Jahr 1272, worin bezeugt ward, daß damals mit 
großer Sorgfalt aus den Gräbern der beiden Töchter Kö— 
nigs Ludwig des Deutſchen, der erften Klofterfrauen Hil— 
degard und Bertha, diefe Gebeine gefammelt und zum 
Andenken verwahrt worden feien. Bullinger felbft forgte 
fpäter dafür, daß dieſe Knochen, damit fie nicht zu Ab- 
götterei mißbraucht werden fönnen, wieder unbemerft ver- 
graben wurden. 


Auch die Orgeln mußten nun verftummen. Den Todten 3eremonien. 


jollte man nicht mehr läuten, noch während der Gewitter. 
Palmen, Salz, Wafler, Kerzen durften nicht mehr gefegnet 
und Niemandem mehr die jüngfte Taufe oder Die lebte 
Delung gebracht werden. Derfelbe Haß, mit welchem wider 
die Bilder als Götzen geeifert wurde, wendete ſich wider 
die „abergläubifchen. Zeremonien“ ver Fatholifchen Kirche 
überhaupt. In der Tendenz, den Gottesdienft von allem 
Menfchentand zu reinigen und allen Aberglauben auszu— 
fehren, ging man nirgends fo weit wie in Züri). Die 
Kirchen wurden im Innern kahl, der Kultus Falt=ver- 
ftändig, der ganze Gottesdienft nahm mehr und mehr das 
Gepräge einer Schule an, in welcher das a lan er⸗ 
klaͤrt und gelehrt wurde. 

Umſichtig ſuchte der Rath bei den wichtigen. Veräaͤnde— 
rungen und der neuen ſchroffen Iſolirung von den übrigen 
eidgenöſſiſchen Ständen ſich der Zuſtimmung der Gemeinden 
zu verſichern. Er erließ wiederum eine ausführliche Bericht- 
erftattung an alle Gemeinden und theilte denfelben mit, 
was mit den Eidgenoffen verhandelt worden fei. Auch dieß- 
mal wurde er durch das Vertrauen der Gemeinden gehoben 
und geftärft, und Fonnte nun ruhiger den weitern Ver— 
wicklungen in der Eidgenoffenfchaft entgegen fehen. Alle 
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Gemeinden erklärten ihren freudigen Entfhluß, an dem 
Evangelium feft zu halten, und mit Leib und Gut der 
Obrigkeit beizuftehen, wenn e8 nöthig werde, fie bei ihren 
Mandaten und bei dem Gottedworte zu fehirmen. Mehrere 
Gemeinden Außerten aber auch ihre lebhaften Wünfche, daß 
der Friede mit den Eidgenofien erhalten bleibe. Heftig ſpra— 
chen ſich manche gegen die widerfpenftige Minderheit aus, 
die noch im Rathe und auf dem Lande vielfach vertreten 
fei, durch welche vornämlid; die Eidgenoffen wider Züri) 
verhest werden. Und hier und da Äußerte ſich auch der ge 
reizte Hunger nach den fetten Kloftergütern. Mag man aud) 
diefe Antworten großen Theild in der Form den Geiftlichen 
zufchreiben, welche in ihrer fehr großen Mehrheit eifrige 
Freunde der Reform waren, fo ift e8 doch Far: auch die 
Volksmenge in den Gemeinden theilte diefe Stimmung. Der 
Impuls der neuen religiöfen Richtung war zwar von der Stadt 
ber auf die Landfchaft übergetragen und dieſer mitgetheilt 
worden, aber nadjvem die Landfchaft einmal ihre Bedenken 
überwunden und fi jenem Impulſe hingegeben hatte, fo 
fam nun von ihr her ein entfprechender frifcher Luftzug nad 
der Stadt zurüd. Die Stimmung des Landes war entfchie 
dener und ausfchließlicher al8 die der Stadt. Die altkirch— 
lihe Minderheit in diefer wurde in Folge dieſer Rückäuße⸗ 
rungen noch mehr in die Enge getrieben, die Klaffe der 
Schüchternen und Zaghaften wurde den Entjchloffeneren und 
Energifcheren unbedingt in die Hand gegeben. Die Regie 
rung wurde geftählt durch das neu belebte Vertrauen des 
Volkes. 
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Fünfunddreifigftes Kapitel. 


Innere und Äußere Gefahren der Beformation. Banernaufftände. 
Wiedertäufer. Eidgenöfifhe Verwicelungen. 


Die Bogtei Stammheim gehörte der Stadt Zürich zu, 
das Blutgericht dafelbft aber war der Landihaft Thurgau 
zuftändig. Vor nicht langer Zeit war zu Oberftammheim 
eine neue Kapelle der heiligen Anna, der Mutter der Maria, 
zu Ehren errichtet und ein Eöftliche8 Gemälde, das für die 
bedeutende Summe von 600 Pfund erworben worden, dort 
aufgeftellt worden. Der Drt wurde jo zu einem gefeierten 
Walfahrtsorte „der Eidgenoflenfchaft". Es war natürlich, 
daß die Gegenfäge, welche die Zeit bewegten, zu Stamm- 
heim mit befonderer Heftigfeit aufwogten. Der Pfarrer da- 
felbft war ein alter Mann, der Dekan Adam Mofer. 
Ueber die Anfänge der Reformation hatte er ſich gefreut, 
er fand in ihnen die Freiheit, die er vorher fehmerzlich ver- 
mißt hatte. Dann aber ging ihm diefe zu rafch, zu weit. 
Er fonnte ihr nicht mehr folgen, und neigte fi) nun den 
Gegnern derfelben zu. Ihm hing ein Theil der Gemeinde 
an. Auf der andern Seite dagegen war der Untervogt, 
Hans Wirth zu Stammheim, das Haupt einer eifrigen 
Reformpartei. Seine beiden Söhne, Meifter Adrian 
Wirth und Johannes Wirth, hatten fi) dem geift- 
lien Stande gewidmet. Der erftere war Helfer in Zürich) 
gewefen und auf die Bitte der Gemeinde Stammheim mit 
der chriftlichen, von Zwingli verfaßten Anleitung dahin 
gefandt worden, um darüber zu predigen. Der andere war 
Kaplan in der St. Annafapelle, und predigte nun dafelbft. 
Er erhielt zum Aerger des alten Pfarrer8 großen Zulauf. 
Diefer gab ſich viele Mühe, den erftern aus der Gemeinde 
wieder zu verdrängen, den zweiten am Predigen zu verhin- 
dern. Er wendete fi) deßhalb an den Landvogt im Thur- 
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gau und an die zürcherifche Regierung, anfänglich mit Er- 
folg. Aber endlich mußte er felber weichen, und die beiden 
Brüder Wirth wurden als Prädifanten für Stammheim er- 
wählt und anerfannt. 

Als nun das Mandat gegen die Bilder erſchien, mwur- 
den auch die Gemälde, Paternofter und Zierden in ver 
St. Annafapelle nad der Anordnung der Gemeinde weg- 
genommen und verbrannt. Vergeblich proteftirten einige 
Bauern der Minderheit. Und der Landvogt im Thurgau 
ward fo erzürnt über diefe Kunde, daß er ernftlih daran 
dachte, den Untervogt und feine Söhne gefangen zu nehmen. 

Im Thurgau regierte damals ald Landvogt Joſeph 
Am-Berg, ein Schmwyzer, der früher aud) der Reform- 
partei in feinem Lande zugethan fehlen, nun aber immer 
entfchiedener auf die Seite der Altkicchlichen trat. In ihm 
fand die thurgauifche NReformpartei einen ftarfen Gegner, 
die dortigen Altkirchlichen einen fräftigen Führer. Zur Seite 
ftand ihm als geiftlicher Rath. vornämlich der Pater Jod o- 
fus Heſch, in dem Karthäuferkflofter Sttingen , welcher 
überhaupt der Fatholifchen Partei im Thurgau einen wiffen- 
Ihaftlichen Stügpunft gewährte. Bon Ulm gebürtig, hatte 
er fi einem gelehrten Berufe gewidmet, war dann aber 
nad) dem frühzeitigen Tode feiner Frau in das Klofter ge- 
gangen und hatte in demfelben einen fehweren Kampf mit 
feinen natürlichen Trieben und Leidenfchaften durchgerungen 
und Beruhigung gefunden. Auch er, wie in der. That faft 
alle geiftig erwedten Männer jener Zeit, hatte ſich der 
durch Luther begonnenen Reformation gefreut, nur wünfchtte 
er von Anfang demfelben größere Mäßigung. An Zwingli 
fandte er in dieſem Jahre einen Brief, der über feinen 
Charakter und feine Denfungsweife Auffchluß gewährt. „Du 
wünſcheſt,“ fchreibt er an Zwingli, „zu wiffen, was ich von 
Dir und Deiner Lehre denke. Ich will e8 Dir freimüthig fagen: 
Dir find, mein Zwingli, große Gaben verliehen, von denen 
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die Schweiz vieles erwarten dürfte: ein Geiſt voll Feuer 
und Leben, feft und männlich), ein ausgedehntes Wiflen, 
das Dir leicht bei der Hand ft, ein gerader und überall 
gefaßter Sinn, eine Elare, ungehemmte Sprade. Würde 
zu diefen Borzügen eine gefunde, mit den Meinungen der 
rechtglaͤubigen Väter und den Gewohnheiten der Kirche nicht 
in Widerſpruch ftehende Lehre hinzugefommen fein, nicht 
bloß die Zürcher, die ganze Schweiz würde in Dir ihre 
höchite Zierde begrüßen. Da aber Deine Lehren mit der 
Meinung der Bäter aufs entfchiedenfte in Zwieſpalt gefom- 
men find, und Du die Gebräudje der gefammten Kirche als 
unchriftlich verachteft und verfpotteft,, fo fehe ich nichts Gutes 
für Did voraus. Du bift unzweifelhaft im Irrthum und 
ziehft andere Dir nad) in denfelben Wahnſinn. Hätteft Du 
recht, fo müßten alle Kircjenväter und die ganze Kirche jo 
viele Jahrhunderte aufwärts beftändig geirrt haben, fie," auf 
welche Paulus als auf die Säulen der Wahrheit verwies, 
denen der heilige Geift zugefichert ward. Du fagit, Du 
habeft die heilige Schrift für Di. Wohl, aber die mißver- 
ftandene. Denn der verfteht ſicherlich die Schrift falſch und 
nad) eigenem Geift, welcher bei der Auslegung derſelben fo 
jeher mit den Anfichten der rechtgläubigen Väter in Wider: 
ſpruch geräth. Der Geift ver Wahrheit, den Ehriftus feiner 
Kirche verfprodhen hat, Fonnte unmöglidy fo lange müßig 
fein, und nimmermehr werde ich glauben, daß die Väter, 
die nicht allein durch ihre Gelehrſamkeit, fondern aud) durch 
ein heiliges Leben wie Geftirne geleuchtet haben, beftändig 
im Irrthum gewefen feien. Es fei ferne von mir, Dir 
Keperei vorzumwerfen. In vielen Beziehungen find Deine Er- 
mahnungen fromm und heilig. Wären fie nur aud) jo mäßig 
als glüdliih. Aber nicht Alles, was aus Deinem Kopfe 
hinzufommt, kann ich billigen. Du forderft mich vor dem 
Gerichte der hriftlichen Welt zum Streit auf, da ih Did) 
und das Evangelium angegriffen habe. Wie — und 
II. ®». 22 


338 


rein ich das Evangelium previge, ftetö beforgt, daß nichts 
aus mir felber hinzufomme, was der Frömmigkeit fchade 
oder Unruhe erzeuge oder Andere anfchwärze, mit welchem 
Eifer ich die heilige Schrift aus ihren Quellen fchöpfe, da— 
für ift Gott mein Zeuge, mein Gewiflen und meine Ge 
meinde. Du wirft mid) nicht fchreden, auch nicht durch die 
Schärfe Deiner Polemik. Ich nehme die Herausforderung 
an, aber ich warne Dich freundlih: Nimm Dich in Acht, 
daß nicht Dein Lager durdy die Uebermacht der Streiter ver- 
wirrt werde. Denn für uns werden die heiligen Schriften 
ihre Schwerter ſchwingen, die Kommentare und die Kirchen- 
väter werden in der Schlachtordnung ftehen, die Kirchen- 
gefebe und Konzilien werden für uns fämpfen, die apofto- 
lifche Ueberliefernng ift auf unferer Seite, die uralten Uebun— 
‚gen der Kirche fchügen uns, und nicht bloß zwölf Legionen 
Engel, fondern aud) 144,000 Auserwählte, unter der Fahne 
der Mutter Gottes, denen Du zu wenig Ehrfurcht widmeſt, 


“> werden zur Rechten, und die im Reinigungsfeuer geläuterten 


Sefangen- 
nehmung 
bes Pfarrer 
Dechsli, 
17. Juli 
1544. 


Seelen der Abgefchiedenen, die Du in Gefahr bringft, 
werden zur Linken uns beiftehen “. 

Auch in Zwingli’8 Augen war Heſch fein verächtlicher 
Gegner. Eben darum mochte er auch den Haß der Zwing- 
lichen Partei im Volke und voraus in der Umgegend des 
Klofters vorzüglich auf ſich gezogen haben. Das Klofter 
Sttingen wurde ald eine der Reformation feindlihe Burg 
des Katholizismus betrachtet. 

Außer zu Stammheim war aud; in der nahen Stadt 
‚Stein die Reformpartei fehr eifrig. In der Stadt felbft pre- 
digte der Pfarrer Erasmus Schmid, auf der Burg bei 
Stein, dießſeits des Rheins, der Pfarrer Johannes 
Oechsli, gebürtig von Einfieveln, beide heftig entflammt 
für die Sadje der Reformation. Als der Landvogt drohende 
Blide dahin warf, traten Abgeordnete der Gemeinden Stein, 
Stammheim, Nußbaumen und Waltalingen zufammen, und 
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ihloffen für ihre Gemeinden einen Bund, ihre Priefter ge 
gen gewaltfame Angriffe mit Leib und Gut zu fdhirmen, 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben, dagegen das Redhtöver- 
fahren nicht zu verweigern. Zum Hauptmann des BVolfs 
der vier Gemeinden wurde der Untervogt Wirth erwählt, 
und verabredet, im Fall der Noth die Sturmgloden zu ziehen. 

In der That. fehidte der Landvogt Am-Berg bei ver 
Nacht feine Diener auß, den Pfarrer Oechsli gefänglic 
einzuziehen. Als er ergriffen wurde, ſchrie er um Hülfe, 
und bald nachher ertönten die Sturmgloden der benachbarten 
Gemeinden und Laͤrmſchüſſe vom Schloß Hohenklingen herab, 
und es erhoben ſich in der Nacht noch zahlreiche Schaaren, 
in der Abficht, den Pfarrer zu befreien. Die Bürger von 
Stein wurden von dem Bürgermeifter Konrad Steffan und 
dem Pfarrer Schmid geführt. Diefer ritt zu Pferde, eine 
Kriegsart in der Hand, und feuerte die Leute an. Auch der 
Untervogt Wirth erſchien mit feinem Volfe und einer Fahne. 
Seine beiden geiftlihen Söhne folgten ihm, ebenfall8 be- 
waffnet. Indeſſen hatten die Diener des Landvogts mit ihren 
Gefangenen den nadjeilenden Schaaren den Borfprung ge— 
wonnen und denfelben ficher nach Frauenfeld in ven Thurm 
gebracht. Der Landvogt ließ nun auch im Oberthurgau 
ftürmen und berief fein Volk zur Gegenwehr. Vergeblich 
ſchickten die Steiner Abgefandte an ihn, mit dem Begehren, 
daß er den Gefangenen auf Troftung ledig lafle. Er will- 
fahrte nicht. | 

Inzwifchen hatte fi) die aufitändifche Volksmaſſe gegen 
den Morgen hin ftark vermehrt aus dem Zürcher und Thur- 
ganer Gebiete, und am folgenden Tage wandte ſich der Haufe 
nad) dem nahe bei Frauenfeld jenfeitS der Thur gelegenen 
Kloiter Ittingen. Es waren ihrer etwa 4000 Mann. Da 
ging ed wild her. Man drang in die Keller und Zimmer, 
ich gütlicdy zu thun. Vergeblich fuchte Wirth einige Ord- 
nung zu erhalten. Die Mafle ergab fi) ven Schwelgereien 
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und ließ. ihren rohen Trieben und Leidenschaften freien Lauf. 
Die Meß- und Gefangbücher wurden zum Feuer benust, um 
Fifche zu ſieden, Meßgewaͤnder mit Hohn von wilden Burfchen 
angezogen und zerrifien, Kirchenzierden zerfchlagen, das Sa- 
frament ausgefchüttet, Geräthfchaften geplündert und geraubt, 
die Mönche verhöhnt, der Prior bedroht und mißhandelt. 
Klofterbrand, Der Rath von Züridy hatte, als die Kunde von dem 
ah Yufftande in die Stadt Fam, unverzüglich eine. Botfchaft 
dahin gefendet, um die zürcherifchen Unterthanen zum Rüd- 
zug zu mahnen. Die Rathsboten und der Vogt Konrad 
Engelhard von Konftanz verfammelten in Eile das Bolf 
und bewogen die ihrigen heim zu ziehen. Die Thurgauer 
aber blieben im Klofter und mwütheten fort.. Da brad) plöß- 
lich Feuer aus, und das Klofter brannte nieder. 

Diefer Sturm und Brand fehlen einen größeren in der 
Eidgenofienfhaft zu erweden. Vorher ſchon war die Stim- 
mung vieler eidgenöfftfchen Drte heftig gegen Zürich gereizt, 
am beftigften in den fünf Orten, und ernfte Drohungen, 
die aufftändifchen Gemeinden, welche in die Landgrafichaft 
Thurgau eingebrochen, mit Gewalt zu überziehen, wurben 
laut. Züri felbft war in Gefahr, in einen Bürgerkrieg 
verwidelt zu werden. Bon. Zug aus wollte eine Schaar 
das zürdherifche, der Reform ergebene Klofter Kappel über- 
fallen und da Rache nehmen für die Zerftörung Ittingens. 
Nur mit großer Mühe konnte fie zurüdgehalten werden. Es 
blieb Züri, den Krieg zu vermeiden, nichts übrig, als 
die Frevelthat unzweideutig zu mißbilligen und felbft ftrenge 
Unterfuhung und Beftrafung der Schuldigen anzuordnen. 
Die Führer des Auflaufes wurden von Zürid) aus gewarnt 
und ihnen fchnelle Flucht empfohlen. Der Pfarrer Schmid 
und der Bürgermeifter Steffan von Stein folgten der War- 
nung und entwichen in Eile. Aber der Untervogt Wirth 
und feine Söhne blieben. Sie fühlten ſich ſchuldlos an dem 
Brand des Klofterd und. rechneten darauf, im Uebrigen in 
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Zürich einen milden Richter zu finden. Sie und der Unter- 
vogt Burfhart Rüttimann von Rußbaumen wurden nebft 
einigen andern Gefangenen nad Züri) gebracht, in den 
Wellenberg gefegt und da verhört. 

Allein’ die zehn übrigen Orte, welchen mit Zürich das 
Landgericht Thurgau gehörte, beharrten auf der Auslieferung 
der Rädelsführer an ihr Blutgericht, und droheten, wenn 
das nicht gefchehe, Stammheim zu überziehen und die Ge- 
fangenen in Zürich mit Gewalt zu holen. Im Großen Rathe 
zu Zürich ftritt man fi) darüber, ob diefem Begehren ent- 
ſprochen werden folle oder nicht. Da die Sache — der Auf- 
ftand und der Klofterbrand — allerdings vor die hohe Vogtei 
der Landgraffchaft gehörte, jo konnte das Begehren mit 
Recht nicht ohne weiters abgelehnt, es. konnte höchſtens die 
Forderung geftellt werden, daß die Angeklagten vor das 
ordentliche Landgericht zu Frauenfeld geftellt und dort beur- 
theilt, nicht aber zu Baden lediglich von den eidgenöfftfchen 
Boten gerichtet werden. Diefe aber machten geltend, daß 
ihnen die hohe Gerichtsbarkeit zugehöre, und als man dem 
zürcheriſchen Gefandten die Zuficherung gab, die Gefangenen 
follen nur wegen des Sturmed, Raubes und Brandes, 
aicht auch wegen des Glaubens gefragt und geftraft werden, 
wurden der Untervogt Wirth und feine Söhne und der 
Untervogt Rüttimann aud) nad) Baden abgeliefert. Es wur- 
den ihnen vier Rathsgliever, Jakob Grebel, Kornel 
Schultheß, Konrad Eſcher und Heinrih Rubli bei- 
gegeben, um anzuhalten, daß mit den Gefangenen nad 
Gebühr und milde verfahren werde. 

ALS Ddiefelben von dem Wirthshaufe zum Engel in Ba- 
den, wo fie no) das Nachtmahl nahmen, nach dem Thurme 
über dem Mellingerthor abgeführt wurden, mußten fie durch 
dichte Volkshaufen hindurch, welche Neugierde oder Theil- 
nahme herbei gelodt hatte. Auch der Bogt Am-Berg ftand 
unter dem Bolf. Und als ihn der Untervogt Wirth er- 
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blickte, wollte er dem "befannten Manne die Hand zum 
Gruß reichen. Diefer fuchte zwar die feinige zurüd zu ziehen, 
fonnte aber der Bitte des Unglüdlichen nicht mwiderftehen, 
der ihn ermahnte, nicht fo grimmig zu thun, denn Gott 
im Himmel lebe und fehe alle Dinge. Die Berhöre waren 
ftreng, die Gefangenfchaft jehr hart. Auch mit der Folter 
wurden die Angeklagten nicht verfchont, und mehr als ein- 
mal breiteten fi) die Fragen über Dinge aus, in welchen 
die zürcherifchen Boten eine Verlegung der. gegebenen Zu— 
jage erfannten. Der Streit mit den übrigen Boten darüber 
war fo heftig, daß die Zürcher ſchon während des eriten 
peinlichen Verhörs austraten und gegen die weitere Wer: 
handlung Verwahrung einlegten. Als Fragherren waren 
bezeichnet: Ritter Sebaftian Stein von Bern, Gilg 
Rychmuther von Schwyz, Heinrih Rubli von Zürich, 
der Landvogt von Baden, Heinrih Fledenftein von 
Luzern, und der Landvogt Am-Berg. Beſonders heftig 
fcheint der Ritter Stein gewefen zu fein, obwohl Bern in 
diefer Zeit viel für den innern Frieden that und nad) bei- 
ven Seiten hin ermäßigend einzuwirfen ſuchte. Als Adrian 
Wirth) an dem Folterfeile in die Höhe gezogen ward, ber 
merfte der Ritter mit Spott: „Das ift die Hochzeitgabe,, die 
wir euch zu eurer Hausfrau ſchenken“, damit auf die Hei- 
rath des Priefter8 mit einer gewefenen Nonne von Winter- 
thur (eine Geilingerin) anfpielend. An dem Schlußverhör 
nahm indefjen der zürcherifche Abgeoronete wieder Theil. 
Er verhütete ed, daß die Söhne Wirth zum zweiten Male 
peinlich verhört wurden. Dagegen konnte er nicht wehren, 
daß der Vater Wirth auch dießmal wieder und der Unter: 
vogt Rüttimann nun zum erften Male un die Folterwaage 
geſchlagen und peinlich vernommen wurden. 

Berurthei- Den 28. September traten die Boten der zehn Drte, 

——— Vollmachten ausgerüſtet, wieder zu Baden zuſammen, 


— um das Urtheil auszufällen. Nochmals ſchickte Zürich Ge— 
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fandte, um die Richter zur Milde zu ftimmen. Die Frau 
des Untervogtes Wirth, Anna, geborne Keller, ging mit 
ihrem Beiftänder, dem Redner Hans Efcher von Zürich, 
zu den eidgenöffifchen Boten und flehte fie an, ihrem Manne 
fein Leben zu laffen. Sie erinnerte diefelben an fein unbe— 
ſcholtenes Leben, daran, wie viel Gute er getban, wie 
ergeben er auch ftetS der Obrigkeit gewejen fei, an die zahl: 
reihe Haushaltung und Nachkommenſchaft, deren Haupt er 
fei. (Die beiden Untervögte. hatten zufammen 22 Kinder und 
45 Enfel.) Sie bat für ihre Söhne. Aber. die Stimmung 
der Richter war finfter. Der Ammann Stoder von Zug 
erwiederte bei dem Beſuch: „Ich kenne ihn wohl. So lange 
ich als Landvogt im Thurgau war, habe ich ihn immer als 
einen freundlichen und ehrlichen Mann erfunden. Er war 
gaftfrei gegen Fremde und Heimifche, ein wahrhafter, red⸗ 
licher Mann. Sein Haus war wie ein Klofter, Wirths⸗ 
haus und Spital für die Leute. Ex war immer gehorfam, 
jo daß mid) wundert, was für ein Teufel ihn. in diefen 
Aufruhr gebracht hat. Darum würde ich helfen feiner zu 
Ionen, hätte er auch geftohlen, geraubt oder gemordet oder 
fegerifche Dinge gethan. Weil er aber die Großmutter Ehrifti 
verbrannt hat, da hilft ihm nichts, er muß fterben.” Wor- 
auf Eicher antwortete: „Das möge Gott erbarmen, daß 
ein frommer Mann, der nichts als Bilder und Holz ver- 
brannt hat, weniger Gnade finde ald ein Dieb, Mörder 
und Ketzer.“ 

Auf dem Rathhaufe wurde das Urtheil bei verſchloſſenen 
Thüren auf Grundlage der Kundſchaften und Verhöre von 
den neun Orten geſprochen. Zürich, der zehnte, enthielt ſich 
jeder Theilnahme an dem Blutgericht, und verwahrte feine 
Hoheitsrechte. 

Der Untervogt Wirth hatte eingeftanden, daß er zum 
Hauptmann von Stein, Stammheim, Nußbaumen und Wal- 
talingen ernannt worden und daß die verbündeten Gemein- 
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den überein gekommen feien, nöthigen Falls mit Gewalt 
ihre Pfarrer zu fehirmen, aud) daß er an dem Auflauf und 
Einfall in den Thurgau, den Pfarrer Dechsli zu befreien, 
Theil genommen und auch ein Fähnlein mitgenommen habe, 
um das Volk, wenn es weiter gegen Frauenfeld hätte ziehen 
wollen, defto beffer in der Ordnung zu haben. Dagegen 
beftritt er, daß er das Volk nad) Ittingen geführt habe. 
Es habe ihm diefe Sache vielmehr mißfallen, und er habe 
dafelbft zu den Freveln feine Hand geboten, ſondern cher 
abzuwehren verſucht, was ihm freilich nicht geglüdt ſei. 
Daß er Theil genommen habe an der Berbrennung der 
Bilder in der St. Annafapelle zu Stammheim, beftritt er 
nicht. Es fei das auf Antrag des Untervogts von Walta- 
lingen geſchehen, nachdem fie vorher bloß beabſichtigt haben, 
die Bilder auf der Emporfirche zu verwahren. Der Kaplan 
Hand Wirth befannte feine Theilnahme an dem Volks— 
aufbruch und beftritt chenfall$ jeden Antheil an der Berau- 
- bung und Zerftörung des Klofterd. Daß er aus dem Tefta- 
ment den Leuten gelehrt, fie haben bier ein befier Werf ge 
than als bei der Zerftörung der Bilder zu Stammheim, 
und daß er wider die Meſſe geftritten und überhaupt die 
evangelifche Lehre verbreitet habe, leugnete er nicht. Sein 
Bruder Adrian Wirth befannte, daß er auch mit dem 
Landfturm ausgezogen fei. Aber im Klofter war er nicht, 
und auf die Abmahnung Zürichs Hin fofert heimgefehrt. 
Der Untervogt Rüttimann dagegen gab zu, daß er nady 
Ittingen verorbnet gewefen ſei; indeffen habe er da gefudht, 
die Leute abzuhalten, daß fie nicht den Weinfäflern die 
Böden ausſchlagen. Auch wurde er überwiefen, an dem 
Brand der Bilder zu Nußbaumen Theil genommen zu haben. 

Der Untervogt Wirth, fein Sohn Johannes und der 
Untervogt Rüttimann wurden zum Tode mit dem Schwert 
verurtheilt. Adrian Wirth wurde feiner Mutter gefchenft und 
gegen eine Urfehde frei gelaffen. Bor dem Rathhaus zu 
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Baden wurde daB Urtheil unter dem Vorſitze des dortigen 
Landvogts öffentlich verfündigt und fofort die Erefution 
vollführt. Die Verurtheilten zeigten bei dem ſchweren legten . 
Gange große Faffung und hohen Muth. Sie betrachteten 
ſich — und der Hauptfadhe nach, wenn fchon unbeftreitbar 
ein gewaltfamer Bruch des Lanpfrievens vorlag, nicht mit 
Unrecht — als Märtyrer ihres Glaubens. Sie priefen Gott, 
daß er fie gewürdigt habe, für fein Wort zu leiden und zu 
fterben. Gebunden wurden fie auf die Richtftätte geführt. 
Die Anrufung der Heiligen, welche ihnen der begleitende 
Geiftliche zumuthete, wiefen fie ab und beftärkten ſich in 
dem Glauben, zu dem fie fi) befannt hatten. Auf dem 
Richtplag nahmen fie rührend Abſchied von einander und 
von den Ihrigen. Dann wurden fie von dem Scharfrichter 
von Luzern enthauptet. Die Mahlzeichen ver erlittenen Folter 
wurden bei der Entblößung ſichtbar. Ein großer Theil der 
Menge bezeugte weinend feine Theilnahme mit ihrem trau- 
rigen Schidfal. Adrian Wirth mußte verfprechen,, eine Wal- 
fahrt nad) Einfiedeln zu thun, nicht mehr Mefle zu halten, 
nod) zu predigen. Dann wurde er entlaffen. Der Rath von 
Zürich dispenfirte ihn von diefer in der Noth übernoms 
menen Berpflihtung, und ernannte ihn zum Pfarrer von 
Altorf in der Graffchaft Kyburg. Er verheirathete fich jpäter 
zum zweiten Mal mit der Tochter des Zunftmeifters Wolf 
von Zürich, Dorothea, aus welcher Ehe der berühmte zür- 
cherifche Theologe Rudolfus Hospinianus hervor ging. 
Er ftarb in hohem Alter und geachtet, ald Dekan des Ka- 
pitels Wetzikon (1563). 

Das Vermögen der Verurtheilten wurde den zehn Orten 
zugeſprochen. Doch wollte ſich der Vogt von Thurgau mit 
1000 Gulden begnügen, fpäter aber blieb auf die Verwen— 
dung Zürich auch diefe Forderung ruhen. Dagegen mußte 
die Wittwe für die Gerichts- und Gefängnißkoften den neun 
Drten 750 Gulden und dem Henker zwölf Goldfronen bezahlen. 


Urfprung 
ver Wieder⸗ 
täufer, 
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Der Pfarrer Oechsli endlich, nachdem er lange Zeit im 
Gefängniß gelegen, wurde zulegt frei gelaſſen, da er feines 
peinlichen Berbredyens überwiefen werden fonnte. Ihm über- 
gab der Rath von Zürich zuerft die Pfarre Elgg, dann die 
von Bülach. Ueber die Gerichtsfompetenz mit Rüdficht auf 
andere Schuldige wurde noch lange zwijchen Zürich und den 
mitregierenden Orten in Rechtsform geftritten. Zuletzt wurde 
Züri zu einer Entfchädigung von 2000 Gulden verurtheilt, 
mit Regreß auf die Schuldigen in feinen nievern Gerichten. 
So endigte diefe unglüdliche Gewaltthat. 

Db die Wiedertäuferei zuerft in Sachſen oder zuerft in 
der Schweiz geftiftet wurde und zu Tage trat, wird. bes 
ftritten. Gewiß ift, daß Thomas Münzer, weldjer in 
Deutichland den Bauernfrieg erregte, mit den Zürchern 
Konrad Grebel und Felir Manz in Berbindung war 
und auf diefelben Einfluß. übte. Aber nicht weniger ficher 
fcheint e8, daß zuerft auf zürdherifchem Gebiet wirkliche 
Wiedertaufe geübt und eine neue religiöfe Gemeinfchaft or- 
ganifirt wurbe. 

Es war fehr natürlich, daß in einer Zeit, welche ven 
ganzen Beftand der kirchlichen Organifation und Gebräuche 
einer fhonungslofen Kritif unterwarf und nach ihrem Ber- 
ftändniß der heiligen Schrift die ganze herfömmliche Erſchei— 
nung der Kirche umgeftaltete, die Schranken dieſer Rich— 
tung nicht fo Teicht gefunden wurden, und daß Manche 
weiter gehen wollten und weiter gingen, als es den Häup- 
tern der Reformation heilfam und gut fchien. Man darf 
von den zürcherifchen Wiedertäufern nicht zu gering denfen. 
Es war doc nicht bloß verlegte Eigenliede — Manz be- 
fonder8 wurde vorgeworfen, weil er die neu zu errichtende 
hebräifche Profeffur nicht fogleich erhalten habe, fei er zu 
den Wiedertäufern getreten — und noch weniger Heuchelei — 
fie beftanden die ſchwerſten Verfolgungen, mit großer Erge- 
bung — was diefe Leute zufammen führte. Sie bildeten 
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unter fi) ein merkwürdiges Glaubensfyften, eine eigen- 
thümliche Weltanfhauung aus, und daran hielten fie feft 
mit Ueberzeugung. Wo die Wiedertäufer — wie es fpäter 
zum abſchreckenden Beifpiel in Münfter gefchehen ift — zur 
Herrichaft kamen, mußte die fittliche und rechtliche Organi— 
fation der Welt, fo weit diefe Herrichaft reichte, zu Grunde 
gehen. Wo fie dagegen in untergeordneter Stellung, ohne 
Anfprüche auf Herrfchaft, im Frieden geduldet wurden — wie 
dag in manchen Gegenden der Schweiz fpäter gefchehen ift — 
da wurden aus ihnen brave Brüdergemeinden, deren Glie- 
der ſich wirklich durch innere Religiofität und Treue im 
Leben auszeichneten. 

Sie erklärten. voraus die Kindertaufe als ſchrift⸗ Rintmiaufe 
widrig und daher, wie fie fi) ausdrüdten, als Menfchen- taufe. 
ſatzung und Teufelswerk. Auch Zwingli hatte anfänglid) 
darüber geſchwankt, ob Diefelbe zu redjtfertigen oder zu ver- 
werfen fei, und fi) früher der Anficht zugeneigt, die Kin- 
der follten erft getauft werden, wenn fie zu einem Alter 
gefommen wären, in weldem ihnen die Bedeutung der 
heiligen Handlung klar würde. Dann aber beruhigte er ſich 
bei der Anerfennung diefer Form des Saframents, von wel- 
cher er annahm, daß fie aus den erften Zeiten des Ehriften- 
thums ftamme, und trat denen entgegen, welche auch hier 
eine Umänderung forderten. Aber nicht fo leicht ließen ſich 
feine ungejtümen bisherigen Freunde Grebel und Manz 
befhwichtigen und aufhalten. Sie wurden durch den Wider- 
ftand, den fie bei Zwingli wahrnahmen, und der ihnen 
als Halbheit und Feigheit vorfam, nur um fo bigiger. Und 
als Zwingli auch fonft auf ihre Anficht, eine Kirche von 
Auserwählten zu gründen, ſich nicht einlafien wollte, fingen 
fie an, fi) mit Entfchievenheit von der übrigen Maſſe, 
welche der Zwinglifchen Reformation anhing, abzufondern, 
und ein geeignetes Mittel dazu, die Abjonderung fichtbar 
zu machen und ihre engere Gemeinfchaft unter ſich zu ver- 
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anfchaulichen, war die Wiedertaufe. Zuerft taufte Konrad 
Grebel den Georg Blaurod, dann auch den Pfarrer 
von Zolfiton, Sohannes Brödlin (Panikulus). In Zol- 
lifon fanden fie großen Anhang. Biele ließen ſich wiederum 
taufen, Männer und Weiber. Dort famen fie etwa in dem 
Haufe des Rudolf Thommann oder des Felir Kienaft 
zufammen, tauften da und nahmen das Abendmahl zufam- 
men in freier Form. In Züri fanden fie ſich oft in der 
Wohnung der Mutter von Felir Manz ein. An die beiden 
gelehrten Führer Grebel und Manz fchloffen ſich noch näher 
an von Geiftlihen und wiffenfchaftlihen Männern der 
Pfarrer von Wytikon, weldher der erfte auf zürcheriſchem 
Gebiet ſich verheirathet Hatte: Wilhelm Röubli, der 
Pfarrer von Höngg Simon Stumpf, ferner der gewe- 
fene Mönch Georg Blaurod, der um feiner Energie und 
geiftigen Belebtheit willen von feinen Freunden Paulus ge: 
nannt wurde; anfangs auch Ludwig Heber, welcher zu 
dem Bilderfturm einen ſtarken Anftoß gegeben und die zweite 
Disputation befchrieben hatte. Doch wußte Zwingli diefen 
fpäter wieder an ſich zu ziehen. 

Die Taufe war indeflen durchaus nicht das einzige, 
wodurch fie ſich unterfhieden von den übrigen. Sie hatten 
fi) ein Ideal von der wahren Kirche Ehrifti und dem Reiche 
Gottes erdacht, und diefes Ideal wollten fie nun unter ſich 
auf Erden verwirklichen. In dem Ideal felbft und in der 
Art, wie e8 in dem realen Leben eingeführt werben follte, 


‚offenbarte ſich ein energifcher, aber durchaus befchränfter reli- 


giöfer Radikalismus, der diefe Leute befeelte. Sie verlangten 
volle Sittenreinheit und Heiligkeit für die Glieder ihrer Ge- 
meinfchaft und waren daher fchnell bei der Hand, einzelne 
als unmürdig durch den Kirchenbann aus ihrer Gemein- 
ſchaft auszufchließen, und alles Volf, das außerhalb der- 
jelben ftand, als gottverlaffen zu bemitleiden oder als 
Kinder des Teufels zu verdammen. Auch den reformirten 
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Pfarrern warfen fie vor: ihrer viele feien „Bauchprediger”, 
die um der Pfründe und Befoldung willen predigen und 
felber nicht beachten, was fie lehren. Ueberdem lehren fie 
nicht das reine Wort Gottes, fondern legen dasfelbe aus 
und erfüllen mit ihrem eigenen Sinn die Auslegung. Da- 
neben fprechen fie ein Privilegium an, allein zu predigen 
und zu lehren, während doch der Geift Gottes auch in einem 
Andern als einem Pfarrer fi) offenbaren und dieſen 
treiben fönne, die Brüder zu erbauen oder zu ermahnen. 
Die reformirte Kirche befchuldigten fie ‚gleicher Unchriftlich- 
feit wie die päpftliche Kirche. Zwar würde in jener wohl 
etwas von dem Evangelium gepredigt, aber dabei befiere 
fi) Niemand. Die Maffe lebe unbußfertig und in Sünden 
fort, und die Geiſtlichen weifen nicht einmal die Sünder 
von dem Abendmahle, fondern fchonen die ungeläuterte und 
trübe Gemeinfchaft im Widerfprud mit dem Worte Gottes. 
Sie, die reformirten Prediger, geben ſich gar zu leicht mit 
dem Glauben zufrieden, Ehriftus habe ein für alle Mal 
die Sünden der Welt verföhnt, und es komme nur auf den 
Glauben an ihn an, um vor Gott zu beftehen, nicht aber 
auf die guten Werke, während man doch in dieſer böfen 
Welt nichts mehr betreiben follte ald die guten Werke. 

So bildeten fie unter ſich eine befondere Gemeinfchaft 
der Heiligen und Geredhten, und betrachteten von da aus 
felbft den Staat und deflen Anordnungen für überflüffig. 
Wo das Reich der Liebe befteht, da bedarf es, nad) ihrer 
Meinung, feine Obrigkeit mehr und feine Gewalt. Ein 
wahrer Chrift bevürfe Feines Gerichtes. Sie tödten Nie- 
manden und fließen nicht ein in Thürme und Gefäng- 
niffe. Ihre Strafe ift nur die Ausfchließung von der Ge- 
meinſchaft. Die Ehriften führen auch feine Waffen und feine 
Kriege. Sie laſſen fih nicht dazu zwingen nod) treiben. 
Sie ſchwören aud) feinen Eid; ihre Rede bleibt einfach: 
ja und nein und nichts darüber. So haben fie auch fein 
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Sondereigenthum, jeder für ſich, zum Ausjchluß der Andern, 
fondern Gemeinfchaft der Güter in der Liebe. Die Wieder: 
täufer waren in der That Kommuniften des ſechszehnten 
Jahrhunderts, aber ihr Kommunismus war auf religiöfem 
Boden erwachſen und hatte eine firchliche Färbung, wäh- 
end der Kommunismus des neunzehnten Jahrhunderts eine 
Frucht ift politifch- philofophifcher Prinzipien. 

Die Wiedertäufer waren übrigens damals noch fehr ge- 
neigt, ihr geiftliche8 Reich mit materieller Gewalt einzu- 
führen. In Zolliton wurden ſchon zu Pfingften, bevor ver 
Rath) die Befeitigung der Bilder erlaubt hatte, Bilder und 
Altäre in Stüde zerjchlagen, und jedenfalls hatten die dor- 
tigen Wiedertäufer Antheil an dem Unfug, den indefjen ver 
Rath nicht mehr zu beitrafen wagte. Wichtiger aber war 
der Zug nad) Waldshut, bei weldyem diefe Partei offenbar 
eine Hauptrolle übernahm. In der Stadt Waldshut pre- 
digte der Doktor Balthafar Hubmeyer, ein eifriger För- 
derer der Reformation, anfänglicd mit Zwingli befreundet, 
dann fi) mehr und mehr ven Wiedertäufern zuneigend, 
bis er eines ihrer Häupter wurde. Als Zwingli feine Kirche 
umgeftaltete, wollten nun aud die Waldshuter, angefeuert 
von ihrem Pfarrer, dem Beifpiel folgen und bei ſich auch 
die reformirte Kirchenordnung einführen. Allein Waldshut 
ftand unter öfterreichifcher Oberhoheit und die öfterreichifche 
Regierung gebot ernftlih, von eigenmädjtiger Reform ab- 
äuftehen und drohte, Waldshut mit Gewalt zu überzieben, 
und den dortigen Prediger zu ftrafen. Die Mehrheit ver 
Waldshuter ließ ſich indefjen dadurch nicht abwendig machen 
und bereitete fi) vor, für das Evangelium gegen die Herr- 
fchaft zu Fämpfen. Sie ſchickten nah Zürich um Hülfe. 
Der Rath freilich konnte auf das Begehren nicht amtlich 
eintreten, denn Züri ftand mit Defterreich nicht bloß in 
Frieden, fondern fogar in der engen Erbeinung, in Folge 
welcher die Herzoge Hülfe von den Eidgenoſſen anſprechen 
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fonnten. Aber Freiwillige fanden fi) in Zürich und feinem 
Gebiete doch leicht, welche dem Rufe folgten, und der Rath 
ſchickte ihnen erft, als fie bereitS ausgezogen waren, Stan- 
desläufer nad), um fie abzumahnen. Der Zug ließ ſich nicht 
ftören. Rudolf Eollin, welder mitzog, fchrieb von da 
aus an den Rath, die That zu rechtfertigen, denn nicht um 
Geld und Gewinn feien fie ausgezogen, fondern um ihren 
hriftlichen Brüdern beizuftehen, das Wort Gottes zu ver- 
theidigen und dem Herrn Ehriftus zu gehorchen. Sie fegten 
die Fahrt durch, und bewirkten dadurch immerhin, daß bie 
öfterreichifche Regierung einftweilen von weiterer Gewalt 
abftand, obwohl nun wirklich Meſſe und Bilder zu Walds— 
hut abgefchafft wurden. Zürich aber wurde deßhalb neuer- 
dings bei den Eidgenofien verklagt und hatte große Mühe, 
auch durch ernithafte Aufforderungen der Seinigen zur Rüd- 
fehr, die nun beſchloſſen wurden und nicht ohne Erfolg 
waren, die gereizte Stimmung des Erzherzogs und der Eid- 
genofien zu mildern. 

Ein Theil der Freiwilligen blieb aber in Waldshut 
zurüd, meiſtens Wiedertäufer, welche ſich va feitzufegen 
fuchten. In der That fchien Waldshut für die Wiedertäufer 
das zu werden, was fpäter Münfter geworben ift. Hub- 
meyer taufte bei Hunderten von Erwachſenen. Die Zürcher, 
Grebel und Manz, hatten da gewifiermaßen ihr Hauptquar- 
tier. Auch Thomas Münzer wurde von dem Orte und feiner 
Stimmung angezogen. Mit religiöfer Schwärmerei verband 
fi) auch Luft an Krieg und Abenteuer. In der umliegen- 
den deutſchen Bauerfchaft bereitete fi große Gährung vor, 
und theilte fih mit durch den Kletigau hinauf, in dag 
zürcherifche Gebiet hinein. Der Geift einer entfeglichen Um- 
wälzung erhob fid) voller Hoffnung und voller Gier. 

Während dieſe Regungen in der Tiefe fich zeigten, 
wurden von der Obrigfeit in Zürich) neue eingreifende Be- 
fohlüffe gefaßt. Der Rath machte fi) nun ernftlidy daran, 
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alle Klöfter auf zürcherifchem Gebiete aufzuheben. In ihnen 
hatte die alte Fatholifche Kirche noch immer, wenn aud) er- 
fchütterte, Heften, die nun von Grund aus weggeräumt 
werben follten. 

In der Stadt Züri) gab e8 drei Männerflöfter, in ver 
großen Stadt das der Predigermönde und der Barfüßer, 
in der kleinen das der Auguftiner. Unvermuthet erfchie- 
nen nun in Folge eined Rathsbeſchluſſes vom 3. Dezember 
die Obriftmeifter und einige Räthe mit den Stadtknechten 
in dem Klofter der Prediger und Auguftiner, und 
nöthigten die Mönche, die noch ‘geblieben waren‘, ihr Klo- 
fter zu verlafien und zu den Barfüßern zu ziehen. Sie folgten 
der Gewalt, einige mit Thränen in den Augen. Dort wurde 
ihnen erklärt, daß nun das Flöfterliche Leben geendigt fei. 
Wer von ihnen noch zu leiblicher Arbeit tauge, folle fich 
diefer widmen und ein Handwerk erlernen. Wer zu geiftiger 
Wirkfamfeit berufen fei und Liebe zu der Lehre habe, möge ſich 
den Studien weihen. Die übrigen mögen im Frieden ihre 
Pfründen genießen, fo lange fie leben. Nur wenige blieben 
unter dem weltlichen Pfleger Konrad Gut, der ihnen geſetzt 
wurde; die meiften verließen den angebotenen Zufluchtsort 
und fuchten anderwärts unterzufommen. Das Klofter der 
Prediger wurde nun zu dem Spital gezogen und verwendet, 
und der fchöne Chor in der geräumigen Predigerkirche zu 
Kornſchütten umgewandelt, der übrige, geringere Theil der 
Kirche auch ferner als folche benugt. In das Auguftiner- 
flofter wurde ein Obmann für das Almofen und den Muß- 
hafen, aus welchen täglicd den Armen Muß gefhöpft und 
Brod gegeben ward, und ein Schaffner verlegt, der Die 
Einkünfte einiger Kloftergüter und Kaplaneien einzog. Die 
Kirche wurde gefchloffen. Das Barfüßerflofter wurde ans 
fänglid) dem berühmten zürcherifchen Buchdrucker Chriſtoph 
Frofhauer zu feiner Druderei, dann aber den Dbmann 
genannter Klöfter verliehen, welcher geordnet wurbe, den 
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Ueberſchuß der Einfünfte aller Aemter und Klöfter zu ber 
ziehen und zu verwalten. i 

Die Abtei Fraumünfter, einft die Herrin der Stadt, 
erlofch in diefen Tagen ebenfalls. Die legte Aebtiffin, Frau 
Katharina von Zimmern, übergab am 5. Dezember 
dem Bürgermeifter und Rath der Stadt alle ihre Gewalt, 
ihre Regalien, das Recht, den Schultheißen zu ernennen, 
ihre Gerichte, das Klofter und fein ganzes Vermögen unter 
der Bedingung, daß der Rath diefes Vermögen zur Ehre 
Gottes, zum Heil der Seelen und zum Troſt der Armen 
verwalte und verwende. Sie behielt ſich einen jährlichen 
Leibding vor, vermählte fich aber fpäter mit dem Edeln 
Eberhard von Reiſchach, der ſich auch zu der refor- 
mirten Lehre befannte. Der Hof Fraumünfter wurde fodann 
einem vom Rathe beftellten Amtmann übergeben, welcher 
die Einfünfte der aufgehobenen Abtei beforgte, und fpäter 
wurden aud) die öffentlichen Schulen theilweife in die Räume 
des Klofterd verlegt, und ein Stipendiat für Studirende 
dafelbit errichtet. 

Auch die Probftei Zürich verzichtete nun auf ihre 
weltliche Gerichtsbarfeit. Am 20. Dezember erjchien Zwingli 
im Namen des Kapitel$ vor dem Rathe und erklärte Fol: 
gendes: „Man verdenft ung, wie wir vernehmen, daß wir 
aus Herrfchfucht unfere hohen und niedern Gerichte noch 
nit an Euch übergeben haben. Aber mit Unrecht. Wir 
find geneigt dazu, ſolches zu thun, haben ung aud) dar- 
über oft berathen und wünfchen Eure Beihülfe. Denn wir 
hatten dafür zu forgen, daß ſolches ohne Nachtheil für un- 
fere Gotteshausleute gefchehe, das Stift auch nicht an Zehn- 
ten, Zinfen, Renten und Gülten benachtheiligt werde, und 
daß bei dem Großmünfter ungefchmälert verbleibe, was nö- 
thig iſt.“ Es wurden dann von dem Rathe beigeordnet Ru- 
volf Thummyſen, Ulrich Trinkler, Ulrich Funf und 
Konrad Gul, und im Laufe des folgenden Jahres famen 
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beide Theile, das Stift und der Rath, über Folgenves 
überein: 

1) Das. Stift verzichtet zu Gunften des Raths auf alle 
eigene obrigkeitliche Herrfchaft und befiehlt ſich felbft in ven 
väterlichen Schirm des Rathes, als deſſen Burger und 
Söhne, Freunde und Berwandte. 2) Es übergibt demnad) 
alle hohen und niedern Gerichte, die ihm bisher gehörten, 
zu Fluntern, Rieden, Meilen, Rüfchlifon und Rüfers, zu 
Rengg, Höngg, Schwamendingen, Nöfchiton, Niederglatt, 
Dberhufen und Stettbach, mit Twingen, Bännen und 
Bußen. 3) Dagegen behält fi) das Stift vor das ganze 
Vermögen in Zinfen, Renten, Gülten, Frechten, Widum, 
Lehen, Huben, Schuppofen, Höfen, Holz und Feld, Fällen, 
Ehrfhägen, Fertigungen, Gütern und Nußungen, um 
daraus die Koften der Lehre und die Leibesnahrung der 
Stiftsherren zu beftreiten. — Das Stift ver Chorherren verlor 
fomit nun feine Hoheitsrechte und Gerichtsbarkeit und trat 
zurüd auf den Standpunft einer einfachen Korporation im 
Staate mit eigenem Vermögen zu beftimmten Zweden. 

In das Frauenklofter am Oetenbach, weldjes früher 
ſchon oft den Rath befchäftigt hatte, und aus welchem nun 
viele Klofterfrauen freiwillig ausgetreten waren, wurden nun 
auch die Frauen gebracht, welche in vem Schwefterhaufe zum 
Grimmenthurm an der Steingaffe als Beguinen einem 
frommen befchaulichen Leben fi) ergeben hatten und darin 
verharren wollten. Dort ftarben fie dann allmälig ab, die 
legte im Jahr 1567. Der Grimmenthurm wurde zuerft dem 
Obmann gemeiner Klöfter zur Wohnung gegeben, dann 
als diefe in das Barfüßerflofter verlegt wurde, ald Pfarr 
wohnung für den Pfarrer der Predigerfirche beftimmt und 
ein Theil des Gebäudes zu Kornſchütten benutzt. 

Das mit der Probftei Großmünfter verbundene, dem 
heiligen Martin gewidmete Auguftinerklofter der geiftlichen 
Ehorherren auf dem Zürichberg wurde niedergerifien, bis 
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an einige Häufer und Sceunen, die nun als Meierhof 
benugt wurden. Die legten Ruinen des alten Kreuzganges 
find in unfern Tagen aud) abgetragen worden. Die Klofter- 
güter wurden größten Theil dem Spital einverleibt. 

Das Frauenklofter Selnau (Seldenau), außerhalb ver 
Heinen Stadt, worin Zifterzienferinnen wohnten, wurde 
ebenfalls bis auf den Grund zerftört und die noch übrigen 
Nonnen in das Klofter Detenbady verwiefen. Die Güter 
famen an den Spital. 

In der Herrſchaft Greiffenfee fand fih im Gfenn ein 
Srauenflofter, welches dem Lazaritenorden angehörte. Auch 
diefes Klofter wurde aufgehoben, die Kirche und übrigen 
Gebäude verfauft, den vorhandenen Nonnen Leibdinge an- 
gewiefen, die Güter dem Siechenhaufe der Spanweid zu- 
getheilt. 

Der durch feine Kämpfe mit den Türken hochberühmte 
geiftliche Nitterorden der Johanniter befaß Drei große 
Komthureien auf zürcherifchem Gebiete, die Herrfchaft Bu- 
bifon, die Herrfhaft Wädiswyl und den Hof Küßnad). 
In dem legtern wohnte der Komthur Konrad Schmid. 
Er übergab die Gebäude und Güter der weltlichen Verwal- 
tung des Rathes, und der Ueberſchuß der Einfünfte wurde 
dem Obmann gemeiner Klöfter zugewieſen. In Küßnad) 
predigte er in der mit der Kommende verbundenen Pfarr: 
firche ald Pfarrer. Seine Konventbrüder hielt er zum Stu- 
dium an. Den Armen war er ein forgfamer Freund und 
Helfer, der Gemeinde ein ausgezeichneter Seelforger. Nach 
feinem Tode bei Kappel wurde die Komthurei einem be: 
fonderen weltlichen Amtmann vom Rathe übergeben. Da- 
gegen verblieben die Häufer Bubifon und Waͤdiswyl mehr 
noch in den Händen des Ordens, obwohl die Lage der 
dortigen Komthuren ſehr fehwierig geworden war. Immer— 
hin ſchützte fie die Rüdficht, daß der Orden nicht ein ge 
wöhnlicher Mönch -, fondern ein — wenn aud) geiftlicher — 
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Ritterorden war, deſſen Macht in der Welt immerhin nicht 
gering anzufchlagen war. 

Das von dem Freiheren Leuthold von Negensberg ge— 
ftiftete und fpäter von dem Grafen von Toggenburg reich 
begabte Prämonftratenferflofter Rüti in der Herrfchaft Grü- 
ningen, deſſen Abt, Felir Klaufer von Zürich, ein eif- 
tiger Gegner der Reformation war, mußte fi) nach dem 
Vorbilde von Küßnach einen weltlichen Schaffner gefallen 
lafien, den der Rath dahin feste. Die Mönche blieben in- 
dejien großen Theils zufammen in dem Klofter, auf gün- 
ftigere Zeiten hoffend. 

Das reihe Frauenkflofter Töß (Dominifanerinnen) in 
der Nähe von Winterthur, einft ein wichtiger Sit ber 
mittelalterlihen religiöfen Myſtik, wurde nun ebenfalls 
einem weltlichen Schaffner zur Verwaltung übergeben. Meh— 
tere Klofterfrauen, dem Zuge der Zeit folgend, hatten das 
Klofter verlaffen und waren in das weltliche Leben zurüd 
gekehrt. Den übrigen wurden Leibdinge ausgefegt. Aus den 
Einkünften wurde das Almofen reichlich bedacht und ber 
Ueberfchuß ebenfalls dem Obmannamt zugeleitet. 

Das Chorherrenftift am Heiligenberg oberhalb 
Winterthur übergab ſich und feine Güter ebenfall8 der 
Obrigfeit, unter Vorbehalt angemeffener Leibdinge für die 
lebenden Stiftsherren. Die Fortvauer des Stiftes felbft war 
nicht zu retten. Das Vermögen wurde wieder für wohl 
thätige Zwede verwendet, die Güter und. Gebäude aber 
fpäter der Stadt Winterthur. verkauft, welche die Kirche 
niederreißen ließ. Dasfelbe Schickſal erlitt das Klöfterlein 
Beerenberg bei Wülflingen, das von Auguftinerchorherren 
bewohnt war. 

Ebenfo fam nun die Probftei Embrach mit ihrer nie- 
deren Gerichtsbarkeit und ihrem Vermögen an den Rath. 
Der Probft des dortigen Chorherrenftifteds, Heinrid 
Brennwald, der Sohn des frühern Bürgermeifterd 5 e- 
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lir Brennwald, war ein angefehener und eifriger Freund 
der Reform und wirfte aud) bei diefer Aufhebung des Stiftes 
mit. Er war zuerft mit dem Auftrage betraut worden, für 
die Einrichtung des Obmannamtes über die aufgehobenen 
Klöfter und die damit verbundene Vermögensbereinigung 
Einleitung zu treffen, und erfüllte diefe Aufgabe mit großem 
Geſchick. 

In dem Kloſter Kappel im Freiamt regierte der Abt 
Wolfgang Joner, Zwingli's Freund. Da er früher ſchon 
manche Reform vorgenommen und für eine gelehrte Schule 
im Sinne der Reform geſorgt hatte, ſo ließ man ihn einſt— 
weilen noch gewähren, bis er ſelber ſpäter dann (1527) 
das Kloſter ebenfalls dem Rathe ganz übergab und die letzten 
Reſte der klöſterlichen Verbindung auflöste. 

Der Abt des Benediktinerkloſters zu Stein am Rhein 
endlich, Da vid von Winkel, entfloh, als er ſein Kloſter 
nicht länger vor dem Rathe ſchützen konnte, mit den Koſt— 
barfeiten und Urkunden nad) Radolfszell. In das Klofter 
wurde eine Schaffnerei verlegt, wie in die übrigen. 

Werfen wir einen Blid auf die eidgenöfftfchen Beziehungen Die Givge- 
zurüd. Es fonnte Niemandem entgehen, daß die Richtung — 
der Reform auch außerhalb Zürich Fortſchritte machte. Zu 
Baſel erlangte die Reformpartei in der Bürgerſchaft allmälig 
das Uebergewicht, zu Appenzell näherte ſich die Mehrheit der 
Landsgemeinde derſelben Richtung, in der Stadt St. Gallen, 
wo Vadian beſonders wirkte, befeſtigte ſich die Herrſchaft 
dieſer Partei um ſo eher, als die Stadt ſeit alter Zeit eifer— 
ſüchtig war auf die herrſchende Abtei und das Kloſter, mit 
dem fie verbunden war. Schaffhauſen ahmte das Vorbild 
Zürichs nad). Und felbft in Bern verftärfte ſich die refors 
matorifhe DOppofition zuſehends. Wie es in den gemeinen 
Herrfchaften ftand, das hatte der Sttinger Klofterbrand be> 
leuchtet. 

Um fo dringender ſchien e8 ven eidgenöffifchen Drten, Dottor Ce. 
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die in ihrer großen Mehrheit die Eidgenoſſenſchaft vor diefer 
firchlichen Umgeftaltung zu bewahren gedachten, verfelben ernft- 
lich zu wehren, bevor fie noch weiter um ſich greife. Seit ihren 
frühern abfolutiftifchen Befchlüflen, ftarr beim alten Glauben 
zu beharren und feinerlei Yenderung noch Anfechtung zuzulafien, 
waren fie num doch umfichtiger geworden, und ſchienen geneigt, 
neue Bahnen einzufchlagen. Vorerft empfanden auch fie das 
Bedürfniß einer Disputation. Es genügte doch nicht mehr, 
auf den Befehl der Kirchenobern hinzumweifen und jtummen 
Gehorfam zu empfehlen. Das große Argument, mit welchem 
Züri) ſtets kämpfte und feine Aenderungen vertheidigte: 
„Wir halten und an das Wort Gotte8 und find fofort 
bereit, von allen Aenderungen abzujtehen, wenn wir aus 
der heiligen Schrift unfers Irrthums überwiefen werben; 
aber. bisher ift Zwingli und find unfere Prädifanten un- 
widerlegt geblieben“ — konnte durch jene Hinweifung nicht 
überwunden werden und machte doch auch auf die Gegner 
der Reform Eindrud. Sie faßten den Plan, Zwingli vorerft 
in geiftigem Redefampf überwinden zu laffen. Dann, wenn 
feine Autorität diefen Schlag erlitten, werde e8 um fo eher ge- 
lingen, auch feiner Perſon Meifter zu werben. So ſahen 
fie fi) nad) einem großen Disputator um, und fie fanden 
ihn in der Perfon des Theologen Doktor Johannes Ed 
von Ingolftadt, der aus einer Reihe von Disputationen 
ſchon al8 Sieger hervor gegangen war und aud) den Doftor 
Martin Luther felbit zu Leipzig durch feine Disputirkunft in 
die Enge getrieben hatte. Mit Luft ging der gewandte Fechter 
darauf ein und warf Zwingli vor den Eidgenoffen den 
Fehdehandſchuh hin. Er hoffe zwar nicht, Zwingli zurecht 
zu bringen, aber aus Liebe zu gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
wolle er die verblümte Ketzerei entlarven, womit Zwingli 
fie verführe. Er fei bereit, mit Zwingli zu disputiren, nicht 
zu Zürid) zwar, denn die Zürcher haben durd) ihre frühern 
Disputationen und Mapregeln zu eifrig die Partei Zwinglis 
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genommen, als daß er in ihnen unbefangene Richter er- 
fennen fönnte, wohl aber in einer andern eidgenöffifchen 
Stadt, wie Baden oder Luzern. Er verlange nur ficheres Ges 
leit vahin und Schuß vor den böfen lutherifchen Buben; jedoch 
nur bis zur Disputation. Nach derfelben mögen dann die 
Eidgenoffen, als Richter, ihm auferlegen, was fie für gut 
finden, wenn er unterliege; er wolle ſich dem unterziehen, 
wenn Zwingli ein Gleiches thue. Allein Zwingli, durd) die 
Eck'ſchen Briefe zur Wuth gereizt und voll Mißtrauen, daß 
es vornämlich darauf abgefehen fei, feiner Perſon habhaft 
zu werden und ihm das Leben zu rauben, wollte fich weder 
auf eine Disputation zu Baden, nod) auf die Bedingung 
einlafien, die Eck geftellt hatte. In Züri wolle er ihm 
Rede ftehen, ihm wie jedem Andern. Aber über Gottes Wort 
erkenne er feinen Richter an, jo wenig jegt die Eidgenoſſen 
als früher den Bifchof oder den zürcherifhen Rath. Ed 
möge mit den Eidgenofien nad Zürich) fommen und da 
die Disputation halten, auf die Bedingung, daß, wer von 
ihnen etwas ohne die Schrift reden würde, dafür geftraft 
werde. Auch zu St. Gallen over Schaffhaufen noch wäre 
er bereit zu Ddisputiren, aber nicht in einer Stadt, wo 
feine Bücher verboten und fein Bildniß verbrannt worden fei. 

Die fatholifche Partei deutete diefe Antwort Zwinglis 
als Feldflüchtigfeit und beharrte um fo mehr auf dem Ge: 
danfen einer Disputation zu Baden, in welcher fie ven 
Sieg zu erlangen hoffte. Der Rath von Zürich dagegen 
verbot Zwingli geradezu, außer der Stadt fid) auf die Dis— 
putation mit Eck einzulaffen. Nach Zürich) anerbot er dem 
Doktor Ed freies Geleite. Die Sadhje verfchleppte ſich in- 
defien durch dieſe verfchiedenen Beftrebungen bis zum fol- 
genden Jahre. 

Wichtiger noch und für die Einfiht in die damaligen Reformver- 
Zuftände Iehrreicher war ein zweiter Verſuch der eidgenöffi- ei —* 
ſchen Orte, die zürcheriſche Reformation dadurch zu beſei— 
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tigen, daß fie felber unter fich diejenigen Reformen eintei- 
teten, welche ihnen innerlich) begründet und von der Zeit 
gefordert fehienen. Es wurde ein ausführliches und forgfältig 
erwogenes Mandat über kirchliche Verhältnifie ausgearbeitet 
und von den Geſandten der neun Orte auf dem Tage zu 
Luzern den 28. Jenner 1525 vorläufig gutgeheißen. Da 
der Oberhirte der Kirche fchlafe, fo müſſe, heißt e8 in 
diefem Mandat, die weltliche Obrigfeit für die Zwifchenzeit, 
bis durch ein gemeines chriftliches Konzil Entjcheidung 
fomme, dafür forgen, daß die Verwirrung nicht größer und 
die Schafe nicht die Beute der Wölfe werden. Dann wird 
an den bisherigen Dogmen durdjaus feftgehalten, im Gegen- 
fa zu der Anfechtung vderfelben durch die reformirten Pre— 
diger. Dagegen in zwei Beziehungen find entjcheidende Re— 
formen angeftrebt: fürs erjte wird nicht bloß dem Ablaß, 
fondern überhaupt allen Formen, unter denen die Geift- 
lichen etwa firchliche Heilsmittel oder Ordnungen zu Geld: 
gewinn mißbraudhten, entgegen getreten, und fürs zweite 
das weltliche Recht des Staates den Mebergriffen und Anz 
maßungen geiftlicher Gerichtsbarkeit oder geiſtlicher Immu— 
nität gegenüber geftärft und in vollem Umfang gewahrt. 

Indeſſen war diefer Reformverſuch, zu welchem die in- 
nere Schweiz die Hand bieten wollte, nicht genügend; von 
den übrigen Orten fand Bern die Beitimmung, daß man 
den Prieftern, welche fich verheirathet haben, ihre Pfrün— 
den und das geiftliche Amt nehmen folle, zu fharf, und ver: 
weigerte deßhalb feinen Beitritt, und Solothurn hielt ſich 
zu Bern; Glarus fuchte Auffhub, Bafel, Appenzell und 
Schaffhauſen neigten ſich zu Zürich, das die ganze Grund— 
idee diefer innerhalb des bisherigen Kirchenglaubens zu voll: 
bringenden Abſchaffung einzelner Mißbräuche verwarf. Es 
war fomit auch) auf diefem Wege eine Verftändigung und die 
Zurüdweifung der zürcherifchen Reform nicht möglich ge- 
worden. 
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Noch ftand der Weg der Gewalt in Ausficht. Zwar — 
ſcheuten ſich die Orte auch jetzt noch vor einem Bürger: um —— 
kriege; indeſſen war derſelbe bei der Verflechtung der Orte 
unter ſich in den gemeinſamen Herrſchaften ſtets in Aus— 
ſicht. Die Ordnung in dieſen aufrecht zu erhalten, war 
ſchwer, faſt unmöglich, Zügelloſigkeit an der Tagesordnung, 
und die Ohnmacht der Regierung, der Trotz und der Un— 
gehorſam der Unterthanen wurde vorzüglich dem Einfluſſe 
Zürichs und ſeiner Reform zugeſchrieben. Die ſechs Orte 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg 
weigerten ſich bereits, neben Zürich auf Tagen zu ſitzen. 
Auch dieſe Ausſchließung Zürichs war ein Anfang von 
Feindſeligkeiten. Bei kleiner Veranlaſſung konnte der Sturm 
ergehen, der wirkliche Krieg ſich entzünden. Ernſtlich dachte 
auch Zürich an Krieg, ſchickte bereits Geſchütz auf die Land— 
ſchaft, und hielt im Stillen Alles in Bereitſchaft. In dieſe 
Zeit, jedenfalls nicht viel fpäter, gehört der merkwürdige 
Kriegsplan, der nody von Zwingli's eigener Hand vor- 
handen und nicht ohne feine Mitwirkung verfaßt worden ift, 
wenn er aud) denfelben faum ganz allein entworfen hat. Die 
Geſchichte, fol fie wahrhaft fein, darf das wichtige Aften- 
ſtück nicht mit Stillfehweigen übergehen. 

Wir heben einige Hauptpunfte diefes Planes hervor: 
1) Es foll allem Bolf zu Stadt und Land die Untreue er: 
öffnet werden, welche einige eidgenöffifche Orte an Zürich 
verüben, jo daß nichts übrig bleibe, als fich ritterlich zu wehren 
oder dem Gottedwort untreu zu werden. Wer folches thun 
und nicht redlich zu der Stadt ftehen wolle, der möge es 
anzeigen, und dem wolle man freien Abzug innerhalb drei 
Tagen gönnen. Zu den Vebrigen aber werde aud) die Stadt 
ihre Seele, Ehre, Leib und Gut fegen, und hoffe dabei 
wohl zu beitehen. 2) Sodann erwähle man tüchtige Haupt: 
leute und Kriegsräthe, die friegserfahren und zugleid) treu= 
geſinnt find. Es werden in Vorſchlag gebracht als Haupt: 
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mann zum Banner Diethelm Roöift, der Bürgermeifter, 
als Bannerherr Rudolf Lavater oder Jakob Frey; als 
Beiräthe: Konrad Efcher, Uli Wädiſchwyler, Ru 
dolf Rey, Schultheiß Effinger und dergleichen. Als Haupt: 
mann zum Fähnlein der Zunftmeifter Thummpyfen und 
als deſſen Räthe: Georg Göldli, Thomann Meyer, 
Luchfinger, Hans Ufteri, Ulrih Funk und ähnliche 
entjchiedene Anhänger der Reform. 3) Als viplomatifche 
Maßregeln werden empfohlen Mittheilungen an ven Kaifer, 
dem die Dienfte Zürich8 gegen das Haus Deiterreich, ins: 
befondere in Mailand und Wirtemberg, in Erinnerung zu 
bringen feien; an den König von Frankreich, welchem vor- 
zuitellen fei, daß ein eidgenöfftfcher Krieg nur den Kaifer 
mächtiger machen würde; an den Herzog von Savoyen 
ebenfo. Bern foll an die Bünde gemahnt und ihm vorges 
ftelt werden, e8 liege auch in feinem Intereffe, daß bie 
Waldſtätte nicht Herren der Schweiz werden, und wollte 
Bern neutral bleiben, fo ftehe zu beforgen, daß doch ein 
Theil feiner Bevölferung Zürich zulaufe, weil fie anneh- 
men, daß es fid) dabei um den Glauben handle. Gleiche 
Mahnungen, Züricd) zum Recht zu verhelfen und beizuftehen, 
find an Glarus, Bafel, Appenzell und Solothurn zu richten. 
Auch von Schaffhaufen fei mindeſtens Neutralität zu ver: 
langen, mit St. Gallen aber ein Bund zu fchließen und 
der Stadt Antheil an den eroberten Herrfchaften zu ver- 
Iprechen, im Wallis wo möglich eine Gegenpartei zu bilden, 
aud) Graubünden um Hülfe dringend anzugehen, und in der 
ganzen Eidgenoſſenſchaft durch ein Manifeft Freunde für 
Zürichs Sache zu gewinnen. 4) Im Etſchthal, Innthal 
und Tyrol, im Algau und Wallgau fol Anhang gefuct, 
die nahen Faiferlichen Länder zu Bündniffen aufgefor- 
dert und ihnen Freiheit in Ausficht geftellt werden, fo daß 
fie entweder zu Zürich ftehen oder mindeftens nicht gegen 
Zürich verwendet werden fünnen. Die St. Galler follen das 


363 


Klofter und mit den Appenzellern auch Rorfchach einneh- 
men, das Toggenburg den Schwyzern abtrünnig gemacht, 
von den Thurgauern, den St. Gallifchen Gotteshausleuten, 
dem Rheinthal, dem Sarganferland Beiftand gefordert, fie 
auf die Klöfter angewiefen, ihnen Erleichterungen verfprochen, 
Frauenfeld eingenommen werden. 5) Zu Wefen im Gafter, 
Uznach, in ver Mary, zu Einfteveln und den Höfen foll 
mindeftend verlangt werden, daß fie ſich neutral halten, 
nöthigen Falls die March ſchnell überfallen werden. Zur Er- 
oberung Rapperswyls durd) Lift und Sturm wird ein aus— 
führlicher Plan vorgelegt und auch für Baden und Brem- 
garten ein ähnlicher Anfchlag empfohlen. 6) Den Straß- 
burgern foll ihre eroberte Fahne zurüd geftellt und um Hülfe 
um des Glaubens willen nachgeſucht werden. Den Kon- 
ftanzern fol insgeheim Antheil an der Regierung über den 
Thurgau zugefagt werden, wenn fie mithelfen. Auch zu 
Lindau mag man verfuchen, Beiftand zu erhalten. Kaifer- 
ftuhl und Dießenhofen follen mit Verbrennen und Verder— 
ben bevroht werden, wenn fie den Feind durchlaffen. 7) Zur 
Probe wird folgender Anfchlag gegen die vier Walpftätte 
gemadht. Ziehen diefelben nad) Zug, fo fol ihnen ein zür— 
herifches Heer von etwa 5000 Mann am Albis in befe- 
ftigtem Lager entgegen geftellt und eine Referve von 1000 
Mann in der Stadt behalten werden. Dann aber fol ein 
anderer Zug von etwa 3000 Mann über Horgen auf 
Schwyzer Gebiet gefhicdt werden, und ihnen auf ihrem 
eigenen Boden „fo viel Rauch machen”, daß fie aus dem 
zugerifchen Heere heim eilen. Diefer Zug fol nad) Schwyz 
dringen, dort in den Kirchen und Häufern alles Silber 
und Gold wegnehmen, die Frauen und Kinder der „Ge: 
waltigen” eilig wegführen und über Horgen zurüd fehren. 
Wären die Zürcher durch Brand der Feinde gefchädigt wor- 
den, fo fole man aud das Dorf Schwyz abbrennen. 
3) Wenn die Feinde die zürcherifchen Unterthanen von der 
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Stadt trennen und ihnen verfprechen würden, fie zu eidgenöfs 
fifchen Drten zu machen, fo fol man dasſelbe den Unterthanen 
der feindlichen Drte verfprechen, auch jene Leute ermahnen, 
daß fie eingedenf feien der freundlichen Herrfhaft und Obrig- 
feit und daß das Verſprechen der Walpftätte Faum in Erfül- 
lung gehen werde, da fie auch an Zürich die Bünde nicht 
halten. Würden fie aber treu an Zürich halten, fo würde 
die Stadt ihre Treue vergelten durch Freiheiten und nad) 
Gebühr. Sobald man erfährt, daß die Orte auf zürcheri- 
(hem Gebiete Umtriebe machen, fol man an ihre Unter- 
thanen öffentliche Verheißungen richten, nichts defto weniger 
aber aud) heimlich auf diefelben ‚wirken. 

Diefer Plan kam zwar nicht zur Ausführung, aber die 
Eriftenz desfelben ift ein beredtes Zeugniß nicht allein da- 
für, daß Zwingli ſich fehr ernftlich auch mit politifchen und 
friegerifchen Planen befchäftigte, jondern zugleich dafür, 
daß er, wo ihm die Erhaltung oder Durchführung feiner 
Reform betheiligt ſchien, zu gewaltfamen Mitteln raſch ent 
Ihloffen und in der Wahl der Mittel nichts weniger als 
ängitlich war. 

Zu Anfang des Jahres 1525 ließ Zürich wirflich ein 
Manifeft an alle Eidgenoffen und Zugewandte ergehen, um 
feine Politik und kirchliche Handlungsweile zu rechtfertigen. 
Diefes Manifeit enthält folgende Hauptpunfte: 

1) Wir haben das Bündniß mit dem Könige von Franf- 
rei), das von zwölf Orten angenommen worden, abgefchlagen, 
weil wir uns nicht haben verbinden wollen, unfere Knechte 
andern Leuten, die ung fein Leid thun, um Geldes willen 
auf den Hals zu richten, fie zu Müßiggängern und ihre 
Weiber und Kinder zu Wittwen und Waifen zu machen 
und fo mit unferm Schaden des Königs Ehre und Nugen 
zu fördern. Wir haben dabei aber lediglich) von unferer mit 
großer Arbeit, Angft und Noth errungenen Landesfreiheit 
Gebrauch gemacht, obwohl wir der Meinung find, daß 
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von daher der größte Haß, wider und aufgeregt worden ift, 
mehr als von allen übrigen Urfachen her. Und doch haben 
wir den Frieden mit dem Könige gehalten. 

2) Nachdem der allmäcdjtige Gott den klaren Glanz fei- 
nes Worte uns hat erfcheinen laflen, aus welchem wir 
gelehrt werden, viele unleidentliche Beſchwerden und Sa- 
gungen, welche uns einfältigen Laien vor Zeiten von Päp- 
ften, Bifchöfen und der Geiftlichfeit auferlegt worden, ab- 
zufchütteln und Mißbräuche abzufchaffen, fo werden wir nun 
durd) Unverftändige und Mißgünftige bei Euch Eidgenoffen 
der neun Drte dermaßen verflagt, daß Ihr uns zugemuthet 
habt, davon abzuftehen. Allein wir haben bisher nichts 
gethan, als was uns aus der heiligen Schrift gelehrt wurde, 
und jtetS unfere Bereitwilligfeit ausgefprochen,, uns berichten 
zu laffen. So lange das nicht gefchieht, müffen wir Gott 
mehr gehorchen als den Menfchen. Unfere Bünde wollen 
wir getreulich halten und daran Leib und Gut fegen. Wir 
bedauern es daher jehr, wenn die ſechs Orte vermeinen, 
nicht mehr bei uns zu Tagen figen zu wollen. 

3) Der Landvogt im Thurgau hat bei Nacht und Nebel, 
wo Jedermann Ruhe und Frieden haben fol, wider alten 
Brauch und Herfömmen ven Pfarrer Dechsli in feinem 
Haus und der Burg bei Stein, wo die niedern Gerichte 
den Unfrigen von Stein und die hohen ind Thurgau ge- 
hören, gefangen genommen. Auf das Mordgefchrei des 
Prieſters ift dann der Landfturm ergangen und als der Land— 
vogt den Priefter auch gegen Troftung nicht ledig ließ, ift 
man nad) Jttingen gefommen, und da ift denn Unfchidliches 
begegnet. Wir haben Alles gethan, die Unruhe zu ftillen, und 
find fogar mit dem Banner ausgezogen, um nöthigen Falls 
die Unfrigen mit Macht zum Gehorfam zurüd zu führen. 
Indeſſen haben die Unfrigen. fi) großen Theils fofort heim 
begeben. Wir haben uns auch zu beklagen, daß der Land- 
vogt ohne unfer Wiffen fo gewaltfam gehandelt hat, und 
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auch fonft wir, obwohl wir deßhalb mit den übrigen Orten 
im Rechtsſtreit liegen über die Gerichte, zurüdgefegt wer- 
den, da wir doch Mitherren des Thurgaug find. Wir wollen 
übrigens darüber den Rechtsſpruch erwarten. 

4) Wenn dann ferner gegen uns Klage geführt wird, daß 
wir die Erbeinung mit dem Erzherzog Ferdinand von Defter- 
reich nicht gehalten und denen von Waldshut Hülfe zugefagt 
baben, fo fcheint uns, Ihr habt uns mit Unrecht von Euern 
Berathungen darüber ausgeſchloſſen. Denn betraf die Sache 
die Erbeinung , jo gehörten wir mit dazu. Betraf fie aber Das 
Gotteswort, das Ihr den lutherifchen Glauben nennt, wäh- 
rend wir feiner Sekte von Menſchen folgen, ſo hätte mit 
und fo gehandelt werden follen, wie wir es oft ſchon be- 
gehrt haben. Allerdings it Waldshut aus feinem andern 
Grund als um des Evangeliums willen bedrängt worden, 
und da man ihr Redtsbot nicht geachtet hat, find etliche ver 
Unfern aus guter hriftlicher Meinung, nicht des Geldes 
wegen, zugelaufen. Wir haben aber diefelben heimgemahnt 
und find bereit, dem Fürften nach der Erbeinung Rede zu 
ftehen, die vielmehr an uns nicht gehalten wird, da man 
uns droht, die fogenannte lutherifche Sekte zu vertilgen. 

5) Ueber Anderes haben wir ung früher ſchon hinreichend 
erklärt. Nun wird gegen uns gelogen, wir haben uufere 
Glocken zu dem Sturme bereiten laffen und Leute verordnet, 
Baden und Rappersiwyl plöglich zu überfallen, auch Brem- 
garten einzunehmen. Haben wir gegen unfere Feinde ung 
bisher mit Ehren gehalten, fo werden wir noch weniger 
gegen unfere Eidgenofjen fo unehrliche Dinge unternehmen. 

6) Man fchreibt auch den Unfrigen zu, das hochwür— 
dige Saframent fei zu Ittingen ausgefchüttet und mit Füßen 
getreten und die Monftranz zerfchlagen worden. Allein es 
hat fih aus unfern Nachforſchungen ergeben, daß die 
Monftranz leer gewefen war, ohne Sakrament. Die Mon- 
ſtranz allerdings iſt zerfehlagen worden, aber der Land- 
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vogt hat uns nicht helfen wollen, die wirklichen Thäter 
auszumitteln, fondern vermeint, man müſſe mit ven PBan- 
nern ausziehen und Raub und Mord über die Unfrigen 
bringen. 

7) Wir haben und noch immer anerboten, die Unfrigen, 
die bei dem Sttingerhandel ſich verſchuldet haben, felber zu 
ftrafen; aber wir fünnen darin, daß die Leute dem Sturm 
nadjliefen, ohne zu willen, weßhalb der Sturm gefchehen 
fei, noch feine Schuld finden; denn das iſt ja Sitte in 
der Eidgenoffenfhaft, daß man bei Gefahren einander, 
wenn der Sturm ergeht, beifpringt. Auch haben wir Euch 
den Bogt Wirth und feine Genoſſen gegen unfere Rechts— 
anficht fogar nad) Baden zum Gericht überliefert und nur 
ausbedungen, daß Ihr fie allein um des Ittingerhandels 
willen ftrafet. Aber Ihr babt diefen Vorbehalt nicht geachtet 
und wir find dadurch ſchwer gefränft worden. 

8) Ebenſo erjcheint e8 uns hart, daß man über ung 
felbft vor den Gemeinden verbreitet, wir haben die Unfrigen 
in Waldshut bejoldet und denen von Waldshut verfprochen, 
fie, wenn fie belagert werden, mit 6000 Mann zu ent- 
ſchütten, was doch Alles nicht wahr if. So wird aud 
über ung die Unwahrheit ausgejtreut, daß man bei ung 
undhriftlihe Dinge predige, 3. B. unfere liebe Frau habe 
mehrere Söhne gehabt, und der jüngere, St. Jakob, habe 
für ung gelitten, nicht Ehriftus, und man hat ung vor der 
Gemeinde zu Luzern nicht zugelaffen, als wir diefe Lügen 
widerlegen wollten. 

9) Dem Doftor EE, welcher ſich erboten hat, unfern 
Präpdifanten Zwingli des Irrthums zu überführen, haben 
wir durch unfern Läufer erklären laflen, wenn er nad) Zürich 
fommen wolle, fo fol er und feine Gefährten freien Platz 
haben zur Beiprehung und in aller Weife ehrlich gehalten 
werden. 

10) Mit Bedauern vernehmen wir, daß man gegen 
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uns Unwillen habe, weil wir die Bilder aus den Kirchen 
gethan. Allein wir haben hierin nur das Gebot der Schrift 
befolgt, in welcher die Bilder unterfagt werden, und ung 
audy hierin bereit erflärt, ung weifen zu laffen, wenn 
wir irren. 

Daher ermahnen wir Euch, getreue liebe Eidgenoffen, 
und bitten Euch, daß Ihr unfere Stadt und Landſchaft als 
einen ehrlichen Drt, und unter allen nicht den mindeften, 
nicht um folcher unnüger und verlogner Leute willen auf: 
gebet, fondern ung höher achtet, als Ihr Euch habt ein- 
reden laffen. Seid eingedenf, was für Noth und Freund- 
ſchaft, Liebes und Leides Ihr und wir und unfere Vor— 
fahren mit einander erlitten haben. Es geht uns nahe, daß 
ohne unfre Schuld ein foldher Unwille von Euch auf uns 
erwachfen ift. Wir erbieten ung abermals, Alles zu thun, 
wozu ung die Bünde verpflichten, und was frommen und 
redlichen Eidgenoffen und Chriſten zufteht. Unfere Mandate 
aber wegen des Gottesworted wollen wir halten, davon 
laffen wir ung nicht mit Gewalt drängen. Kann man ung 
mit der göttlichen Schrift unterrichten, ‚daß wir irren, fo 
wollen wir uns gerne weifen lafjen. 

Das Manifeft änderte die Stimmung in den ſechs Orten 


genöffiicgen Zwar nicht, aber in andern Drten gab es immerhin ver 
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Keformpartei Argumente an die Hand, die Sadje der Zürcher 
zu verfechten. Am meiften trugen aber zwei Creigniffe bei, 
die Gefahr eines Bürgerfrieges zu entfernen: der Eindrud, 
den die Schlacht von Pavia machte, einerfeits, und die Bauern- 
aufitände, in denen die Reformation ihren eigenen Unter: 
gang fic) bereitet zu haben ſchien, anderfeits. Die Sonver- 
ftellung Zürichs war von einem politifhen Momente aus- 
gegangen; Zürich wollte nicht in den Bund mit Franfreid) 
treten, und erklärte diefen Bund für verderblih. Und nun 
gegen alle Erwartung wurde vor Pavia (24. Februar) das 
franzöfifche Heer von den deutfchen und fpanifchen Truppen 
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Kaifer Karls V. auf das Haupt gefchlagen, der franzöftfche 
König Franz I. perſönlich gefangen, die verbündeten Schwei- 
zer in die ſchmähliche Niederlage und in großen Verluſt ver- 
widelt. Auch in den zwölf Orten fluchten nun viele laut dem 
unglüdfeligen Bunde mit dem franzöftfchen König, und die 
Freunde desfelben waren niedergefchlagen und gedemüthigt. 
Die Zürcher erfahen in der Schladht ein Gottesgericht, wel- 
ches den Hochmuth geftraft habe. Heftig predigte Zwingli von 
Neuem wider die Penfiöner und Hauptleute. Er nannte fie 
Blutverframer und einen fchlimmern Adel als den alten, von 
deſſen Gewalt fi) die frühern Eidgenofien befreit haben. 
Während die Gefahr von Außen für Zürich fi) min- 
derte, waren innere Gefahren im Wachsthum begriffen. 
Die Wiedertäuferei bedrohte in der That die bisherige 
Staatsordnung. Und wie fehr es in den Maflen gährte, 
wie leicht fi) die Bauern zur Gewalt erhoben, das hatte 
der Sttingerfturm gezeigt. In verfchievenen Gegenden von 
Deutfchland wurden ähnliche Symptome fichtbar. Das häu- 
fige Wetterleuchten in der Ferne und die ſchwarzen Wolfen, 
die an dem Horizonte Zürichs aufftiegen, ſchienen das Her- 
annahen eines ſchweren Gewitter8 zu verfünden. Sollte ſich 
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tiver Richtung felber überftürzen, und während fie fich zur 
Befeitigung der Firhlichen Mißbräude an den Staat an- 
gelehnt und mit defien Hülfe die neue Kirche ins Leben ge- 
rufen hatte, nun auch die Grundlagen des Staates erfchüt- 
tern und auch diefen umgeftalten? Das ſchien nun die Frage. 
Es lag nahe, daß die Wiedertäufer ſich zu geiftigen Füh— 
rern der Bauern aufwarfen. Noch waren fie freilich getrennt 
und zwifchen beiden war noch manche Scheidewand der 
Ideen und der Neigungen. Dem zürcherifchen Rathe ſchien es 
nun aber an der Zeit, ſich vorerft der Wiedertäufer zu ent— 
ledigen, deſto eher konnte er hoffen, auch die Bauern im 
Gehorfam zu erhalten. 
IT. ®v. | 24 
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Geſpraͤche Die Form der Disputation ſchien auch hier wieder geeig- 


pen net, um die pfuchifche Gefahr geiftig zu überwinden. Es 

17. — wurde ein Geſprach zwiſchen den Leutprieſtern und den Füh— 
tern der Wiedertäufer im Rathhauſe in Gegenwart des 
Großen Rathes angeoronet (17. Jenner 1525). Manz, 
Grebel und Röubli befämpften die Kindertaufe, ald nicht 
in der heiligen Schrift begründet, und fomit als nicht zu 
duldende Erfindung der Päpfte, während die Taufe der Er- 
wachfenen fehriftgemäß fei. Zwingli, der einfah, daß in ber 
Ausfchließung der Kinder von der Taufe ein Zurüdfinfen 
aus der Ehriftenheit in das Heidenthum läge, wies nad), 
daß die Kindertaufe ſchon in den erften Jahrhunderten geübt 
worden, und dem Geifte nad) chriftlich fei. ES läßt fich in- 
zwifchen nicht verfennen: Indem die Wiedertäufer fich be 
harrlid an der Schrift hielten und nur das anerfennen 
wollten, was unmittelbar und deutlich aus ihr dargelegt 
werden könne, ftanden fie mit großer Konfequenz auf dem- 
felben Boden, von dem aus Zwingli fo oft ſchon und mit 
Eifer gegen die herkömmlichen Einrichtungen geftritten Hatte, 
Und indem Zwingli bier für die in der Schrift allerdings 
nicht ausdrücklich vorgefchriebene Kindertaufe als eine alt- 
berfömmliche, aber in chriftlichem Geiſte eingeführte Heils- 
anftalt eintrat, näherte er ſich doch ver Auffaflung, welche 
die Fatholifche Kirche nicht bloß in dieſer, fondern noch in 
mancher andern Sache für ſich in Anſpruch nahm. 

Der Große Rath erließ in Folge diefes Gefprächs ein 
Geſetz, daß man die neu gebornen Kinder taufen folle; und 
e8 follen alle, welche ihre Kinder nicht haben taufen laffen 
(unter diefen war auch Grebel), innerhalb acht Tagen 
foldjes thun, oder mit Weib und Kind, Hab und Gut 
das Land räumen. Allein e8 ging doch nicht fo leicht, die 
Wiedertäufer zum Gehorfam zu bringen. Das Gebot des 
Rathes erſchien ihnen auch jegt als Menfchenfagung in 
Widerſpruch mit dem Wort Gottes. Sie fühlten ſich durd) 
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Zwingli nicht überwiefen. Es waren unter ihnen Leute von 
ſtarrem und trogigem Sinn, bereit, mit ihrem Blute Zeug: 
niß zu geben für die Wahrheit und Aufrichtigfeit ihres 
Glaubens. Sie Hagten laut über die Ungerechtigfeit des 
Rathes und über die falfchen Propheten, von denen er fidh 
leiten laffe. Die einen regten auf dem Lande die Yhrigen . 
mit der Nachricht auf, das Gotteswort werde gewaltiam 
unterdrüct. Andere umgürteten ſich mit Weidenruthen oder 
Geilen, riefen in den Gaſſen der Stadt Wehe, Wehe! 
über Zürich, und prophezeiten den baldigen Untergang ver 
Stadt. Der Rath fand es für nöthig, einige zu verhaften. 
Sie wurden erft in dem Auguftinerflofter verwahrt und ihnen 
jugefprochen, daß fie fi) dem Gebote des Rathes fügen; 
wenn fie das verfprechen, wolle man fie frei laflen. Ein 
Theil gab die Berfiherung und wurde frei; dann aber 
wurden manche unter ihnen wiederum rüdfällig. Ein an: 
derer Theil beharrte auf dem Widerſpruch und verlangte 
ein öffentliches freies Gefpräch vor dem Volk. Der Pfarrer 
von Zollifon, Johannes Brödlein, war aus dem zür- 
cheriſchen Gebiete verwiefen worden und fuchte nun zu Hal- 
lau Unterfommen und Anhänger. Mit Energie befannte 
Georg Blaurod: „Ein guter Hirt feet fein Leben für 
feine Schafe. Alfo fee auch ich mein Leib und Leben, meine 
Seele für meine Schafe, meinen Leib in den Thurm und 
mein Leben in das Schwert oder das Feuer oder die Trotte, 
wo e8, wie das Blut Ehrifti an dem Kreuze, fo von dem 
Fleiſch ausgedrückt wird. Ich bin ein Anhänger der Taufe 
und des neuen Brodes (der Austheilung naͤmlich des Bro— 
des beim Abendmahl), fammt meinen auserwählten Brüdern 
Konrad Grebel und Felir Manz. „Ich bin eine Thüre*, 
fagt der Herr. „Wer durch mich eingehet, findet Weide. 
Wer aber anderswo eingehet, ift ein Dieb und ein Mörder. 
Daher ift der Papſt ſammt feinem Anhang ein Dieb und 
ein Mörder. Desgleichen ift Luther fammt feinem Anhang 
24° 
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ein Dieb und ein Mörver. Auch Zwingli und Leo Jud 
fammt ihrem Anhang find Diebe und Mörder, fo lange, 
bis fie das auch erfennen. Ic habe von meinen gnädigen 
Herren von Zürich begehrt und begehre es noch, daß mir 
zugelafien würde, mit Zwingli und Leo Jud zu disputiren. 
Sch mag e8 aber nicht erlangen.“ 

Der Rath ließ ſich doch noch auf ein zweites Geſpräch 
ein. Es waren immerhin viele in der Stadt und auf dem 
Lande der Meinung, man thue den Täufern Unrecht, denn 
im Mebrigen feien fie rechtliche Leute, und da fie auch im 
äußern Leben fehr ftrenge und fehlicht feien, fo zeigen fie, 
daß es ihnen Ernft fei mit ihrem Glauben. Indeſſen die 
Mehrheit im Rathe und in der Bürgerfhaft haßte und 
fürdhtete die neue Sefte. Das zweite Gefprädy (20. März) 
war von feinem andern Erfolg als das erfte. Zwingli 
war fehr ausgerüftet mit Argumenten, wie er fie nachher 
in einer Druckſchrift veröffentlichte. Ohmedem war er den 
Täufern an Gewandtheit der Rede und fchneller Faflung 
weit überlegen. Diefe verrannten ſich leicht in higigem Eifer. 
Der Rath erfannte von neuem, daß der Sieg auf Zwingli’d 
Seite geblieben; und die Maßregeln gegen die immer noch 
widerfpenftigen Täufer wurden härter. 

Zwingli war fehr erzürnt über fie, obgleich er bei dem 
Gefpräche felbft mit Anftrengung geſucht hatte, fich zu mäßi- 
gen. An Badian, der aud) da noch Grebels Freund geblies 
ben war, fohrieb er: „Man muß den Täufern mit Strenge 
entgegen treten. Es handelt fich nicht um die Taufe, fondern 
um Unrubeftiftung, Parteiung, um Ketzerei. Sie lehren 
auch, ein wahrer Ehrift könne Feine obrigfeitliche Gewalt 
üben; und über die unfchuldigften Dinge erheben fie ein 
wüthendes Gebrüll wie der Höllenhund. Sie haben alle 
menfchliche Gefinnung ausgezogen und dafür die Art der 
wilden Thiere ſich angeeignet; und das nennen fie drift- 
lich.“ Und in dem Vorwort feiner Schrift „vom Tauf“ 
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bemerkt er: „Wie ift dem leten (verfehrten) Volf zu thun ? 
Bitteft du fie freundlich, fo Hilft es nichts; übenwindeft 
du fie und überweifeft du fie der Lüge, fo ſchalken fie und 
wollen Alles mit Läftern überwinden. Sie handeln dann 
nichts weniger nad) ihren Köpfen al8 zuvor”. 

Außerdem erhoben ſich andere fchwierige Bewegungen. 
Der aus feinen Landen vertriebene Herzog Ulrich von Wür: 
temberg hielt zu Anfang diefes Jahres den Zeitpunkt für 
günftig, den Krieg mit dem fehwäbifchen Bunde und feinen 
Ständen zu erneuern und fein Gebiet wieder zu erobern. 
Bon den Eidgenofien hoffte er Unterftügung, wenn aud) 
nicht unmittelbare durch die Orte, doch mittelbare durch Reis— 
läufer. Die Defterreicher fehienen in der Lombardei gegen 
den franzöftfchen König ſtark befehäftigt. Unter den Bauern, 
weldhe im Aufftand gegen den Adel und die beftehende Ord— 
nung begriffen waren, fand er um der Veränderung ver 
Dinge willen, die mit feinen Planen verflochten war, Bei- 
hülfe. Er felbft neigte fiy der Reformation zu und hatte 
fo, obwohl vordem als ein fehr gewaltthätiger Fürſt verhaßt, 
den Zug der Zeit für fih. In Zürich, wo er perfünlich 
einige Zeit fi aufgehalten hatte, fand er Freunde. Auch 
Zwingli gehörte zu diefen. Zwar fonnte er von dem Rathe 
feine Hülfe erlangen. Der Rath blieb fonfequent und. ver- 
bot auch in diefem Falle das Reislaufen. Aber unter der 
Hand wurde dennoch für ihn geworben, und e8 wurde aud) 
Zwingli vorgeworfen, er habe denſelben hierin unterjtügt. 
Diefer verantwortete fi) indeffen auf der Kanzel wider die 
Verdaͤchtigung. Doch fteht es feit, daß er die Sache des 
Fürften feinem Freunde Vadian auch politifch empfohlen 
hatte, und daß der Herzog aus dem Felde noh an 
Zwingli einen Boten mit Aufträgen ſchickte. Immerhin zogen 
viele zürcherifche Reisläufer mit, als der Herzog im Februar 
aufbrach. Allein der Zug, der anfangs glücklich geweſen 
war, nahm ein Flägliches Ende. Die Nachricht von der 
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Schlacht bei Pavia fiel mitten hinein, der Fürſt hatte kein 
Geld und die Abmahnungen der eidgenöffifchen Drte, Die 
ihre Reisläufer zurüd riefen, vollendeten die Störung. Im 
entſcheidenden Augenblid vor Stuttgart verließen ihn vie 
ſchweizeriſchen Zuzüger, wobei auch ein Zürcher, Onoph- 
tion Sepftab, das große Wort führte und nun den Ge- 
jeglichen fpielte. Die Truppen liefen heim und aus einan- 
der, und der Herzog mußte fich wieder nach „Hohentwiel 
flüchten. Zu Züri) wurde mehrern Führern der Reisläufer 
der Prozeß gemacht und diefelben in den Thurm zum Wel—⸗ 
lenberg verurtheilt. Inzwifchen hatten fie ſich durch die Flucht 
der Strafe entzogen. 

Bevor noch die Gährung auch unter den zürcherifchen 
Bauern offen ausbrach, that Zwingli wieder einen großen 
Schritt weiter auf der eingefchlagenen Bahn. Der Rath 
hatte bisher immer nod) einen endlichen Beichluß über die 
Mefie verfhoben. Nun trat am 11. April Zwingli mit ven 
beiden Leutprieftern Engelhard und Jud, mit Kaspar 
Großmann (Megander), dem Prediger in der vormaligen 
Dominifanerfirche, und dem Luzerner Oswald Geishäu: 
fer (Myconius), der als gelehrter Freund Zwingli’s an 
der öffentlichen Schule einen Wirfungsfreis gefunden hatte, 
vor den Großen Rath und ermahnte denfelben ernſtlich, 
daß er die Meſſe als abgöttifch nicht mehr dulde und jtatt 
derjelben das Nachtmahl wieder aufrichte, wie es Ehriftus 
eingefegt habe. Im Rathe war die Oppofition dagegen nod) 
ftarf. Der Unterfchreiber, Joachim Am Grüt, widerfegte 
fi) der Veränderung mit Nachdruck und nannte Zwingli 
einen. Sophiften, der die Worte Chrifti: „Das ift mein 
Leib“ willkürlich deute. Mit geringer Händemehrheit faßte 
inveffen der Große Rath am folgenden Tage den Beihluß, 
die Meffe abzuthun und das Abendmahl fo einzuführen, 
wie e8 die Geiftlichen angetragen hatten. Am hohen Don- 
nerftag wurde dasfelbe zum erften Mal gemeinfam in Der 
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neuen Form gehalten, fodann weiter auf beftimmte Feft- 
tage, den Charfreitag, Oftertag, Pfingften und Weihnachten 
angeoronet. Wie dasjelbe in der Stadt angenommen war, 
fo ging es aud) fofort auf die ganze Landfchaft über. Die 
Form war indefien damals noch weit feierlicher und die 
Theilnahme auch des Volkes an der Handlung größer als 
fpäter. 

Vergeblich verlangten viele Bürger, man folle denen, 
welche die Mefie ferner haben wollen, die Wafferfirche over 
eine andere bejondere Kirche einräumen; vergeblich beriefen 
fie fi) auf das Prinzip der Glaubengfreiheit auch zu ihren 
Gunſten. Die fiegende Reformpartei duldete auch ihrerfeits 
feine Abweichung. Jene Bürger fonnten nicht mehr erlan- 
gen, als vaß ihnen noch verftattet wurde, außerhalb des 
zürcherifchen Gebietes, als zu Baden oder Einfiedeln, die 
Mefle zu hören, eine Erlaubniß, die furze Zeit nachher 
auch wieder zurüd gezogen wurde. Und damit die Wafler- 
fire, gewiflermaßen der legte Zufluchtsort der altgläubigen 
Partei, in ihrem Anfehen noch mehr gefchwächt werde, wurde 
fie aud) ihres legten Schmudes, der Siegestrophäen, nun 
entfleidet. | 

An diefe Umgeftaltung der Meſſe in das Abendmahl Ghergericht, 
reihten ſich andere wichtige Beſchlüſſe. Voraus die Ein- PP 
führung eines Ehe- und Ehorgerichts. Das bifchöfliche 
Chorgericht in Konftanz, wohin nad) der alten Kirchen: 
verfaffung alle Eheftreitigfeiten gebradjt wurden, fonnte nad) 
der Ausfcheidung Zürichs aus dem- bifchöflichen Amtsipren- 
gel unmöglid) ferner anerfannt werden. Daher ordnete nun 
der Rath ein eigenes evangelifches Chorgericht, welches aus 
zwei Zeutprieftern, zwei Gliedern des engern und zwei Glie- 
dern des Großen Rathes befegt wurde. Zugleich wurde von 
demfelben die Appellätion an den Rath geitattet, und Ehe- 
fagungen erlaffen, welche in Vergleich mit den ftrengern 
Sapungen der fatholifchen Kirche dem Wolfe als eine Er: 
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leichterung und Befreiung erſchienen. Als die erften Chot⸗ 
richter werden genannt: Der Doftor Heinrid Engel: 
hard und Leo Jud, aus dem Kleinen Rathe: Felir 
Schwend und Thomas Sprüngli, aus dem Großen 
Rathe: Hans Haab und Ulrih Funf. 
rn Ferner wurden nun die gelehrten Lektionen beim Srof- 
1555 münfter eingeführt. Die Auslegung der Bibel war aud) 
hier der Angelpunft, um den ſich die ganze Theologie be- 
wegte. Die Pfarrer, Chorherren, Kaplane und die Studi- 
renden der Theologie verfammelten ſich täglich (den Sonntag 
und Freitag ausgenommen) Morgens im Chor und hörten 
da die Auslegung des hebräifchen und des griechifchen Textes 
an. Da Grebel und Manz, welche vorher auf diefe beiden 
Stellen Anſpruch gehabt hatten, fich der Wiedertäuferei zu— 
gewendet hatten, fo wurde nun für die hebräifche Lektion 
Safob Wiefendanger (Eeporinus), von Dynhart gebür- 
tig, bejtellt, der auf den hohen Schulen zu Köln und Wien 
ftubirt und eine Zeit lang neben gelehrten Arbeiten den 
Beruf eines Zieglers in feiner Heimat getrieben hatte; die 
griehifche Lektion wurde von Zwingli felbft beforgt. Nach 
dem baldigen Tode Wieſendangers (20. Dezember 1525) 
ward an feine Stelle der gelehrte Konrad Pellifan von 
Bafel herberufen. Leo Jud übernahm die deutfche Lektion. 
— Schon ſeit Langem waren unter den Bauern dumpfe 
XI Artiter. Regungen ſpürbar, die von Zeit zu Zeit gewaltſam auf— 
zudten, dann eine breitere Gejtaltung gewannen und in 
allgemeinem Aufruhr aud) die bisherige Staatsordnung zu 
zeritören ſchienen. Die große Erfchütterung des Firchlichen 
Glaubens mußte nothwendig aud die Rechtszuſtände und 
Rechtsbegriffe in Frage ftellen. Die neue Predigt des Evan- 
geliums betritt die ganze Autorität. der alten Kirche. Bor 
ihr ftürzte das Gebäude der Hierarchie fihtbar zufammen. 
Sollte nicht das Evangelium auch eine ſtaatliche und welt 
liche Befreiung begründen, von da aus nicht auch die bis— 
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herige Staats- und Rechtsordnung einer völligen Ulmgeftal- 
tung unterworfen werden? In der That vorzüglich die 
Bauern erwogen in ihrem Gemüthe die große Frage und 
waren geneigt, fie friſchweg zu bejahen. Als es, wir wiflen 
nicht wem, man vermuthete, einem Schweizer, gelang, ihren 
Gefühlen und Stimmungen das rechte Wort zu verleihen 
und diefelben in zwölf Artifel niederzulegen, zündeten dieſe 
Artikel überall in Deutjchland und ein furdhtbarer Aufruhr 
der Bauern entftand faft gleichzeitig unter den verfchiedenen 
deutfchen Volfsftämmen. In vollem Brande waren nament- 
li) aud) die nördlichen Nachbarländer der Schweiz in der 
eriten Hälfte des Jahres 1525, Doc) erlagen die Bauern 
nad) anfänglichen Siegen überall dem Widerftande des 
Reichs, der Fürften, des Adels und der Städte, der ganzen 
übrigen Staatsordnung. 

Der Inhalt der zwölf Artikel ift von dauerndem In— 
tereffe. Damals wirkten fie auch auf zürcherifchem Gebiete 
ein. Sie find folgende: 

1) Wir wollen fürohin Macht und Gewalt haben, eine 
ganze Gemeinde, einen Pfarrer felber zu erwählen und den— 
felben wieder zu entjegen, wenn er fi) ungebührlich hielte. 
Diefer Pfarrer fol uns das heilige Evangelium lauter und 
klar predigen, ohne allen menſchlichen Zufaß, Lehre und 
Gebot. Denn ung den wahren Glauben ftetS predigen, gibt 
ung eine Urſache, Gott um feine Gnade zu bitten, dieſen 
Glauben in ung zu befeftigen. Sonft bleiben wir ftetS Fleifch 
und Blut, was nichts nuß ift, wie klar in der Schrift fteht, 
daß wir allein dur) den wahren Glauben zu Gott fommen 
fonnen. Deßhalb ijt ung ein Vorgänger und Pfarrer nöthig, 
der uns die Schrift ergründe. 

2) Obwohl der rechte Zehnte im alten Teftament auf- 
gefest und im neuen Teftament Alles erfüllt ift, fo wollen 
wir dennoch den rechten Kornzehnten nad Gebühr geben. 
Daher ſind wir Willens, daß in Zukunft die Kirchenpröbfte, 
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die von einer Gemeinde geſetzt werden, den Zehnten ein- 
ziehen folfen. Davon fol dem Pfarrer und feinen Ange 
hörigen nah Erfenntniß der Gemeinde ein Ausfommen 
verfchafft werden. Was übrig bleibt, fol man für arme 
Leute im Dorf verwenden, und was dann noch übrig ift, 
behalten, damit bei der Landesnoth in Kriegszeiten man 
feine Steuer auf die Armen verlegen muß, fondern daraus 
die Vertheidigung beftreiten Fann. Wer nachweifen kann, 
daß er das Zehntredht von der Gemeinde erfauft habe, mit 
dem wollen wir ung billig vergleichen. Andern Zehntherren 
dagegen wollen wir feinen Zehnten mehr ſchuldig fein, fon- 
dern denfelben nach der Schrift dergeftalt verwenden. Den 
fleinen Zehnten wollen wir Niemanden mehr geben; denn 
Gott hat das Vieh den Menfchen frei erfchaffen. 

3) Bisher ift e8 Brauch gewefen, daß fie ung für eigene 
Leute gehalten haben, was zu erbarmen ift, in Betracht, 
daß Ehriftus uns alle mit feinem Eoftbaren Blute erlöst 
und erfauft hat, den Höchften wie den Niedrigften. So er- 
findet ſich in der Schrift, daß wir frei find, und frei wollen 
wir fein. Zwar nicht fo, daß wir feine Obrigfeit haben 
wollen; das lehrt uns Gott nicht. Das Gebot Gottes weist 
ung nicht, daß wir der Obrigkeit nicht gehorfam feien. Wir 
wollen unferer erwählten und gefegten Obrigfeit, die von 
Gott iſt, in allen ziemlichen und chriftlichen Dingen gerne 
gehordyen. Die Eigenfchaft aber, daran zweifeln wir nicht, 
wird und erlafien oder aus dem Evangelium wir eines 
Beſſeren berichtet. 

4) Bisher wurde dem armen Mann verwehrt, Wild: 
pret, Vögel oder Fifche zu fangen, was ung unbrüderlich 
und ganz eigennügig vorfommt. Denn als Gott den Men- 
ichen fchuf, gab er ihm Gewalt über alle Thiere auf Erden, 
den Vogel in der Luft und den Fifch im Waſſer. 

5) Auch der Beholzung wegen find wir beſchwert. Denn 
unfere Herrjchaften haben ſich alle Hölzer allein zugeeignet. 
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Und wenn der arme Mann Holz bedarf, muß er's erfaufen. 
Da ift unfere Meinung: Wo Hölzer find, in Händen geift- 
licher oder weltlicyer Herren, welche diefelben nicht erfauft 
haben, die follen einer ganzen Gemeinde anheim fallen und 
einer Gemeinde frei ftehen, daß fie jeden nad) Bedürfniß 
fein Brennholz unentgeltlich beziehen laſſe, und wenn einer 
Bauholz bedarf, ihm auch dieſes mit Vorwiffen der Vor— 
gelegten verftattet werde. Iſt aber die Waldung erfauft, 
dann mag man fid) darüber vergleichen. 

6) Wir begehren, daß mit Bezug auf die Frohndienite, 
weldye von Tag zu Tag gemehret werden, ein ziemliches 
Einfehen gefchehe, jo daß wir nicht fo hart damit bejchwert, 
ſondern wir dabei gnädig behandelt werden, wie unfere 
Eltern früher. 

7) Wir wollen uns fürder durch die Herrfchaft nicht 
weiter mit Zinfen auf unfern Höfen befchweren lafien. Wie 
die Güter verliehen worden, fo follen fie nad) der Bereini- 
gung der Herren und Bauern befeflen werden, fo daß der 
Bauer in ruhigem Genuß der Güter verbleibe. Bedarf ver 
Herr feiner Dienfte, fo follen fie willig geleiftet werden, 
doch zu der Stunde, wann e8 dem Bauer nicht nadjtheilig ift. 

8) Wo die Güter zu fehr mit Gültfehulden beladen find, 
fo daß die Bauern darauf nicht beftehen können, da foll 
die Herrfchaft diefe Güter durch ehrbare Männer befichtigen 
lafien und demgemäß nad) der Billigfeit die Gult vermin- 
dern, Damit der Bauer nicht umfonft arbeite, fondern von 
feiner Arbeit lebe, denn ein jeder Arbeiter ift feines Loh— 
ned werth. 

9) Ueber die Frevel werden immer neue Sabungen ges 
macht. Wir wollen aber bei den alten gefchriebenen Strafen 
verbleiben und nicht nach Gunft oder Ungunft diefelben 
ändern laflen. 

10) Wo fih) Einige Stüde des Gemeindelandes an— 
geeignet und daraus Wiefen und Aeder gemacht haben, da 
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wollen wir diefelben wieder zur Allmende nehmen, e8 wäre 
denn, daß diefe Stüde redlich erfauft worden. 

11) Den Todfall (Befthaupt) wollen wir ganz und gar 
abgefhafft haben. Wir leiden nicht mehr, daß man den Witt- 
wen und Waifen das Ihrige wider Gott und Ehre fo ſchänd— 
lich wegnehme, wie e8 an vielen Orten gefchehen ift. Auf 
ſolche Weile haben die, welche jene hätten befchirmen follen, 
ung gefchunden. Das will Gott nicht mebr leiden. 

12) Kann man ung nacdjweifen, daß einige diefer Artifel 
dem Worte Gottes nicht gemäß feien, fo wollen wir davon 
abftehen, und felbft wenn man fie und gegenwärtig zuließe 
und fpäter nachgewiefen würde, daß fie unrecht feten, fo follen 
diefelben todt und ab fein. Sollten ſich in der Schrift aber 
mehr Artikel finden, die wider Gott und zugleich eine Be— 
ſchwerde des Nächften wären, fo wollen wir auch diefe vor- 
behalten haben, wir wollen ung in hriftlicher Lehre üben und 
diefe brauchen. 

Die zwölf Artikel waren nur ein Anfang. So wie bie 
Bauern fi) mächtiger fühlten, vergrößerten ſich auch ihre 
Anſprüche und erweiterten fich ihre Ausfichten. Eine gewal- 
tige Revolution fchien das Reich zu bedrohen. Luther, deſſen 
Worte mit der Nation auch vorzüglich die Bauern ergriffen 
hatten, ſah ſich genöthigt, nun feinen ganzen Zorn über 
den Mißbrauch des Evangeliums zu weltlicher Empörung 
zu ergießen. Auch Zwingli in der Schweiz, obohl weniger 
ſcheu als Luther, politifche Reformen anzuregen, mußte doch 
auch gegen die Bauern auftreten. Er hatte die kirchliche Re— 
formation mit Hülfe des ftädtifchen Rathes durchgeführt. 
Auch jetzt hielt er fi) an den Rath und unterftügte den- 
jelben in Aufrehthaltung der bürgerlichen Staats - und 
Rechtsordnung. | 

Die Frage der Leibeigenfchaft war ſchon feit Langem 
aufgeworfen. Der zürcherifche Rath hatte der Kommiſſion, 
weldhe zu Pfingften 1524 den Antrag über die Bilder zu 


381 


ftellen hatte, zugleich den Auftrag gegeben, „mit den Leut- 
prieftern Rede zu halten der eigenen Leute wegen, was fich 
darüber in dem Worte Gottes finde und fchiden wolle". 
In den erften Monaten des Jahrs 1525 kam es zu offener 
Widerfeglichfeit zürcherifcher Bauern in der Vogtei Eglisau 
an der Grenze von Deutſchland, wo eben damals der Auf- 
ftand im Süden allgemein war. Sie verweigerten die her- 
fommlichen Frohnden, theilweife auch die Bräuche. Und als 
im März der zürcherifche Landvogt Johannes Schweizer 
am Ausfluß der Glatt in den Rhein die dortige Fifchenz 
nugen wollte, hatten fi) Bauern verfammelt, um entgegen 
der ausgebildeten Regalität das biblifche Recht des freien 
Fiſchfangs dem Landvogt zum Trotz praftifch darzuftellen 
und auszuüben. Auf den Bericht des Vogtes fandte der 
Rath den Rathsherrn Georg Göldli hinaus, die Bauern 
zum Gehorfam anzuhalten. Aber der Tumult und der Auf- 
ruhe war fo groß, daß diefer und der Vogt mit Steinen 
geworfen wurden und fich flüchten mußten. 

Ein anderer Ausbruch zeigte fi im Grüninger Amt. 
Der Abt von Rüti, Yelir Klaufer, wollte mit den Koft- 
barfeiten des Klofterd nad) Rapperswyl entfliehen, wurde 
aber von zürcherifchen Bauern unterwegs aufgefangen 
und zu dem Vogte der Herrfhaft, Georg Berger, ge 
bracht. Die Maffe erfreute ſich diefer Gelegenheit, und zahl 
reihe Schaaren aus dem Amte Grüningen zogen ins Klo- 
ſter (23. April), angeblih um dasſelbe zu bewachen, in 
Wahrheit aber, um dort ihre Leidenfchaft und Lüfte zu bes 
friedigen. Es ging aud) da wieder wild her mit Efien und 
Trinken, und als der Landvogt fie Abends wegſchickte, miß- 
achteten fie das Gebot und ftürmten in den nächſten Dör- 
fern, jo daß ſich noch größere Haufen anfammelten, und 
nicht allein das Klofter Rüti, fondern aud) das Johanniter: 
haus Bubifon wurde von ihnen befegt. Eine Rathsbot- 
Ihaft Fonnte mit Mühe und nur gegen das Berfpredhen, 
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die Beſchwerden der Herrfehaftsleute wohlmeinend zu prüfen, 
erlangen, daß die Mehrheit abzog. Dann folgten aud) die 
Zurüdgebliebenen den drohenderen Befchlen. Die Herr- 
fhaftsleute gaben nun dem Nathe ihre Beſchwerden ein in 
folgenden Artikeln, die theilmweife auch an die XII Artifel 
der deutfchen Bauern erinnern: 
Artikel der 1) Obwohl fie den Herren von Zürich veriprochen, mit 
—— Leib und Gut bei dem göttlichen Worte beizuſtehen, ſo werde 
leute. ihnen doch nicht gehalten, worauf ſie Anſpruch haben, denn 
das Kloſtergut von Rüti werde bei Nacht und Nebel aus 
der Herrſchaft entfernt, worüber ſie ſich beſchweren; 2) fühlen 
ſich die Amtleute durch die Eigenſchaft beſchwert und glauben 
keinen Leibherrn zu haben als Gott, und die Herren von Zürich 
als Schirmherren; 3) ſind ſie beſchwert durch die kleinen 
Gerichte und hätten an Einem Gericht für das Amt genug; 
4) glauben fie, feine Hühner, 5) feine Srohnden, 6) feinen 
Sterbefall, noch Geläffe, noch Buße für Ungenofjenehen 
einem Herrn und eben fo wenig 7) den dritten Pfennig 
bei Veräußerung der Güter ſchuldig zu fein, damit fie ihre 
Kinder defto befier erziehen können. 8) Sie glauben aud) 
feinen Zoll mehr in zürcherifchem Gebiete ſchuldig zu fein. 
9) Noch wollen fie ferner das Umgeld noch Tavernenge— 
bühren zahlen; 10) fein Lehen mehr von einem Herrn 
empfangen; 11) feine Bogtgarben mehr entrichten; 12) zu 
den Schloßbauten nicht mehr helfen; 13) bei Hinrichtungen 
feine Kojten mehr verwenden, das mögen die Herren zahlen, 
welche auf das Gut des Hingerichteten greifen. 14) Alles 
Kloftergut folle im Amt verbleiben und nichts davon weg- 
gezogen werden. 15) Wo das GStiftungsfapital für Jahr— 
zeiten noch vorhanden fei, fol es den Erben wieder werben. 
16) Die Bäche, die Fische in der Fluth, die Vögel in ver 
Luft, die Thiere in Wald und Feld follen dem Armen wie 
dem Reichen gehören. 17) Klöfter follen feine Liegenfchaften 
mehr kauſen dürfen. 18) Den kleinen Zehnten wollen fie 
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nicht mehr fchulden, den großen nad) dem Gotteswort ge- 
ben. 19) Die ewigen Kernenzinfe wünfchen fie löfen zu 
fönnen, den Mütt mit 25 Pfund. 20) Holzgelver glauben 
fie nicht mehr ſchuldig zu fein. 21) Wenn ein Biedermann 
beirathet, fol er deßhalb feine Buße dem Heren ſchuldig 
werden. 22) Wo Pfründen geftiftet find, die nicht mehr be- 
forgt werden, da foll die Stiftung den Erben des GStifters 
anheim fallen. 23) Wurde aus dem Gotteswort noch meh- 
reres zu Gunften der Armen folgen, fo fol das vorbehalten 
fein. 24) Wenn einer wegen ehrlicher Sachen gefangen 
wird, foll man ihn jeder Zeit gegen Troftung frei lafjen. 
25) Den Herren fol fein Erbrecht in dem Nachlaß ber 
Herrichaftsleute zuftehen. 26) Streiten ſich Biederleute und 
fönnen fie fih innerhalb der vier Wände wieder verföhnen, 
fo fol man da feine Nachfrage mehr halten. 27) Sollte 
ſich ein Pfarrer nicht nach dem Gotteswort halten, fo wollen 
fie die Macht haben, ihn zu fegen oder zu entfegen. Das 
fol auch) von Kaplanen gelten. 

Die Begehren gingen, wie man fieht, fehr weit, weiter 
ald zur Zeit ded Waldmann'ſchen Aufruhrs. Die Herr- 
fchaftsleute fuchten auf Einen Schlag alle VBogtei- und 
Herrichaftslaften des Mittelalterd abzuſchütteln. In ähnlicher 
Weife wurden aud) aus andern Herrichaften, aus der Graf- 
fchaft Kyburg, aus Andelfingen, Neuamt, Rümlang, Re 
gensberg u. f. f. Begehren mandjerlei Art laut, um Ab- 
Ihaffung der hergebrachten Laften und Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft. Die Regensberger jtellten frifchweg dem pofitiven 
biftorifchen Necht das göttliche Recht gegenüber und ver- 
langten, daß jenes nad) diefem umgeändert werde. Gie 
fagten: „Nachdem der barmherzige Gott fein heiliges Evan- 
gelium ung jegt Flärlicher geoffenbart hat als in vergan- 
genen Jahren, befonderd auch wie wir tödtliche Menjchen 
als vernünftige Kreaturen in diefer Zeit mit und gegen ein- 
ander freund = und brüderlich leben follen, desgleichen wie 
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eine Obrigkeit ihre Anbefohlenen regieren und hinwieder 
wie viel die Unterthanen ihrer Obrigkeit zu thun ſchuldig 
ſeien; und aber lange Zeit in dieſem Allem ſchwer geirrt 
worden, alfo daß nicht allein die Unterthanen ihrer Obrig- 
feit widerfpenftig gewwefen, fondern auch eine Obrigkeit und 
die Herrfchaften gegen das Wort Gottes und natürliche 
Geſetz der Liebe ſchwere und unleidentlihe Burden und 
Sapungen aus eigenem Gewalt aufgedrehet haben: und 
wiewohl die Landſchaften aus etlicher Fürften und Herren 
Handen fauföweife an Euch gefommen, find doch die Be 
fehwerden, weldje von jenen dem armen Mann mit Gewalt 
auferlegt worden, nicht abgegangen, fondern für und für, 
gleich andern erfauften Zinfen oder Schulden, gefordert und 
eingezogen worden." Nur die Gemeinden am Zürichfee, von 
jeher freier und weniger belaftet, hielten fich ruhiger. 

Der Rath hielt ausführliche Berathungen darüber, und 
ertheilte ven betreffenden Herrſchaften und Vogteien eine näher 
begründete Antwort auf ihre Begehren. Die Form der Ant- 
wort ift fo milde und entgegenfommend als möglich. Der 
Rath bezeugt, daß die Beichwerden und Anliegen der Ge 
meinden nicht mit Unmaß vorgebradjt worden, und ver- 
ſichert, er habe diefelben fowohl mit den vorhandenen Ur: 
funden und Offnungen als mit dem Gottesworte verglichen 
und fo geprüft. Zugleich erklärt er aber auch feinen Ent- 
ſchluß, die obrigfeitlichen Rechte zu Stadt und Land aufrecht 
zu erhalten. Demgemäß erwiedert er: 

1) Ihr erfennt felber an, daß Ihr Gott für den einigen 
Herrn und die Herren von Zürich als die weltliche Obrig— 
feit haben wollt. Das bedarf. feiner Antwort; denn wie wir 
Alle Einen Gott haben, fo find auch die Herren von Züri 
in weltlichen Dingen die rechten und natürlicyen Herren 
und Obern der Grafichaften, Herrfehaften und Vogteien; 
denn fie haben viefelben nicht mit Gewalt an fich gebracht, 
fondern frei um baares Geld erfauft. Daher foll man es 
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dabei bleiben laffen und Gott geben, was wir Gott fchul- 


dig find, und der weltlichen Obrigkeit, was. ihr gebühret. 

2) In Betradit, daß wir alle Kinder Gottes find und 
brüderlich gegen einander leben follen, jagen wir alle un- 
fere eigenen Leute der, Eigenfchaft frei und erlafien ihnen 
die Sterbefälle, die Geläfie und die Ungenopfame, welche 
von der Eigenfchaft herrühren. — Obwohl auch in ven 
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Herrſchaften, auf welche ſich der Rathsbeſchluß bezog, nur 


ein Theil der Einwohner eigenhörig war, und es überall 
auch freie Bauern gab, und obwohl das Verhaͤltniß der 
Eigenfhaft damals nicht mehr ftrenge galt und fich faft 
nur. noch in einzelnen Laften Außerte, fo war dennoch dieſe 
Sreilafjung ein großes Werf von hoher moralifcher Bedeu- 
tung und Wirkung. Das Gefühl der perfönlichen Freiheit 
wurde dadurd) allgemein verbreitet. Die Maſſe der Bevöl- 
ferung auch des Landes beftand nunmehr aus perfönlich 
freien Zandleuten. 

Freilich gab es daneben immer noch. viele Familien, 
weiche andern Herren mit Eigenfchaft verhaftet waren. Und 
der Rath von Zürich konnte diefen ‚Herren ihr erworbenes 
Recht nicht ohne weiteres entziehen. Aber er. wirkte auf die: 
jelben durch fein eigenes Beifpiel, und verfprad; überdem, 
durch Unterhandlung auch fie zu ähnlichen Entfchlüffen zu 
beftimmen. Wenn. fi) daher auch fpäter noch in zürcherifchem 
Gebiete und felbft am Zürcherfee einzelne Reſte früherer 
Hörigfeit länger und bis in die Zeit der franzöfifchen Re— 
volution erhielten, fo waren diefe. Refte doch fehr vereinzelt 
und wie Reliquien einer entſchwundenen Zeit. 

3) Die Leibfteuer laſſen wir beftehen, indem viefelbe ein 
rechter Tribut. an die Obrigkeit ift, auch wir das Recht 
darauf um baares Geld erfauft haben. Doch mögt ihr die— 
jelbe ablöfen, wenn ihr wollt. 

.4) Wenn ihre den großen. Zehnten (den Heuzehnten — 
begriffen) treulich und ohne Verzug entrichtet, ſo daß wir 
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darin feinen Abgang verfpüren, fo wollen wir den Eleinen 
Zehnten erlaflen, und von den übrigen Zehntherren in un— 
ferm Gebiete ebenfalls den Nachlaß desſelben zu erwirfen 
fuchen. Auch foll Niemand von einer zweiten Saat eines 
Jahres Zehnten entrichten müfjen. Wil eine Kirchgemeinde 
den Zehnten an ſich bringen und löfen, fo wollen wir dar- 
über unbedenklich mit ihr unterhandeln. 

5) Die niedern Gerichte und Frohnden laflen wir blei- 
ben nad) dem alten Brauch. Würde aber einer von den 
niedern Gerichtsherren unziemlich gedrängt, jo mag er ſich 
an unfere Herren wenden. Wollt ihr die niedern Gerichte 
in den Vogteien an euch felber kaufen, fo wollen wir dazu 
das Beſte thun, euch dabei zu unterftügen. 

6) Die Fiſchenzen follen nad) den Urbaren verbleiben. 
Ueberhaupt ift das Fifchen und Jagen eud) und eurer Wirth- 
ſchaft nicht dienlich. Indeſſen wenn ihr jene Fifcherrechte 
löfen wollt, fo wollen wir auch dazu helfen. 

7) In. den Zöllen wiffen wir von feinen Neuerungen. 
Auch die Bürger der Stadt, wenn fie außerhalb wohnen 
und etwas aus der Stadt dahin führen, müflen den Thor- 
zoll geben. Wer in Zukunft die Zölle nicht gehörig ent- 
richtet, ſoll deßhalb geftraft werben. 

8) Was die Klofter- und Kirchengüter betrifft, fo war 
ed nie unfere Meinung, diefe geiftlichen Güter uns an- 
zueignen; ſondern vorerft gedachten wir, jedem fein PBatro- 
natsrecht unangerührt zu laſſen, ſodann wollen wir beför- 
derlih in alle Kirchhören kundige Leute ſchicken, um aus- 
zumitteln, wohin die Güter, welche an die Gotteshäufer 
gekommen find, verordnet werden follen. 

9) Bei dem Umgeld für ven Wein und die Weinſchenken 
laſſen wir es bei altem Recht und alter Uebung verbleiben. 
Darin feid ihr auf dem Lande freier als die in der Stadt; 
denn die Wirthe in der Stadt dürfen überall feinen frem- 
ven Wein fihenfen. Uebrigens wächst: genug Wein auf 
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zücdherifchem Boden. Auch würden es die am See fidher 
nicht gut heißen, würde man fremde Weine frei’ einführen 
dürfen. 

10) Das Fahen und Thürmen betreffend, verweilen 
wir auf die Sprüche; ebenfo in Hinſicht auf den dritten 
Pfennig. 

11) Den Kirchenpatronen ſoll man beſtimmt erflären, 
fie müflen die Pfründen an Geiftliche verleihen, welche taug- 
(ich find, das Evangelium zu predigen, wie unfere Man- 
date es vorfchreiben. Würde das nicht gefchehen, fo würden 
wir einen andern Pfarrer hinfegen. Im Mebrigen fol man 
jeden Patronatsheren bei feinem Nedhte verbleiben laſſen. 
Würde ein Priefter ungebührlich handeln, fo mögt ihr deß⸗ 
halb Beſchwerde führen vor und. Und was wir dann nad) 
Anhörung beider Theile erkennen, dabei ſoll es bleiben. 

12) Die kirchlichen Stiftungen wieder den Erben ver 
Stifter zu geben, ſcheint uns bedenklich, denn diefe Güter 
find urfprünglich frei hingegeben worden, fo daß die Erben 
darauf feine Anſprache haben. Wohl aber wollen wir dar- 
über mit euch näher handeln und dafür forgen, daß von 
folchen Gütern etwas den Kirchgemeinden im Interefle ihrer 
Armen oder zu ihrem gemeinen Nugen vergönnt werde, in 
dem Sinne, daß den Bögten darüber Rechnung abgelegt 
werde. 

13) Die Vogtgarben, das Vogtheu, Holzgeld, das Ab⸗ 
und Aufführen der Bögte fol nad den Urbaren verbleiben. 

14) Ebenſo follen die Altern Spruchbriefe mit Bezug 
auf Schlichtung von Händeln innerhalb den vier Wänden 
geachtet bleiben. 

15) Die Ablöfung ewiger Geld— und Kernenzinſe wollen 
wir noch näher erwägen, und darüber auch mit unfern Prä- 
difanten in der Stadt figen. 

Am Schluſſe erklärt der Rath, er Hoffe, die’ „lieben 
und guten Freunde” werden fih nun begnügen und als 

2° 


388 


„Hetreue Unterthanen“ ſich nicht weiter-in die Empoͤrungen 
verwideln, die anderwärts ſich zeigen. Er warnt diefelben, 
indem „unfere Herren und eine ganze Landſchaft“ ohne 
hin des göttlichen Wortes wegen und weil fie mit frem- 
den Herren nichts zu ſchaffen haben wollen, genug Feinde 
haben, fo daß gegenfeitiges Zufammenhalten gegenwärtig 
doppelt wünfhbar und nöthig fei. 

Diefe Antwort wurde den Ausfchüffen der Landleute von 
den Landvögten oder Rathsverorbneten in ordentlicher Ber: 


- Sammlung mitgetheilt. Indeſſen befriedigten ſich die Gemein- 
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den feineswegs fofort. Die Grüninger verharrten noch in 
vollem Aufftand. Die Graffchaftsleute von Kyburg und die 
Herrfchaftsleute von Andelfingen und Eglisau wollten nur 
gemeinfam einen Beſchluß faflen und verfchoben ven Be 
ſcheid. Auch anderswo zögerten die Bauern mit ihren Er- 
Härungen. 

Da befchlofien die Ausfchüffe in der Graflchaft eine 
Landsgemeinde zu Töß abzuhalten. Aus jedem Haus 
follte der Hausvater erfcheinen. Da wollen fie mit einander 
berathen, was zu thun fei. Es erfchienen am Pfingftmontag 
©. Juni), der dafür angefegt wurde, über 4000 Manu 
zu Töß, weit mehr als erwartet worden. Die Jugend drängte 
fi) vor, und nad) der Sitte der Zeit wurde viel getrunfen 
und gegeflen und tüchtig rumort. Der Landvogt von Kyburg, 
Sohann Rudolf Lavater, ver kürzlich auf das Amt 
gezogen war, begab ſich aud) unter ven Haufen; und als 
ihn einige der Hißigeren wegweifen wollten, um defto unge: 
förter für fi) berathen zu fönnen, erwiederte er ihnen: 
„SH bin ja mit Weib und Kind unter Euch erſchienen, 
und will Liebe und Leid mit Euch tragen. Ihr werdet mid) 
daher nicht für einen Fremden halten.” Die ältern und ehr- 
baren Männer nahmen fi) der Sache des Landvogts an, 
und er blieb unter ihnen. 

NRun erſchien von Zürich eine Rathsbotfchaft, den Bürger⸗ 
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meifter Walder an der Spite, und fpradh zu dem verfam- 
melten Bolfe. Sie ermahnte dasfelbe, in den Gemeinden 
Anwälte zu bezeichnen, welche ihr Anliegen dem Rathe er- 
öffnen, jest aber friedlich aus einander. zu gehen. Allein 
foldyes lag. nicht im Sinne der im Gefühl ihrer Gewalt 
trunfenen Menge. Es entitand lauter Tumult und Gefchrei: 
„Wir find nun auch) einmal die Herren, und wollen fünftig 
reiten”, rief. Einer. „Ja!“ Fnüpfte ein Anderer an, „vie 
Herren müſſen dann zu Fuß gehen." Die Ehrbarfeit (fo 
wurden die ältern und gewichtigern Männer genannt) fuchte 
zu jcheiden und das Getümmel zu ermäßigen, aber ohne 
großen Erfolg. Die Rathsbotfchaft verließ unverrichteter 
Sadje ven Dre. 

Der Landvogt Lavater that alles Mögliche, die Menge 
zum Gehorfam zu bewegen. Er wurde dabei von den beiden 
Scyultheißen von Winterthur, Hans Hufer und Hans 
Meyer und dem dortigen Stadtfchreiber, Gebhard Heg- 
ner, trefflich unterftügt. Endlich gelang es ihnen und den 
Bemühungen anderer einfichtiger und redlicher Männer doch, 
den Aufruhr abzuleiten. Der ruhigere Theil der Maffe ver- 
ließ. zuerft die Verfammlung und ging nad) Haufe. Dann 
wurden aud) einige Hauptfchreier gewonnen. Die Winter: 
thurer verſprachen, die Abziehenden noch in der Nacht zu 
bewirthen und zu. beherbergen. So löste ſich allmälig die 
Maſſe auf, bevor fie fich zu gewaltſamem Aufftand vollends 
organifirt hatte, und der Staat war aus einer der größten Ge: 
fahren glücklich gerettet; denn wären die zücherifchen Bauern 
dem Beifpiel der deutichen Bauern ganz gefolgt — und fie 
waren auf guten Wegen dazu — fo hätte die innerlich fo 
‚zjerrüttete und ‚zerftörte kleine Republif ſich den Eidgenoffen 
ergeben müfjen oder wäre deren leichte Beute geworden, 
und die ganze reformatorifche Richtung hätte einen —— 
Schlag bekommen. 

Der Stadt Winterthur wurde ihre treue Hulfe in der 


390 


Noth mit Wärme von dem Rathe verdankt, und die Koften, 
welche fie verwendet hatte, aus dem Kloftergute von Top 
erfest. Einige der Ärgften Ruheftörer wurden mit bloßer 
Geldſtrafe gebüßt, die Schuldigften fehr milde behandelt, 
ein einziger, Süßtrunf, — wir wiffen nicht näher weß- 
halb — mit dem Schwerte gerichtet. 

Ebenfo gelang e8 raſchem perfönlichem Einfchreiten und 
milden aber feften Maßregeln des Rathed, einen anderen 
drohenden Auflauf im Keime zu erftiden. Der Untervogt 
zu Haufen am Albis, Uli Bruder, ver fein hofrechtliches 
Erbe bei diefer Gelegenheit in freies Eigenthum zu ver- 
wandeln wünſchte und fonft ein unruhiger Mann war, 
reizte felbft die Bauern in der Umgegend zu einm Anjchlage 
gegen das Klofter Kappel, das fie ebenjo überfallen und 
plündern wollten, wie die Grüninger dad Klofter Rüti. 
Auch der Pfarrer zu Haufen, ein geborner Würtemberger, 
Hans Enflin, war nicht frei von Schuld bei diefen Um- 
trieben. Allein eben als fi) die Maſſe anfammelte, die 
Frevelthat auszuführen, erfchien, gewarnt und gemahnt vom 
Klofter her, eine zürcherifche Rathsbotfchaft vafelbft, und 
die Führer der Bauern gaben ihre Sache fofort verloren. 
Die Botſchaft begnügte fich indeſſen mit ernften Verweiſen 
und Ermahnungen zur Ordnung und befhwiditigte jo in 
der That die Führer, welche nun froh waren, jo wohlfeil 
dem böfen Handel entgangen zu fein. 

Rüftungen Indefien wenn auch die äußere Erfcheinung der Em— 
ve Rathe phrung glücklich befeitigt war, fo war damit doch nod} nicht 
neue Beruhigung und Herftellung des Gehorfams gewon- 
nen. Die Verfammlung zu Töß war zwar aus einander 
gegangen, aber die Antwort der Obrigfeit war von dem 
Gemeinden noch nicht gebilligt worden. Es war eine zweite 
Volföverfammlung nad) Kloten verabredet worden, um da 
einen endlichen Entſchluß zu faflen; und die Herrfchafts- 
leute, befonders die jenjeitS des Thur, bezeigten noch große 
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Luft, fich ihrer Zehnt- und Zinspflichten zu entladen. Bon 
Zollifon her wurden Aufläufe der Wiedertäufer beforgt. Wie 
in dem Klofter Kappel, fo war man auch in anderen Klö- 
ftern nicht ficher vor Ueberfall und wüfter Gewalt. 

Zur Sicherheit der Stadt wurde dem Zunftmeifter Ru- 
bolf Binder und dem Rathsheren Georg Göldli aufer- 
ordentliche Gewalt verliehen, auch ohne weitere Anfrage 
bei dem Rathe alle Maßregeln zu treffen, welche zum Schuge 
der Stadt nöthig feien. Es wurde ihnen die Madjt gegeben, 
Jedermann bei dem Eide zu gebieten, was die Nothdurft 
erheifche, und Ungehorfame, fie feien reich oder arm, ge- 
fangen zu fegen oder an Geld zu firafen. 

Außerdem fuchte der Rath die Bolksftiimmung in den 
ruhig gebliebenen Gegenden im Sinne der beftehenden Ord⸗ 
nung zu ftärfen und auf diefe hinwieder ſich zu ftügen. Er 
ließ fowohl in der Stadt vor allen Zünften, als auf der 
Landfchaft in den Gemeinden am Zürichfee, zu Höngg und 
im $reien Amt durch Verordnete Vorträge halten, in welchen 
die Lage der Dinge aus einander gefegt, die Gefahren, 
welche daraus für den ganzen Staat erwachfen fönnten, ge: 
fhildert und die Gemeinden aufgefordert wurden, ſich nicht 
von der Obrigkeit abwendig machen zu laffen. Zwar wurde 
es in diefer Inftruftion mit Wahrheit als eine neue Ber: 
legung der Verfaſſung und als ein weiterer Mebergriff über 
die Beftimmungen des Waldmann'ſchen Spruchbriefes hinaus 
dargeftellt, wenn die zu Töß vertretenen Gemeinden von 
Kyburg, Grüningen u. f. f. nun auch die übrigen Gemeinden, 
indbefondere am Zürichfee und in dem Freien Amte, zu einer 
gemeinen Landsverfammlung nad) Kloten einladen. Dennod) 
ſcheute fid) der Rath, diefen den Beſuch der Klotener Berfamm- 
lung zu verbieten, und begnügte fi, den Wunſch auszu- 
drüden, fie möchten daran feinen Theil nehmen oder wenig- 
fteng, wenn fie doch dabei fein wollen, ehrbare und friedliebende 
Männer hinfhiden, welche zu vermitteln trachten. Die Ge- 
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meinden am See wutden wieder daran erinnert, wie fie 
und die Stadt Zürich von uralten Zeiten ber zufammen 
gehören und Eins feien, und ihre Gemeindsgenoffen wie 
die Bürger der Stadt gehalten werben. 

Die. Antworten der Gemeinden machen es wieder fehr 
anfchaulich, vaß in denfelben ein ſtarkes Bewußtfein politi- 
cher Freiheit vorhanden war. Nichts ift verfehrter, als in 
diefer Zeit auf Seite der Obrigkeit die Allmacht einer ab- 
foluten Staatsgewalt, auf Seite der Unterthanen demü— 
thige Knechtfchaft zu fuchen. Auch die Waldmann’schen 
Spruchbriefe waren noch als geltendes Recht in frifcher Er- 
innerung und eben damals ſah fi) die Regierung gend: 
thigt, den Gemeinden am Sec eine neue beglaubigte Ab- 
ſchrift derſelben ausfertigen zu laſſen. 

Die Gemeinde Mänedorf erwiederte: „Da unfre 
Herren mit ihrer ganzen Landfchaft überein gekommen 
find, fremder Herren müßig zu gehen, und dadurch vieler 
armer Leute Blut erfpart worden (Dabei mochten fie vor: 
züglich an die Schlaht von Pavia denken), fo fagen 
wir ihnen dafür unfern Danf und wollen fie mit Leib und 
Gut unterjtügen, wie wir früher ſchon erflärt haben. . Der 
Beichwerden der übrigen Aemter beladen wir uns ganz und 
gar nicht. Wir haben Euch ſchon früher gebeten, bei dem 
Evangelium ftanphaft zu verharren.. Auch dafür wollen wir 
Leib und Gut zu Euch ſetzen. Wir hoffen übrigens, daß 
von daher aud) manche Bejchwerde der Armen noch befei- 
tigt werde, obwohl wir Berträge und Sprüde in ihrer 
Kraft gelten laſſen. Dabei aber bedünkt ung, der Eigen 
nutz fei noch nicht erlofehen, und man wolle dem gemeinen 
Mann wenig abnehmen; aud) gebe e8 manche Prädifanten, 
welche Anfangs das Evangelium verkündet, nun aber wie- 
der rücwärts gehen wollen. So haben wir aud) vernom- 
men, Ihr ſchicket einige Prädifanten aus Eurem Gebiete, 
welche doch nur Das Wort Gottes gepredigt zu haben ver- 
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meinen. Das dauert uns, und wir bitten Euch, daß Ihr 
Jedermann, wer es fei, Prädikant oder Bauer, der von 
Gott erleuchtet wäre, das Evangelium zu verfünden und 
dasfelbe mit der heiligen Schrift zu erweifen, das thun 
laffet. Auch befremdet uns, daß Ihr die Büchfen, welche 
Shr, als Ihr einen Kriegslauf gegen die Eidgenoffen be- 
forgt habt, auf die Landfchaft geliehen habt, wieder von 
uns abfordert und doch in der Stadt Bollmwerfe macht. Denn 
wenn man nod) den Krieg fürchtet, fo bevürften wir der 
Büchſen auch. Bollwerket Ihr aber gegen uns, dann er= 
barm e8 Gott. Cine Einladung nad Kloten haben wir 
nicht erhalten. Käme eine, fo würden wir dann thun, was 
ſich ſchickt.“ 

Die von Kyburg erwiederten: Sie vertrauen auf die 
Weisheit der Herren, die wiſſen, was für die Stadt und 
für das Land gut ſei. Sie wollen als fromme Biederleute 
zu der Obrigkeit ſtehen. Und wenn ſie Abgeordnete nach 
Kloten ſchicken ſollten, ſo geſchehe es nur, um zum Frieden 
zu reden. Aehnlich war die Antwort von Thalwil. Die 
Gemeinde Horgen ſprach überdem ihr Bedauern aus über 
die Zumuthungen der Herrfchaftsleute. Auch die Antwort 
von Stäfa war befriedigend. Die Gemeinde Höngg «er: 
flärte, fie werde fi) der Sache der Herrfchaftsleute micht 
annehmen, fondern mit ihren lieben Nachbarn am Zürichfee 
und in den Freien Aemtern gemeinfam handeln. Sie wollen 
mit diefen Leib und Gut zu der Obrigfeit jegen. Die ganze 
Gemeinde im Freiamt erwiederte: „Da wir von Euch viele 
Artifel vernommen, betreffend die „Aemter da draußen“, fo 
gefallen uns die einen davon, die andern mißfallen uns. 
Gegenwärtig aber ift unfere Meinung, zu bleiben wie vor 
Zeiten, und Euch, als unfern Herren, gehorfam zu fein. 
Kommt Etwas von andern Aemtern an ung, fo foll man 
zu Mettmenftetten zufammen treten, und dann mag die Ge- 
meinde daſelbſt Schiedleute ſchicken, die zu allem das Beſte 
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reden. Mit Leib und Gut wollen wir vor allem Aufruhr 
fein. Wir leben aber der Hoffnung, daß, wie Ihr andere 
Aemter haltet, Ihr auch uns halten werdet. Wir hoffen, 
daß es bei unferm Amtsrodel verbleibe, wornach Niemand, 
der Troftung zu geben vermag, gefangen und gethlürmt 
werden darf, und daß aud) des Abzugs wegen es bei dem 
Herfommen verbleibe. Der Pfaffen halber ift unfere Mei: 
nung: Sollen "wir ihnen geben was bisher, fo follen fie 
auch uns nichts abbrechen. Sie laufen aber viel zufammen, 
fo daß wir an dem Genuß der Saframente verfäumt wer- 
den können. Auch dünft uns, daß wenn wir an Euch ge 
langen, fo glaubet Ihr ihnen mehr als ung, woran wir 
großes Mißfallen haben.” 

Auch die Amtleute von Regensberg antworteten be 
ruhigend. Weil ihnen ihre Nachbarn mit Plünderung ge- 
droht, wenn fie nicht nach Kloten fchiden, haben fie zwei 
ehrbare Männer dahin verordnet. Sie feien aber geneigt, 
Leib und Gut zu unfern Herren zu fegen. Zu Regenftorf 
ſchwankte die Gemeinde hin und her. Der eine fchrie „nid 
fi”, der andere „ob ſich“, wie fie fich felber ausprüden. 
Sie begehrte Aufſchub. Endlich erklärte auch fie fi, in Be 
tracht der Lehre der Apoftel, daß man der Obrigkeit Ge 
horfam ſchulde, fowie der Sorgen und Mühen der Regie 
rung für die Wohlfahrt des Landes und mit Rüdficht, daß 
fie „aud). etwas nadhgelaflen habe“, für die Regierung. 

Der Rath fühlte fih in Folge dieſer Aeußerungen beveu- 
tend gefräftigt, und offenbar wurden die Amtleute von Ky— 
burg, Grüningen und Greiffenfee ihrerfeitS durch die Hal- 
tung des Rath und der Hauptftabt, fowie durch die offen- 
fundige Unterftügung diefer durch die Stadt Winterthur, 
die Gemeinden des Zürichjee8 und das Freiamt einge: 
ſchüchtert. Die, welche noch eine allgemeine Empörung ver: 
ſuchten, fanden weniger bereitwilliges Gehör. 

Mehr aber als diefes Alles wirkten niederfchlagend auf 
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die aufftändifchen Bauern die Nachrichten, welche von 
Deutjchland her zu ihnen herüber kamen. Das neue Reid) 
der deutfchen Bauern war überall. den alten Gewalten er- 
legen, die ihre Kräfte nun aufgerafft hatten. Die Refivenz 
der fränfifchen Bauern, die Stadt Würzburg, hatte ſich am 
7. Juni dem Heere der verbündeten Fürften und Herren auf 
Gnade und Ungnade ergeben müffen. Der große Agitator 
der Bauern, Münzer, war gefihlagen und hingerichtet wor- 
den. Die Algäuer Bauern, die zulegt noch Widerftand ver- 
fucht hatten, jagte der berühmte Feldhauptmann der deut- 
ſchen Landsknechte, Georg Frundsberg, aus einander. Die 
Wehflagen der deutfchen Bauern und ihr Schreden theilte 
fi) über den Rhein ebenfo mit wie ihre frühern Hoffnun- 
gen und ihre frühere Giegestrunfenheit. 

Der Rath benugte’ die günftigere Stimmung, um Ab- 
geordnete aus der Graffchaft Kyburg, den Herrichaften Eg- 
liSau, Grüningen, Andelfingen, Greiffenfee, Bülach, Neuamt 
und Rümlang, fowie die dortigen Pfarrer, vorzuladen. Der 
Hauptftreit, der noch übrig war und der fowohl für den 
Staat von größter Bedeutung war, als aud) die Intereffen 
der Landleute am meiften befchlug, bezog ſich auf die Zehn- 
tenfrage. Doch wagten aud) hierin die Herrfchaftsleute nicht 
mehr offenen Widerftand. Die Ausfchüffe entfchuldigten den 
bisherigen Ungehorfam damit, daß ihre Pfarrer ungleich) 
darüber gepredigt und mandje unter ihnen aus der Schrift 
Zweifel über die Rechtmäßigkeit diefer Laften erhoben haben, 
und festen den Handel neuer Prüfung und dem Ermeſſen 
der Obrigkeit anheim. Der Rath ermahnte fie ſodann, einft- 
weilen nad) Borfchrift des Mandats vom 7. Juni die 
Zehnten zu leiften, verfprach neuerdings mit Hülfe Zwinglis 
und anderer Gelehrten zu erwägen, ob nad) dem göttlichen 
Worte Weiteres zu erlaffen fei oder nicht, und verdeutete 
den Geiftlichen, fie follen die Schrift wohl betradhten und 
das Evangelium fo verkünden, dabei auch mehr nad) Ruhe 
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als nad Unruhe trachten. Widerfpenftige, „die Zweitracht 
und Empörung ftiften wollen”, werden mit Strafe bedroht. 
Die aufgeregten Wellen legten fih nun allmälig wieder. 


Mertwürsi. Der Rath wendete fi) von Neuem in’ einer merkwürdigen 
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Proflamation an die Herrfchaften, theilte feine endlichen 
Entſchließungen mit und forderte und erhielt nun Gehor- 
fam. Es ift einleuchtend, daß er nun feine größern Konzef- 
fionen machte als ſchon vorher, da die Gefahr dringender 
gewefen war. Jened Mandat enthält unter anderm folgende 
beachtenswerthe Aeußerungen über das Regierungsſyſtem 
der Reformationgzeit, in denen übrigens der geiftliche Ein- 
fluß nicht zu verfennen ift. 

„Nachdem der allmächtige Gott mit Eröffnung feines 
Worts uns, fowie ehemals Israel aus Aegypten, aus den 
päpftlihen und menfchlichen Finfterniffen guten Theil ge- 
führt hat, fo zeigt e8 ſich, wie Einige diefe Freiheit und 
Erlöfung fofort mit Ungehorfam zu mißbrauchen im Sinn 
haben. &8 ift freilich unläugbar, daß aud in weltlichen 
Regimentern an manchem Drt nicht minder Gepreftens ge— 
weien als in dem Papftthum. Hier aber mögen wir ung 
wohl billig, wie wir mit Gott hoffen, ausnehmen und ent- 
fchuldigen, daß wir tyranniſch und unfreundlich Niemanden 
mit unferm Regiment beladen haben. So wir aber bisher 
etliche Dinge nad) gemeinem Braud) der Herren gegen Euch 
geübt haben, fo haben wir das doch nicht neu eingeführt, 
fondern wißt Ihr Alle, daß wir Euch redlich und aufrecht 
erfauft und bezahlt haben. Nachdem Ihr uns aber fo über- 
geben worden, haben wir Euch das Goch der Herrichaft 
um vieles verringert. Jetzt aber empöret Ihr Euch gegen uns 
in verfchiedener Weife, während wir doch Tag und Nacht 
feine Ruhe haben, vorzufehen, wie Ihr und wir chriftlid) 
und freundlich in Frieden mit einander leben mögen. Ihr 
wifiet, was für große Arbeit und Gefahr wir feit langer 
Zeit getragen haben, damit das Evangelium unter Euch 
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nad) rechter Art gepflanzt werde. Wir. haben ung hieran 
dur aller Fürften und Herren, Nachbarn, Freunde und 
Bundesgenoffen Unwillen nicht irren noch hemmen lafjen. 
Uebrigens haben wir dabei wahrgenommen, daß nicht bloß 
jene Pfaffen fchädlich find, die dem Evangelium MWiverftand 
feiften, fondern aud) die, welche dasſelbe unbefcheiden lehren 
. und die Hörer zu Unrecht und Aufruhr anftatt zu. hrift- 
lichem Leben bewegen, welche ftutt Liebe Gottes und des 
Nächten Ungehorfam faen, und alle böfen Lafter, als Hoch— 
muth, Freſſerei, Trunfenheit, Unfeufchheit, Unmaß in Klei- 
dern, Zorn, Gpottesläfterung nichts minder ald ausge— 
reutet haben. 

„Da geben Euch etliche vor, Ihr feiet der weltlichen . 
Obrigfeit nichts, weder Zins noch Zehnten, ſchuldig, wäh- 
rend fie doch aus Gottes Wort wiſſen follen, daß Gott an 
vielen Orten der ordentlichen Gewalt gehorfam zu fein ge- 
bietet. Nicht dag wir am Herrfchen fo große Wolluft haben; 
aber es ift und und Eud) ſchon oft wohl befommen, daß 
Ihr keinen andern Heren als. uns habt. Denn follten wir 
Euch einmal andern Herren verfaufen, jo würde das Euch 
nachtheilig genug fein. Auch find wir uns bewußt, als 
Väter und nicht ald Herren gegen Euch gehandelt, und 
Euch als Brüder, nicht als Knechte geachtet zu haben. 
Nachdem uns alfo Gott zu Euern Obern gemacht hat, müſſen 
wir das Recht Aufnen und dem Unrecht und Unfrieven weh- 
ten. Hinwieder ift e8 Eure Pflicht, daß Ihr gehorfam feid 
und unfere Stadt und Land mit Leib und Gut erhalten helfet, 
Denn ohne Obrigkeit wären beide nichts als eine Mör- 
dergrube. Nun aber habt Ihr folche Artikel vorgetragen, 
dag Ihr, wollten wir diefe alle bleiben laffen, nicht allein 
nicht mehr unfere Unterthanen, fondern freier wäret als 
alle Fremden und minder thun würdet, als wir uns- felbft 
thun müffen. Und würdet Ihr Euch von der Stadt Zürich fehei- 
den, fo würde das Euch ſelbſt zu größtem Schaden werben.“ 
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„Der Zinfe halber lehren jene Aufrührer unrecht, wenn 
fie fprechen, man folle diefelben nidyt geben; denn daß einer 
dem andern nicht geben folle, wozu er ſich verpflichtet hat, 
das mag man mit Gott nicht behaupten. "Im Uebrigen 
haben wir hierin gemildert, was ohne Zerrüttung irgend 
gefchehen Fonnte. 

„Die Zehnten find zu Anfang in der löblichiten Mei- 
nung eingefegt worden, wenn es ſchon fpäter auch damit zu 
den gröbften Mißbräuchen gekommen ift. Diefe fol man ab- 
ftellen und jene nad) ihren urfprünglichen Abfichten ver- 
wenden. Unredht aber geichieht gewiß Niemanden, wenn 

- man die Entrichtung des Zehntens fordert, aus dem natür- 
lichen Grunde, daß alle zehntpflichtigen Güter mit diefer 
Laft an den Zehntgeber gefommen find. Zehntpflichtige Güter 
wurden um fo viel wohlmeiler gekauft oder angefchlagen, 
zehntfreie Güter um fo viel theurer: fo daß die, welche aus 
Eigenwillen diefe Abgabe nicht leiften wollen, gegen alle 
Billigfeit und Vernunft handeln. Daß der Zehnte aber zur 
Erhaltung der Obrigkeit und der Gemeinden verwendet werde, 
dazu find wir geneigt. 

„Und nun laßt Euch nicht durch hergelaufene Fremd: 
linge oder andere eigennügige Leute wider ung aufhegen, 
was einem frommen, chriſtlichen Volke gar nicht geziemt. 
Würden aber unfere Ermahnungen nicht helfen, fo würde 
uns Gott auch zu unfreundlicdherem Vornehmen weifen, als 
wir bisher gebraucht haben, was ung fehr leid wäre. Auch 
mögt Ihr wohl betradhten, wie Ungehorfam bald angehoben 
wird, meiftens aber ein ſchweres Ende nimmt. Und wo die 
Empdrungen auch glüdlih ausfallen, koſtet e8 viele Mühe, 
ein neues Regiment aufzurichten, und wenn es errichtet ift, 
fo haben die Obern oft mehr Arbeit mit recht Richten, als 
die Untertanen mit Gehorchen.“ 

Serrigaft Die Herrichaftsleute von Grüningen hatten die Aufleh- 
Greüningen. zung begonnen und fi) am längften wiverfpenftig erwiefen. 
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Diefer hartnädige Widerftand veranlaßte daher den Rath, 
firenger gegen fie al$ gegen die andern zu verfahren und 
ihnen gegenüber auch die früherhin anerbotenen Konzeffionen 
einftweilen zurück zu ziehen. Es wurde denfelben eröffnet, der 
Rath wolle ihnen auf ihre Befchwerden nun feine Antwort 
geben, jondern es dießmal anftehen laſſen und zufehen, wie fie 
fid) weiter benehmen. Die biedern Leute unter ihnen, die gerne 
Ruhe hätten, werde er gegen die Unrubeftifter zu ſchützen 
wiflen, und inzwifchen ſich an die Spruchbriefe, Offnungen 
und Verträge halten. Er erwarte, daß fie endlich die Schreier 
unter ihnen felber abftellen und zur Ruhe weifen. 

Die Zehntenfrage unterwarf der Rath) wirklich einer noch⸗ Seſprac 
maligen Prüfung, wie er es verfprochen hatte, und ordnete —— 
zu dieſem Behuf ein neues Gefprädy an von Ausſchüſſen Si — 
des Großen Rathes und der Herrſchaften. Der Streit war 
lebhaft und zwar nicht bloß mit ſolchen, welche die Zehnten 
anfochten, ſondern auch unter denen, welche die Zehnt- 
pflicht vertheidigten. Beſonders wird eines Streites zwifchen 
Zwingli und dem Unterfchreiber Joachim Am-Grüt gedacht. 
Diefer vertheidigte wahrfcheinlich als Nechtsgelehrter Die 
Anfichten des Fanonifchen Rechtes, und ftügte ſich dabei aud) 
auf das alte Teftament und den Prieſterzehnten bei ven 
Juden, während Zwingli ausſchließlich den doppelten Ge- 
fihtspunft einer erfauften Privatlaft und der natürlichen 
Beftimmung der Zehnten für den Unterhalt der Kirchen und 
die Bedürfniſſe der Kirchgemeinde vertrat. Die gemeine Mei: 
nung unter dem PBublifum ſprach fi) dahin aus, daß in diefer 
Disputation der Rechtögelehrte dem Theologen obgefiegt habe. 
Aber fo übermächtig war ſchon die Autorität Zwinglis in 
dem Rathe, und fo wichtig ſchien es diefem, jene Autorität 
auch unter dem Volke gegen jede Anfechtung zu jchügen, 
daß er es nöthig und angemeflen fand, in einem befondern 
öffentlichen Erlaß diefer Meinung durch die Erflärung ent- 
gegen zu treten, es habe fich Feiner von beiden felber des 
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Sieges berühmt, und er habe feine Zehntenverordnung vom 
14. Auguft nicht auf den Antrag des Unterfohreibers erlaflen. 

Diefe Verordnung felbft beftimmte : 

1) In unfern Herrfchaften, Bogteien, Gerichten und Ge- 
bieten fol Jedermann nicht. allein den großen Zehnten mit 
feinen fieben Stüden: Korn, Roggen, Waizen, Gerfte, 
Haber, Wein und Heu, nad) der Gewohnheit zu geben auch 
ferner fchuldig fein, fondern auch was nach der Gewohnheit 
einer jeden Gemeinde zu dem großen Zehnten überdem noch 
gerechnet worden ift, ohne Unterfchied ob das Zehntrecht 
geiftlichen oder weltlichen Herren zufomme. 

2) Da e8 und nicht ziemt, weder den Unfrigen noch 
ausländifchen Herren ihre Rechte und ihren Beſitz zu rau— 
ben, fo foll auch der Kleine Zehnten, wo. er. herfümmlid) 
ift in einer Kirchgemeinde, wie bisher ferner. entrichtet wer— 
- den, und wer e8 nicht thäte, den wollen wir, wenn ed ge: 
klagt wird, außer der göttlichen Strafe, der er ſich ausfegt, 
auch mit zeitlicher Strafe bevenfen. Die zweite Frucht in- 
deffen, die in demfelben Jahre auf einem Ader wächst, 
fol zehntfrei fein. 

3) Wir werden darauf halten, daß die Kirchenzehnten 
in unferm Lande nad) dem Inhalt des göttlichen Wortes 
wieder in rechten Brauch fommen und die Geiſtlichen daraus 
gehörig unterhalten werben. 

4) Wo die kleinen Zehnten erfauft und Ablöfung vorbe- 
halten worden ift, wollen wir dafür forgen, daß den Kirch— 
gemeinden der Losfauf geftattet werde, und auch da, wo die 
Fleinen Zehnten auf altem Herfommen beruhen und als un- 
ablöslich gelten, freundlich auf Lösbarkeit hinwirken. 

Diefe Verordnung unterfheidet ſich allerdings ſowohl 
von der erften Eröffnung al8 den frühern Crlafien des 
Rathes an die Gemeinden, welche die Befeitigung. des klei— 
nen Zehnten in der That in nahe Ausficht geftellt hatten. 
Sie hält beftimmter an dem hergebrachten Rechte feft. Es iſt 
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daher nicht auffallend, daß Viele über die getäuſchten Er- 
wartungen Flagten, über die Geiftlicyen fluchten, von denen 
alle diefe Unruhe herfomme und die nun das Gotteswort 
wieder zum Vortheil der Zehntherren auszulegen wiſſen, 
auf die Obrigfeit ſchmähten und auch mit der heiligen 
Schrift unzufrieden waren, weil fie ihnen nicht gehol- 
fen, ihre Laften abzufchütteln. Indeſſen wenn auch noch 
bier und da Widerftand verfucht wurde, fo war derſelbe 
nicht mehr bedeutend. Die ehrbaren Leute waren zufrieden 
mit der Herftellung der Ordnung und der Rath ging aus 
dem ſchwierigen Kampfe fiegreich hervor. 

Die veränderte Stimmung offenbarte ſich glänzend an 
der nächſten Kirchweihe der Stadt (11. September), die fo 
zahlreich aus allen Gegenden des Landes befucht wurde, 
wie feit Menfchengedenfen Feine andere. Leber 6000 Ber- 
fonen nahmen daran Theil. Und die Luft war groß. Man 
wollte auf beiden Seiten den Zwiefpalt, der während des 
Frühjahrs ausgebrochen war, vergefien machen und freute 
fi) der erneuerten Eintracht von Stadt und Land. 

Nur die Wiedertäufer, hartnädiger als die übrigen, er- Deffentliches 
gaben ſich nicht fo leicht. Den Unmuth der Grüninger Herr- —— 
ſchaftsleute hatten fie geſchickt geſteigert und benutzt, und fo dort kaͤufern. 
bedeutenden Anhang gewonnen. Auch im Amt Greiffenfee, 
in der Herrjchaft Regensberg und anderswo fanden fid) An- 
bänger. Wiederholt begehrten fie von dem Rathe eine öffent- 
liche Disputation. In diefer hofften fie immer noch zu fiegen. 
Die VBorfteher in der Herrſchaft Grüningen nahmen ſich 
der dortigen Täufer an, und wollten die Gefangenen nur 
infofern nad) Zürich liefern, als vdenfelben ein öffentliches 
Gefpräd verftattet werde. In ihrem Namen ließen fie durd) 
den Landvogt Berger den Rath erbitten, er möchte mit 
Zwingli reden, daß diefer auch biedere Leute zu Worten 
fommen lafje, und fo die Angelegenheit mit Ruhe erör- 
tert werde. 

II. Br. 26 
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Endlich ließ ſich der Rath doch beivegen, eine öffentliche 
Disputation zu geftatten. Der Streit war hier heftiger und 
beharrlicher al8 irgend früher. Er dauerte drei Tage lang 
(6. bi8 8. November). Den Führern der Täufer war nun 
freies Geleit zugefichert worden. Es erjdhienen Grebel, 
Manz und Blaurod. Dagegen war der Doktor Hubmeyer 
von Waldshut, einer ihrer wichtigften Vorfämpfer, wegge— 
blieben. Ihnen entgegen ftanden Zwingli, Leo Jud und 
Großmann. Zu Präfidenten waren ernannt der Abt Jo— 
ner von Kappel, der Komthur Schmid, Doftor Hof- 
meifter von Schaffhaufen und Doktor Badianus, Bür- 
germeifter von St. Gallen. Die zwölf geſchwornen Amtleute 
der Herrfhaft von Grüningen waren anweſend als bei 
dem Ausgang betheiligte Stellvertreter der Herrichaftsleute. 
Die Mafle der Zuhörer von beiden Gefchlechtern war fo 
groß, daß die Großmünfterfirche für das Gefprädy einge 
räumt werden mußte. Auch in diefem Geſpräch war die gei- 
ftige Weberlegenheit auf Zwingli’s, das Webergewicht der 
Macht, des Vermögens, der Zahl augenfcheinlich auf Seite 
des Rathes. Selbft die zwölf von Grüningen geftanden zu, 
die Täufer feien überwunden. Diefe felbft aber hatten doch 
nur den Eindrud, überftimmt und überbisputirt, nicht aber 
widerlegt zu fein. Dffen verließen Einige die Kirche mit 
dem Rufe, fie werden taufen nad) wie vor. Auch ihre 
geiftigen Führer wollten Feineswegs widerrufen. Indeſſen 
glaubte nun der Rath) wieder Strenge üben zu dürfen. In 
einem Mandate verbot er bei der Strafe einer Marf Sil- 
bers, Erwachſene wieder zu taufen oder Kinder ungetauft zu 
lafien, und erflärte den Herrfchaftsleuten zu Grüningen, 
er werde die Winfelprediger und Täufer ausreuten. In— 
defien waren alle Vorftellungen der Grüninger Amtleute an 
die im. Schloß verfammelten Täufer, ſich nun zu fügen, 
vergeblich. Nur etwa dreizehn verfpradhen zu gehorchen. Die 
übrigen dort verfammelten, bei neunzig Perſonen, erklärten, 
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bei ihrem Glauben zu verharren bis in den Tod. Eine be— 
deutende Zahl von Täufern wurde wieder ins Gefängniß 
geworfen ohne großen Erfolg. 

Jedoch erlitten fie bald nachher eine bedeutende mora- Hubmeher. 

lifche Niederlage. Nachdem nämlich die Defterreicher Walds- 
hut eingenommen hatten, mußte der Doftor Hubmeyer fich 
flüchten. Er kam heimlich nad) Zürich und verbarg fidh bei 
den Täufern in der Stadt. Der Rath aber ließ auf ihn fahn— 
den und ihn greifen. Gefangen wurde er auf das Rathhaus 
gebracht und da genöthigt, mit Zwingli zu disputiren. Nach 
langem Widerftand erbot er fich zu einem öffentlichen Wider- 
rufe. Er follte denfelben vor allem Volke im Fraumünfter lei- 
ften. Allein ftatt das zu thun, benutzte er die ihm gewordene 
Freiheit, und vertheidigte von der Kanzel den Wiedertauf. 
Da ward er in den Wellenberg gefangen abgeführt und 
mehrere Monate da behalten, bis er endlich erfchöpft fich 
neuerdings zu einem öffentlichen Widerrufe in der Stadt 
Züri) und zu Goßau verftand, und ſich fo auch vor feinen 
Anhängern als einen falfchen Propheten befannte. War 
auch dieſes Befenntniß freilich ein durch Leiden und Ent: 
behrungen abgepreßtes, jo hatte er doch damit bewiefen, 
daß ed ihm an ausharrendem Märtyrermuthe gebreche. 
Dennoch entging er nicht einem tragifchen Ende. Nachdem 
er fpäter auch in Mähren neuerdings die Täuferei verbreitet 
hatte, wurde er gefangen nad Wien gebradjt und da le— 
bendig verbrannt. 

Die gänzliche Abſchaffung und das Verbot der Meſſe Bermitt- 
hatte in der Schweiz neuerdings einen fehr übeln Eindrud — 
gemacht. Die Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, — 
Zug und Freiburg erflärten entſchieden, nicht mehr in Zürich und Novem- 
auf Tagen figen zu wollen, wenn es micht von foldhen 159. 
Neuerungen abftehe. Die übrigen Orte, Bern, Glarus, 

Bafel, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell, weldye alle 
eine bedeutende Reformpartei in ihrem Innern hatten, ver= 
26 * 
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wenbeten fid) in vermittelndem Sinne zu Zürich. Bern vor- 
züglich fuchte Zürich dahin zu beftimmen, daß die Mefie 
wieder eingeführt, oder doch wenigftens täglich eine Meſſe 
in Zürich verftattet werde für die, weldhe an ihr nod) halten 
wollen. Auf die Bilder und übrigen Zeremonien fomme 
dann fo gar viel nicht an. Die Berner Botfchaft ftellte vor, 
wie glüdlich die Eidgenofienfchaft bei dem alten Glauben 
gewefen und wie gefährlich eine foldhe Spaltung fei. „Wenn“, 
fagten fie, „wir Eidgenoflen zufammen ins Feld ziehen, und 
alle übrigen Orte dann Meſſe lefen laſſen, und Ihr allein 
feine Mefle hättet, was würde das für Unruhe unter den 
Truppen erzeugen“. Allein Zürich ließ fi) auf nichts ein. 
Der Bürgermeifter Röift und der Landvogt Rudolf La— 
vater wurden nad) Bern gefandt, um die Maßregeln 
Zürichs dort mit der Autorität des göttlichen Wort zu ver- 
theidigen. Auch den altgläubigen Zürchern wurde die Meſſe 
nicht mehr zugelaflen, „damit nicht wieder unter dem einmü- 
thigen Zürdhervolfe Zwietracht entftünde". Dagegen wurde, 
freilich nicht fehr Fonfequent, mit Bezug auf das Zufammen- 
fein der eidgenöffifchen Truppen im Felde erwiedert: „Es 
werde daraus, daß die einen Meffe halten, die andern nicht, 
feine Zwietracht entftehen; denn der Glaube fei frei und 
könne Niemand dazu anders als mit dem wahren göttlichen 
Worte genöthigt werden”. Bern war freilich durch dieſe 
Antwort nicht befriedigt; dennoch arbeitete die Stadt fort- 
während auch bei den Walpftätten für Aufrechthaltung des 
Friedens, 

Die Firchliche Umgeftaltung, die Rüftungen, welche die 
. Stadt machen mußte, die vielen Botfchaften, die Fefte hatten 


— St die Defonomie der Stadt bedeutend in Anſpruch genommen. 
Klößen. Sie fuchte fi auf dem Vermögen der Klöfter und Stifter 


A. erholen. Der Rath faßte den Befchluß (September 1525), 


Srofmin- es jolle alles Silber und Gold, alle Kleinodien und Zier- 


den der Stifter und Klöfter zu Stadt und Land zu Handen 
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der Obrigfeit bezogen werden. Mit Strenge wurde der Be- 
fehl erequirt und eine große Maſſe werthvoller Gegenftände 
zur Berfügung des Rathes zufammen gebracht. Widerftand 
war nur noch bei der Probftei Großmünfter gedenfbar. Und 
hier wurde er allerdings verfucht. Das Chorherrenftift weis 
gerte fih, die Schäße feiner Safriftei heraus zu geben. 
Durch eine Abordnung an den Rath ftellte e8 demſelben 
das Unrecht jenes Begehrens vor, bat, daß man das Stift 
nicht in der Weiſe entblöße, und berief ſich auf die furz 
vorher eingegangene Webereinfunft, weldhe das Stift bei 
feinem Bermögen fichere. Vergeblich; der Stadtfchreiber Frey 
überbrachte die Antwort: wie der Rath gegen die andern 
Gotteshäufer gehandelt, fo werde er auch gegen das Stift 
handeln. Und e8 erfihienen die Oberftzunftmeifter Rudolf 
Binder und Steffan Zeller neuerdings im Chor des 
Münfters und verlangten, daß man ihnen die Safriftei 
eröffne. Es blieb dem Stift nichts übrig, als der Gewalt 
zu weichen und den Kirchenfchag wegtragen zu laflen. Das 
Berzeihniß der hier weggenommenen Gegenftände zeugt für 
den Reichthum des Stiftes und dient zugleich als Beifpiel 
auch für die übrigen damals zerftörten Kirchenzierven. Es 
wurden weggenommen bie vier filbernen Bruftbilder ber 
Heiligen Felir, Regula, Eruperantius und Placidus, fo- 
dann vier Kreuze von Silber oder mit Silber beichlagen, 
eine filberne Monftranz, welche allein 26 Mark Silbers 
hielt, mehrere Eleinere Monftranzen von Silber, eine kü— 
pferne aber übergoldete Monftranz, ein filberner Arm, 
ein filberner Löwe, in welchem St. Martins Heilthum 
lag, verſchiedene filberne Büchfen und Särge mit Heil- 
thümern, zehn filberne und übergolvdete Kelche, und über 
30 Kelche der Kaplaneien, einige filberne Rauchfäfler , 
Kanten und andere Zierden, ein Gebetbuch Karls des 
Großen in Gold gefaßt, eine gefticdte Tafel des Frohn« 
altars, welche 600 Pfund gefoftet hatte, eine große Maſſe 
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Mepgewänder, Teppiche, Traghimmel, Fahnen, Kiffen, 
Ghorfappen, Ehorröde u. f. f. von Sammet, Damalt, 
Seide, darunter aud) Altartücher, Meßgewänder und Heil- 
thümer, weldje von dem Herzog Karl von Burgund nad) 
der Schlacht von Granfon erbeutet worden, ebenſolche Ge: 
wänder und Bücher, welche der Kardinal Schinner von 
Sitten zurüd gelafien hatte, ferner zwei Gemälde mit dem 
Bild der Stadt Züri, ein neues künſtlich geſchnitztes 
Grab m. ſ. f. 

Das Silber und Gold wurde vermünzt zu Goldgulven, 
Thalern, Baten, Halbbagen und Schillingen. Die fatholi- 
fche Partei nannte diefe Basen die Kelchbagen, und die 
fünf Orte ließen, um damit den Kirchenraub zu jchmähen, 
auf derlei zürcheriſche Münzen oft noch einen Kelch prä- 
gen. Der Sammet, Damaft, die feivenen Stoffe wurden 
auf öffentlicher Gant theil® in den Kammern des Kauf 
haufes, theild unter dem offenen Helmhaufe verkauft, 
und Männer und Frauen ließen ſich daraus Prunkkleider 
machen. 

Auch die Chorbücher und Gefangbücher wurden nicht 
verfchont. Nur wenige Bücher des Stifts wurden erhalten. 
Die pergamentenen Schriften wurden größten Theils als 
Sophijterei, Scholafterei, Fabelbücher und mit ähnlichen « 
Spottnamen bezeichnet und hinab unter das Helmhaus getra- 
gen, zerfehnitten und zerriffen und um Spottpreife an Krä— 
mer und Buchbinder und wer fonft das Pergament zu nugen 
verhoffte, verkauft. 

Es iſt begreiflich, daß das Chorherrenfapitel über folche 
Eingriffe in feine Rechte unwillig war, auch mandje Ehor- 
herren ihren Mißmuth und Aerger über vie Verfchleuderung 
diefer Schäße und die Barbarei jenes Verfahrens in harten 
Worten ausſprachen. Der Rath indefien, zur Gewalt ge: 
neigt und fchnell gereizt, ließ zwei Chorherren, Johannes 
Hagnauer und Erhard Weiß, für einige Zeit in den 
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Wellenberg gefangen fegen. Selbft der Probſt Frey entging 
der perfönlichen Verfolgung nicht. Auch er wurde erft in 
den Wellenberg abgeführt, dann aber doch fofort wieder” 
bier entlaffen und auf dem Rathhaus als einem fchidlicheren 
Gefängniß verwahrt. 

Derlei Maßregeln erbitterten zwar die Minderheit im 
Rathe und in der Bürgerfchaft, aber das hinderte die Mehrheit 
nicht, jeden Widerftand, der ſich ihrem Gang und ihren 
Wünfchen entgegenftellte, zu befeitigen. Einzelne Unzufrie— 
dene wanderten aus und fiedelten fih in andern Theilen 
der Schweiz an. So verließen auch einige Chorherren bie 
Stadt. Und fogar der Unterfehreiber Am Grüt legte, nach— 
dem er auf einer Miffion nah Rom — er hatte den Auf- 
trag, den Papft um rüdftändigen Sold anzugehen — nod) 
mehr gegen die Reform eingenommen worden, feine Stelle 
nieder und zog erft nad) Rapperswyl, dann nad; Rom. 

Die Berhandlungen der eidgenöffifchen Drte mit Doftor Disputation 
Eck hatten nun doch zu einem Ziele geführt. Es wurde be- S" — 
ſchloſſen, eine Disputation zu Baden im Aargau zu halten, 6. Juni 15%. 
und Zürich wurde mit Nachdruck von den zwölf Orten ein- 
geladen, daran Theil zu nehmen und Zwingli zu derfelben 
zu ftellen. Und als Zürich auch jet wieder Schwierigfeiten 
erhob und die Beforgniß äußerte, e8 möchte darauf abge- 
jehen fein, ſich Zwinglis zu bemächtigen und ihn zu tödten, 
jo ficherten die zwölf Drte für Zwingli freies Geleit zu, 
hin und zurüd, möge er in der Disputation fiegen over 
nicht, und verfprachen, wenn dieſes Geleite noch nicht ge- 
wügend befunden werde, alle Anforderungen zum Schute 
feiner perfünlichen Sicherheit zu befriedigen, und ihm fogar 
eine Leibwache von zwanzig bis dreißig Mann beizuordnen. 
Allein Zwingli wollte fih auch fo nicht darauf einlaffen. 
Er mißtraute den Zuficherungen der fünf Orte aufs höchite, 
und erinnerte an die bedenkliche Lehre Fatholifcher Eiferer, 
daß man nicht ſchuldig fei, den Kebern das gegebene Wort 
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zu halten, eine Lehre, weldye freilich den Sitten und Rechts— 
begriffen der Eidgenoffen widerftrebte. 

Die Außere Anordnung und Erfcheinung diefes Geſprächs 
war glänzend. Alle zwölf Orte und außer ihnen aud) der 
Abt und die Stadt St. Gallen, die Stadt Mühlhaufen, die 
Biſchöfe von Konftanz, Bafel, Laufanne und Chur waren 
durch Gefandte vertreten. Als Hauptkämpfer auf fatholifcher 
Seite war Doktor Ed erfchienen, neben ihm der Doktor 
Sohbannes Faber, auf reformirter Seite der Doftor 
Hausfhein (Oecolampadius) von Bafel und der 
Pfarrer Berchtold Haller von Bern. Die Hauptperfon 
auf diefer Seite indeſſen, Zwingli, fehlte zu großem Ver— 
druß und zugleich zum Triumphe ver Fatholifchen Partei. 
Aus der ganzen Schweiz waren ‘PBriefter, Prediger, Ka: 
plane maflenhaft Hinzu geftrömt. Zu Präſidenten waren 
Doktor Bär von Bafel, Barnabas, Abt von Engelberg, 
Ritter Stapfer von St. Gallen und Schultheiß Honeg- 
ger von Bremgarten gewählt. Schon die ganze Zufammen- 
fegung und Einrichtung diefer Verfammlung zeigte, daß 
die Fatholifche Partei ſich hier ficher und fiegreich fühlte. 

Sechszehn Tage lang dauerte die Disputation. Nach 
dem Urtheil der Verfammlung hatte Doktor Ed feine Thefen 
glänzend verfochten und behauptet. Hausfchein hatte fid) 
ftandhaft gewehrt, aber er vermochte den gewandteren Geg- 
ner nicht zu ſchlagen. Am Schluß des Gefprädh8 wurde von 
Eck öffentlich Zwingli, „ver Tyrann von Zürich“, als ehrlos 
und meineidig, als ein Schänder der Heiligen und Kirchen- 
räuber ausgerufen. Die Fatholifche Partei jubelte über den 
Erfolg. Der Sieg ſchien entfchieden , weil der Ausgang der 
Disputation ihren Hoffnungen und Neigungen entfprad). 
Neuerdings befchloffen die Drte, bei der Meffe und dem 
alten Kirchenbräuchen zu verbleiben und die lutheriſchen 
und zwingliſchen Schriften auf ihrem Gebiete nicht zu 
dulden. 
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Indeſſen Zwingli konnte ſchon deßhalb nicht als über- 
wunden gelten, weil er zu dem Kampfe nicht erfchienen 
war. Zürich hatte an der Disputation feinen Theil genom— 
men und dadurd) derfelben offenbar den Hauptreiz entzogen. 
Bon teformirter Seite wurde dem Triumph ver Fatholifchen 
Partei durdy Spottgedichte auf den Tag zu Baden ent- 
gegnet *). 

Mit Disputationen konnte indeflen der Firchliche Gegen: 
fag nicht mehr befeitigt, die Spaltung nicht gehoben wer: 
den. Obwohl allerdings in der Schweiz der Haupteindrud 
der Badener Disputation für die Fatholifche Partei gün- 


*) Einige Berfe aus einem diefer Lieder mögen ald Probe dienen für 
Geſinnung und Sprade: 

Des Wetters hend fi gnommen wahr 
Sept uf das ſechs vnd zwentzgiſt Jahr, 
Die Gauchmatten zu heuen. 
Das Heu ift naß in d' Schüren fohn, 
D' Gäns' mögents nit vertäuen. 
Gott hat ſin Regen darin gſendt, 
Davon das Heu ift übel gſchendt, 
Daran heb niemand Zwyfel; 
Der von dem Fueter efjen wirt, 
Der überfumpt die Fofel. 


Der Husſchyn hat ouch afchinnen dryn, 
Es möhte wohl der Brenner fon, 

Die Blueft ift abgerifen; 

Das Gottdwort biybt in Ewigkeit, 
Wachst nit uf der Gauchmifen. 


Ganz zühtig Doktor Husſchyn was, 
Vom Eggen aber red ich dag, 

Er ſchrey wie ein ſchwyntryber; 

Beid Händ die warf er hin und her, 
Als wär’ er ein Badryber. 


Nit anders fchrey Hand Doktor Egg 
Dann hätt’ er vor ihm Pulverſäck' 
Und wöllte Zahn’ usbrächen ; 

Was er mit Gfhrift nit zügen modt, 
Mit Gfchrey wolt' ers verträchen. 
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ftig ausfiel (denn auch von den Anhängern Zwinglis miß- 
billigten viele fein Ausbleiben und waren betroffen von ver 
Kampfrüftigkeit Doktor Eds), fo trugen die Folgen diefer 
Disputation, der gefteigerte Uebermuth und Trog der fatho- 
liſchen Partei, doch weſentlich dazu bei, das mächtige Bern 
zu beleidigen und Zürich) anzunähern, auch dort der Reform- 
partei zu neuem Auffhwung und Sieg und dadurch auf 
Jahre hin der reformirten Richtung in der ganzen Schweiz 
zum Webergewicht zu verhelfen. 

Die fieben Drte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug, Freiburg und Solothurn weigerten fih nun fehließ- 
(ih, Züri) den Bundeseid zu ſchwören, und wollten Feine 
Bundesgemeinfchaft mehr mit der Fegerifchen Stadt, fo lange 
fie Zwingli anhange. Auch der Stadt Bafel follte nicht mehr 
gefhworen werden, wenn fie nicht die reformirten Prediger 
Hausſchein und einige andere abjtelle und vertreibe. St.Gallen 
und Mühlhaufen wurden nicht minder als Zürich der Keberei 
befchuldigt. Indeffen nahm Bern an dieſen Befchlüffen feinen 
Theil und ließ ſich nicht abhalten, den Bundeseid an Zürich 
zu ſchwören und von Zürich anzunehmen. Immerhin waren 
die Ausfichten für den innern Frieden wieder büfterer ge— 
worden. _ 

ee Auch gegen die Täufer verfuhr nun der Rath mit grau- 
famer Strenge. Wer in Zufunft wiedertaufen würde, ver 
foll in Folge. eines Mandats gegriffen und ohne Gnade 
ertränft werden. Mit derfelben Strafe wurden die Winfel- 
prediger bedroht. Einige der am meiften ftörrifcehen Führer 
der Täufer wurden in den Keperthurm gefangen gefegt und 
ihnen nur Wafler und Brod zur Nahrung verftattet. Es 
waren ihrer vierzehn Männer und fieben Weiber. Durd) 
das abfcheuliche Gefängniß, den Hunger und die Noth 
jollten fie gezwungen werden, ihren Glauben zu widerrufen ; 
wo nicht, ſollte man fie da verderben laſſen. Auch der ge- 
lehrte Felir Manz war unter den Gefangenen und, wie Ru— 
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dolf Hottinger und einige andere, in einem engen hölzernen 
Häuschen, wie in einem Hundeftall, verwahrt. Ihm gelang es 
aber, fi) und feine Glaubensgenoffen zu befreien. Er durd)- 
brach in der Nacht fein Häuschen, eröffnete das des Hot- 
tinger und verfehrte nun mit den übrigen Bewohnern des 
Thurms. Sie empfahlen ihm dringend, ſich und fie zu be- 
freien; e8 wäre Gott verfucht, wenn fie länger darin blie- 
ben. Da ließ er ſich an einem Seile aus dem Thurme herab, 
entfam glücklich nach) Haufe, holte eine Art und eine Feile 
und ließ die Inftrumente den Gefangenen zufommen. Dann 
erbrachen dieſe das Gefüngniß und entfamen alle in der— 
felben Nacht. Die Befreiung erſchien ihnen felber wunder: 
bar. Sie verglichen diefelbe mit der Befreiung der Apoftel 
dur) den Engel Gottes. Und im Bolfe wurde dann unter 
den Anhängern und Freunden der Entfommenen der wun— 
derbare Charakter diefer nächtlichen That abenteuerlich ge- 
fteigert und ausgemalt. Um fo eifriger verbreiteten die Ent- 
fommenen von Neuem ihre Lehre. Befonders zu Goßau und 
im Grüninger Amt überhaupt nahm ihr Anhang wieder zu. 


Indeſſen fielen einige verfelben wieder in die Gewalt Rathsherr 


der Obrigkeit. Für feinen Sohn Konrad Grebel flehte der 
greife Rathsherr Jakob Grebel den Rath um Erbarmen an. 
Vielleicht konnte er denfelben damals erretten; doch nicht für 
lange Zeit, denn bald hernad) ftarb Konrad Grebel. Aber auch 
der Vater ſelbſt wurde ein Opfer der leidenfchaftlich erregten 
Stimmung der Gemüther. Das Mißtrauen gegen mehrere 
vornehme Berfonen, welche verdächtigt waren, troß dem 
ftrengen Verbot Benfionen von fremden Fürften zu bezie- 
hen, flammte auf im YAnblid der eidgenöffifchen Kriegs- 
gefahr. Jakob Grebel, Dnophrion Sebftab und 
Hans Eſcher wurden ins Gefängniß geworfen. Gegen 
Eicher lagen feine Beweife vor und Sepftab wußte ſich frei zu 
reden. Aber Grebel wurde verurtheilt. Obwohl er anfüng- 
ih ein Haupt der NReformpartei gewefen war und bie 
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bel. 
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wichtigften Verhandlungen geleitet hatte, und ungeachtet er 
bloß geftanden hatte, vor vielen Jahren im Namen feines 
Sohnes, nicht aber perſönlich, und neulich noch aus deſſen 
Nachlaß Penfionengelver empfangen zu haben, fo wurde 
dennoch über den. alten Mann die Todesftrafe ausge: 
fprochen. Er wurde auf dem Fifchmarft enthauptet (30. Df- 
tober 1526). Das Urtheil wurde in größter Eile gefällt 
und vollzogen. Der unglüdliche Greis bezeugte nod) fterbend, 
daß er diefe Strafe nicht verfehuldet habe; und da er in Zü- 
rich im Vebrigen in großem Anfehen und Adytung ftand, fo 
war die öffentlihe Meinung auch mit der Strafe feines: 
wegs einverftanden. Sein Berhältniß zu feinem Söhne, 
dem Täufer Konrad Grebel, hatte wohl am meiften zu dem 
ungeftümen Gerichte beigetragen. 

Bon den Täufern felbft wurde Felir Manz wieder 
gefangen, und da er auch feit feiner Entweichung wiederum 
getauft und feine Lehre verbreitet hatte, ebenfalls zum Tode 
verurtheilt. Er wurde von dem Nachrichter an Händen und 
Füßen gebunden, und in der Limmat ertränft. Die gleiche 
Strafe erlitten nachher Jakob Fald und Heinrich Rei— 
mann, beide aus der Herrfchaft Grüningen. Georg Blau- 
tod aber, als ein Fremder, wurde vom Fifchmarft aus bis 
zum Niederborfthore mit Ruthen gepeitſcht und fo aus ber 
Stadt und dem Lande verjagt. 

Der Untergang der Führer fchredte und lähmte allerdings 
nun die ganze Partei. Diefer Erfolg vermag indeflen das 
Verfahren felbft nicht zu rechtfertigen. Wohl hatten die Täufer 
auch ftaatsgefährliche Grundfäge und Neigungen und Beides 
wurde durch die religiöfe Schwärmerei gefährlicher. Aber 
der Rath ftrafte in der That nicht ein verübtes bürgerliches 
Verbrechen mit dem Tode, fondern die Beharrlichkeit in 
einem Glauben, den er nicht. theilte, und dieſe Verfols 
gung des immerhin auch auf die Bibel begründeten Täufer: 
glaubens ftand denen nicht wohl an, welche für ſich im 
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Gegenfage zu der Fatholifchen Kirche auf demfelben Boden 
volle Glaubensfreiheit in Anfpruch nahmen. 

Die Täufer hatten mit großem Ernft auch auf Verbeſ— 
ferung der Sitten gedrungen und zu dieſem Behuf das 
Inſtitut des Kirchenbannes in Aufnahme zu bringen ver- 
ſucht. Ihre daherige Wirkfamfeit ging nicht ſpurlos unter. 
Einige8 mußte nun in diefer Richtung gefchehen, und auch 
Zwingli und die reformirten Pfarrer begehrten jegt ftrengere 
Gittengefege, damit nicht das Evangelium durd) die Lieder- 
lichfeit und die Ausfchweifungen des Volkes gefchändet werde. 

Mehrere neue Geſetze und Ordnungen hatten den Zweck, 
eine beſſere Sittenzudht einzuführen. Dahin gehören: 

1) Eine Berordnung über die Feier der Sonn» und 
Feſttage. Im dieſer Hinſicht war eine große Verwirrung 
entftanden, zum Aerger Bieler in Zürich und in der übri- 
gen Schweiz. Der Rath beftimmte nun die Fefttage näher, 
unter welche damals nod mehrere Marienfefte und der 
Tag der beiden Stadtheiligen Felir und Regula aufgenom- 
men waren, unb verbot die Arbeit, das Feilhalten,, das 
Jagen, Schießen und dergleichen an Sonn - und Fefttagen, 
wenigftens Vormittags, bei ſchwerer Buße. 

2) Zwang er alle Geiftlichen in der Stadt, die kirch— 
lichen Lektionen am Großmünfter regelmäßig zu befuchen, 
und fegte ihnen den Chorherr Johannes Haas von 
Embrach zum Auffeher. 

3) Wurden neue Sagungen erlaffen wider den Ehebrud) 
und die Hurerei. Zürich ftand bisher in gefchlechtlicher Be- 
jiehung in fehr üblem Rufe. Die zahlreichen in Zürich früher 
gehaltenen Tagfagungen und die häufigen Botfchaften frem- 
der Herren hatten viel dazu beigetragen. Dem Ehegericht 
wurde nun eine ftrengere Aufficht über die Sitten zur Pflicht 
gemacht, auf der Landfchaft das Inſtitut der Ehegaumer 
eingeführt, welche unter dem Borfite des Pfarrers als 
Siltenbehörde einfihreiten follten, und fowohl der Ehebruch 
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als die Unehe (Konkubinat), die öffentliches Aergerniß ge— 
bende Hurerei und die Kuppelei mit Strafe bedroht. Aus— 
ſchließung aus Gericht, Gemeinde und ehrlichen Verſamm— 
lungen ſowohl als von der Gemeinſchaft des Nachtmahls 
(Kirchenbann) wurden für Ehebrecher oder die öffentlich an 
der Unehe ſitzen, als Strafe beſtimmt, bis Beſſerung ein— 
trete, bei Rückfällen Gefängniß angeordnet, zuletzt, wenn 
ſich einer auch dann nicht beſſern würde, ſogar die Todes— 
ſtrafe durch Ertränfen gedroht. 

4) Für Einrichtung gehöriger Kirchenbücher, in welchen 
alle Taufen und Ehen eingetragen werden, wurde geſorgt, 
und die kirchliche Einſegnung der Ehe als nothwendig vor- 
gejchrieben. 

5) In den Landgemeinden wurden aus einem Theile 
der Stiftungen und Gefälle, welche zu den Kirchen und 
Kaplaneien gehörten, Armengüter gebildet, und die Kirch— 
gemeinden angehalten, damit für ihre einheimifchen Armen 
felber zu forgen. Die übrigen Kirchengüter außer den Pfarr— 
pfründen und Armengütern wurden von der Obrigfeit in 
ihre Verwaltung genommen, dafür Amtleute und Schaff: 
ner beftellt, aus dieſem Theil des Kirchengutes einzelne 
Pfarrpfründen verbefiert und für die übrigen Firchlichen 
Bedürfniſſe geforgt, und der Meberfchuß an den Obmann 
gemeiner Klöfter abgeliefert, welcher beauftragt war, in 
Theurungszeiten, namentlich vor der Ernte, Korn um ge 
ringen Preis an die Bürger auszugeben und auf einen 
niedern Stand der Marftpreife hin zu wirfen. 

6) Gegen das Ausreuten der Frohnmwälder und Ge- 
meindehölger wurde eine Verordnung erlaffen und 

7) dem übermäßigen Lurus und Ausfchweifungen in 
Speife, Tranf, Kleidung, Spiel durd ein Mandat ent: 
gegen gewirkt. 

Wenn diefe Ordnungen von einem rühmlichen Streben 
zeugten, mit der Firchlichen Reform auch eine Reinigung 
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und Berbefferung der Sitten zu verbinden, fo ging man 
dagegen in der Zerftörung der kirchlichen Gebräuche und 
Formen des Kultus immer weiter. Selbft die Gräber wur- 
den von der Bilderftürmerei nicht verſchont. Die geſchmückten 
Grabfteine mußten weggefchafft werden, die Ampeln in den 
Kirchen wurden alle befeitigt, alle Altäre, die noch vor- 
handen waren (in der Stadt Züri) waren vor der Refor— 
mation 96 Altäre geweſen, die von 92 Welt- und 30 Klo: 
ftergeiftlichen bedient wurden), niedergerifien, aus den Altar- 
fteinen des Fraumünfters, der Prediger-, der Barfüßer- und 
ber Auguftinerfirche eine neue Kanzel im Großmünfter für 
Zwingli gebaut, dann auch die Orgeln in den Kirchen, 
welche fchon feit Langem ftumm geworden waren, abge: 
brochen, und der alte Kicchengefang zum Schweigen ge 
bracht. Die reformirte Kirche fing an, ſich von der lutheri- 
hen auch Außerlih, nicht bloß in den Dogmen, ftärfer zu 
unterfcheiden. 

Dennoch machte eben jegt die Reformationspartei große Fortihritte 
Fortſchritte in der ganzen Schweiz. Von der nahhaltigften une ine 
Bedeutung war es, daß fie zu Bern einen großen Wahl: Shweir. 
fieg erfämpfte und nun in den NRäthen dafelbit die Mehr- 
heit der Stimmen gewann. Die freie Predigt des Evan- 
geliums wurde zu Bern ebenfalls in ihrem Sinne einge: 
führt, und eine große Disputation nad) dem frühern Bor- 
bilde Zürichs veranftaltet, auf deren Ausgang der Rath fid) 
vorbehielt, weitere Acnderungen in den kirchlichen Gebräu- 
hen und Uebungen feftzufegen. In der nahen Reichsſtadt 
Konftanz hatte die Reformpartei ebenfalls die Herrichaft er- 
tungen, und mit Konftanz ſchloß nun Zürich ein neues 
Bündni ab, zu gegenfeitigem Schutz des Glaubens. Die 
Städte verfpradjen fih, einander bei der evangelifchen Lehre 
mit Gut und Blut zu jehügen wider jeden Angriff, und 
auch in zeitlihen Dingen einander beizuftehen und dag 
Recht zu handhaben. Eroberungen follen den Verbündeten 
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zu gleichen Theilen angehören, und auf gemeinfamen Tagen 
das Nöthige verabredet werden. Für Streitigfeiten ward 
das fehiedsrichterliche Verfahren angeordnet, nad) Art ver 
eidgenöffifhen Bünde. Das Bündniß wurde vorläufig auf 
zehn Jahre abgefchloflen. 

Dasfelbe hatte von Anfang an eine weiter berechnete 
Anlage. Zürich) wollte fi) nicht bloß für einen bevorftehen- 
den Krieg mit den altkirchlich gefinnten Orten verftärfen, 
fondern in Wahrheit die Grundlage zu einem neuen Staaten- 
foftem, zu einer neuen Eidgenoffenfchaft legen. Diefe Grund- 
lage fuchte e8 in der religiöfen Reform, in der evangelifchen 
Lehre. Auf dieſe follte aud) die neue Staatsordnung ge 
baut werden. Konnte dieſes Bündniß über die Nachbar— 
fchaft hinaus neue Glieder herbeiziehen und vereinigen ? 
Fand es insbefondere in der Schweiz felbft Unterftügung 
und Beitritt ?- Mit den bernerifchen Reformfreunden be- 
fprachen die Zürcher das im Stillen und nicht ohne Hoff- 
nung. Bern dafür zu gewinnen, war nun das nädhfte und 
zugleich das für die Eidgenoflenfchaft folgenreichite Beftreben. 
Und in der That gelang der vorgejegte Plan in Fürzefter 
Friſt vollftändig. Im Dezember 1527 war das chriftliche 
Bürgerrecht mit Konftanz gefchloffen worden, und fchon im 
Jenner 1528 trat Bern hinzu. Die große Disputation zu 
Bern gab den Ausfchlag. 

un In den erften Tagen des folgenden Jahres nämlid) 
putation, Wurde zu Bern, troß der Einfprache der eidgenöffifchen Orte, 
Ienner BB welche darin einen Abfall von der jüngft beſchwornen Ver- 
pflichtung fahen, bei dem alten Glauben zu verbleiben, die 
angefagte Disputation wirklich abgehalten. Dießmal wollte 
und durfte Zwingli nicht wegbleiben, und damit er und die 
züccherifchen Prediger ficher dahin gelangen, rüftete die Stabt 
ein bewaffnetes Geleite aus. Die fünf Orte naͤmlich hatten 
gedroht, den Durchpaß durch den Aargau zu verweigern. 
Am 2. Ienner 1528 fubr der Zug von Züri) ab. Weber 
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hundert Geiftlihe und Weltliche, welche der Disputation 
beimohnen wollten, nahmen daran Theil. Dreihundert Be- 
waffnete gaben ihnen das Geleite durch die gemeinen aar- 
gauifchen Vogteien auf bernerifches Gebiet. Außer Zwingli 
wurden von dem Rathe dazu verordnet Konrad Pellikan, 
Doktor Hofmeifter, nun Prediger am Fraumünfter, Pfar- 
rer Großmann am Spital, der Komthur Schmid und 
der Abt Joner von Kappel, der fich indeſſen durch feinen 
Schaffner, Peter Simmler, vertreten ließ. Ihnen folgten 
noch eine große Zahl zürcherifcher Geiftlicher, und auch von 
Glarus, St. Gallen, Schaffhaufen, Appenzell, Konftanz, 
Lindau, Ulm, Yany, Nürnberg und Augsburg fchloffen 
fi) Einzelne an. Der Bürgermeifter Roift, der Stadtfchrei- 
ber Doktor Mangold, die Zunftmeifter Uli Funk und 
Johannes Jäggli ritten als Rathsboten mit. 

Die Reformpartei war bei den großen und Wochen 
lange andauernden Geſpraͤchen fehr ftarf vertreten. Außer 
den Zürchern ſtanden auf ihrer Seite auch die Berner Pre— 
diger Berchtold Haller und Franz Kolb, die Straß— 
burger Martin Bucer und Wolfgang Capito, der 
Basler Doktor Hausfhein und andere. Die katholiſche 
Partei dagegen war fehr wenig vertreten. An wiflenfchaft- 
lihen Männern war fie ohnehin damals arm, und fowohl 
die fatholifchen Drte als die Bifchöfe ließen ihre Glaubens— 
genoffen zu Bern vollig ohne Unterftügung. Der Ausgang 
war ein glänzender Sieg der Reformfreunde; und der Rath 
von Bern führte nun raſch und durchgreifend die Kirchen- 
reform auf feinem Gebiete aus, ähnlich wie diefelbe vorher 
in Zürich zuerft Beftand gewonnen hatte. Die Meſſe wurde 
abgefhafft und die Bilder wurden auf Befehl des Rathes 
befeitigt. 

Die Heimkehr der Zürcher war nicht ohne Gefahr. Die 
fünf Orte gedachten nun wirklich Zwingli den Rückweg 
durch das Aargau abzufchneiden. Allein die Stadt Zürid) 
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ſchickte unverſehens den Rottmeifter Ulrich Stoll mit fünf: 
zig Geharnifchten nach Bremgarten, dort der Ihrigen zu 
warten. Die Boten der fünf Orte ließen zwar auch dann 
noch die Stadt Bremgarten verfchließen und riefen vie 


. Bürger in die Waffen. Allein als die zürcherifchen Gelehrten, 


begleitet von dem Landvogt von Lenzburg und zweihundert 
bewaffneten Bernern, anfamen und, da Zürich Mitherrfchaft 
über Bremgarten befige, den Durchpaß mit Gewalt zu er- 
zwingen drohten, fo wurden die Thore doch geöffnet und der 
Zug durd) die Stadt hindurch gelaflen. 

Durch die Stiftung der Kirchenfynode wurde die Dr- 
ganifation der zürcherifchen reformirten Kirche vollendet. 
Bisher waren alle durchgreifenden Veränderungen im Kul- 
tus oder Kicchenordnungen zwar von dem Rathe befchlofien 
worden, aber immer entweder auf Antrag der Leutprieiter 
oder Zwinglis, oder nachdem durch Disputation der Geift- 
lichen der hriftliche Inhalt der neuen Ordnung ausgemit- 
telt und diefe von der Schrift gefordert ſchien. Die An 
ordnung foldher Disputationen aber war für regelmäßige 
Zeiten ein zu umftändlicyes Verfahren und erforderte zu 
viel Aufwand. Und die Leutpriefter der Stadt allein waren 
doch eine ſehr unvollftändige Vertretung der zürcheriſchen Geift- 
lichkeit. War auch Zwinglis Einfluß in der That fo übermwie- 
gend, daß derfelbe immerhin auch wieder an die Stellung 
eines Bifchof8 erinnerte, fo war ed doch auch für ihn ein Be— 
dürfniß, die gefammte Geiftlichkeit um fi) zu haben und 
fie mit feinem Geifte zu durchdringen. So wurden nun re 
gelmäßige Synoden eingeführt. Anfänglich) erfehienen in den⸗ 
jelben nicht bloß alle Pfarrer und Prediger des ganzen zürde- 
rifchen Gebietes, fondern e8 war, namentlich mit Rückficht auf 
die Kirchenzucht und Zenfur der Geiftlichen,, aud) jeder Kirch— 
gemeinde geftattet, ſich durch zwei Verordnete der Kirdige- 
meinde in der Synode vertreten zu laflen. Diefe legtere Ver- 
tretung kam indeflen bald wieder außer Gebraud, Hätte 
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fie fortgedauert, fo hätte allerdings leicht die Synode an 
Bedeutung den Großen Rath übertreffen und ſich Aber dieſen 
erheben können. 


Sechennddreifigftes Kapitel. 
Der erfte Religionskrieg. 


Der Uebergang Berns zur Neformpartei veränderte die Bund zwi- 
eidgenöfftfche Lage der Dinge vollftändig. Bisher war. Züricd) Ai nn. 
allein geftanden, und, wenn aud) von der Richtung des Zeit- duni 198. 
geiftes, von der Macht der Wifjenfchaft und von der Eier: 
gie Zwinglis bedeutend unterftügt und gefördert, dennoch 
genöthigt, mit Anftrengung der Außerften Kräfte ſich und 
die Reform zu vertheidigen wider innere Unruhen und äußere 
Bedrohungen. Bon da an aber fonnte ſich Zürich) enger 
an Bern anfchließen, und beide Städte vereint waren fo 
mächtig in der Eidgenofjenfchaft, daß nunmehr Angriffe der 
übrigen Orte nicht länger zu befürchten waren, fondern 
vielmehr die weitere Ausbreitung der Reform über die ge- 
meinen Herrſchaften ernſtlich an Hand genommen werden 
konnte. 

Bern ging wirklich nun auch mit Zürich das chriflliche 
Bürgerrecht ein, zu welchem ſich vorher ſchon Zürich mit 
Konſtanz verbunden hatte. Und überdem kamen die beiden 
eidgenöſſiſchen Orte mit Bezug auf die gemeinen Herrſchaften 
über folgende ſehr wichtige Grundſätze überein: 1) In Zukunft 
nicht mehr zu dulden, daß in denfelben Prediger, welche ihre 
Lehre und ihr Leben mit dem Evangelium verantworten können, 
geftraft, von ihren Pfründen vertrieben oder aus dem Lande 
verjagt werden. 2) Auch die Unterthanen, welche fich nicht 
gegen die XII Artifel des chriftlichen Glaubens verfchulden, 
folfen nicht mehr geftraft werden dürfen, wenn fie im Uebrigen 
wider die lirchlichen Menſchenſatzungen handeln. 3) Soll 
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den Kirchgemeinden frei ftehen, ſich mit Mehrheit für das 
Evangelium oder für die bisherigen Zeremonien zu erklären, 
und fie follen deßhalb feine Gewalt leiden. 

Bisher hatte bei Regierung der gemeinen Herrfchaften 
das Prinzip der Mehrheit gegolten. Nun wurde von Zürid) 
in religiöfen Dingen Parität in dem Sinne verlangt, daß 
nicht mehr die Mehrheit der Fatholifchen Orte den Glauben 
hemmen oder verfolgen dürfe, weldyen die Minderheit der 
regierenden Drte für den ihrigen anerfenne, und daß den 
Kirchgemeinden in den gemeinen Herrfchaften die Wahl er- 
öffnet werde, ob fie den altkatholifchen oder den neureformirten 
Glauben befennen wollen. Zürich Fonnte diefe Anforderung 
in der That nur auf das Prinzip der Glaubensfreiheit 
ftügen; aber eben diefes Prinzip erfehien den fatholifchen 
Orten ald eine nicht gerechtfertigte Neuerung und Irrlehre. 
Indem fie an dem Grundfag der Mehrheit feithielten, ge 
dachten fie Beides, den alten Glauben und zugleich das alte 
Staatsrecht, zu ſchützen wider Neuerungsfucht und An- 
maßung. Aber bereits fühlten fie ſich zu ſchwach, ihre Mei: 
nung den beiden Städten gegenüber durchzufegen. Sie be: 
harrten auf derfelben, ließen aber faktifcy dem Drang der 
von Zürich befonders aufgeregten und gefchügten Bevölke— 
rung ziemlich freien Spielraum. 

Aufftand im Ueberall erhob fich nun wieder in den gemeinen Herrichaften 
ee, die Reformpartei. Politiſche Erleichterung und Befreiung und 
158. kirchliche Reform fchienen nahe verwandt. Auch in dem 
Toggenburg, wo der Abt von St. Gallen Hoheitsrechte 

befaß, und welches mit Schwyz und Glarus durd) Land- 

recht verbunden war, achteten die Landleute des Abtes nicht 

mehr und fegten an manchem Orte die Reform gewaltfam 

durch. Da unternahmen e8 die Schwyzer, dem überhand 
nehmenden Abfall von der alten Kirche zu fteuern, und den 
Aufruhr der Thurthaler gegen den Abt von St. Johann 

zu ftrafen. Allein fchon Glarus, das mit Schwyz in den— 
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jelben Rechtsverhältniſſen ftand, zauderte, felber gefpalten 
durch Eonfeffionelle PBarteiung, und Zürih, um Hülfe ge 
mahnt von Schwyz, erflärte geradezu, es werde nicht nur 
nicht zur Unterdrüdung der Toggenburger mithelfen, ſon— 
dern im Gegentheil diefelben als feine Glaubensverwandten 
mit bewaffneter Hand gegen jeden Angriff fehirmen. Die 
Einſprache Zürichs wirkte lähmend auf die Schwyger, un— 
geachtet fie darin eine neue Bundesverlegung und Ans 
maßung erblidten. Aber einen Krieg darüber zu begin- 
nen, trugen fie Scheu, und die eidgenöffiihen Orte 
fuchten zu vermitteln. Der Aufftand der Thurthaler blieb 
ungeftraft. 

Ganz anderd dagegen fiel die Empörung der Hasli- 
bauern in Bernergebiete aus, welche ſich den reformirenden 
Mandaten der Regierung nicht fügen, fondern bei den fa- 
tholifchen Gebräuchen verbleiben wollten und in diefem 
Streben von den Obwaldnern unterftüßt wurden. Sie wur- 
den von dem bernerifchen Heere überzogen, zur Reform ge— 
jwungen und auch ihrer politifchen Freiheiten großen Theils 
beraubt. Zürich hatte Bern zur Hülfe Truppen gerüftet, und 
wünfchte bei diefer Gelegenheit eifriger noch al$ das un— 
mittelbar beleidigte Bern, Obwalden zu demüthigen. 

Am auffallenpften offenbarte ſich Die jegige Ueberlegen— 
beit Zürichs im Thurgau. Die fünf Orte hatten bisher, 
wenn aud nur mit ungenügendem Erfolg, die Reformbewe- 
gung im Thurgau zu hemmen verfucht. Nun aber wurde 
das Land von Zürih, Winterthur und Konftanz her von 
Neuem im Sinne der Reform bearbeitet. Da verfammelten 
‚die fünf Orte die Prälaten, Gerichtsherren und Abgeordnete 
der thurgauifchen Gemeinden zu Frauenfeld und. drangen 
darauf, daß fie ſich für Aufrechthaltung der alten Religion 
erflären und die Vögte dabei unterftügen wollen. Die Ver— 
fammlung verſprach den Gemeinden zu berichten, und trat 
dann neuerdings verftärft auf einer Landsgemeinde zu Wein: 
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felden zufammen. Außer den Boten der fünf Orte erjchien 
aber au) an dem Tage (9. Dezember 1528) eine Botichaft 
von Züri und Bern. Die Zürcher ermahnten die Thur— 
gauer, fi) ohne Furcht vor den übrigen Orten dem Evan- 
gelium zuzuwenden, verfpradyen ihnen Schuß gegen jede 
Bedrückung, und forderten fie auf, für den Fall eines Reli: 
gionsfrieges mit Zürich zu halten. Die Mehrheit der Ber: 
fammlung entjchied ſich für die Reform. Sie gelobten, aud) 
ferner in Außerlichen Dingen Gehorfam "zu leiften, aber 
wo e8 das Gottedwort betreffe, wollen fie fih an Zürich 
halten und dulden Feine Berfolgungen und Strafen deß— 
halb mehr. Die graufame Härte, mit welcher der frühere 
ſchwyzeriſche Landvogt Am Berg die Reformverfuche unter: 
drüdt hatte, reizte nun zu um fo heftigerem Durchbruch 
derfelben. Der damalige Landvogt Stoder von Zug, eben- 
falls ein Feind der Reform, war ſchon deßhalb verhaßt. Wie 
entfchloffen übrigens und leidenfchaftlih Zürich nun im 
Thurgau feine religiöfen und politifchen Gegner verfolgte, 
hatte eine furz vorher gefchehene Handlung zum Schreden 
Vieler gezeigt. 

— Es hatte im Thurgau ſeit vierzehn Jahren Marx Weerli 

bels weau—, die Stelle eines Landesweibels beſeſſen und in dieſer Stel— 

Nai 1o28. lung auf die jährlich wechſelnden Landvögte ziemlichen Ein— 
fluß gewonnen. Er war dem alten Glauben zugethan und 
hatte den Landvögten mit Eifer beigeſtanden bei der Unter— 
drückung ſowohl politiſcher Unruhen als der kirchlichen Re— 
form. So hatte er im Thurgau und in Zürich großen Haß 
auf ſich geladen. Und als er nun im Frühjahr 1528 mit 
ſeinem Herrn, dem Landvogt Wirz aus Unterwalden, in 
der Standesfarbe von Unterwalden durch Zürich reiste, 
wurde er von den Zürchern gefangen genommen und troß 
der Einſprache des Landvogts und troß feiner Rechtsbe— 
gehren in den MWellenberg gebracht, da peinlich verhört und 
ſodann öffentlich mit dem Schwerte hingerichtet. Als Grund 
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diefes gewaltfamen Verfahrens wurde bezeichnet, er habe 
die Zürcher, auch feine Herren, Keber gefcholten, was er 
freilich) audy auf der Folter nicht zugeftand. In folcher ge— 
fteigerten Weife ahmten die Zürcher nun dem Beifpiel nad), 
das vorher die Fatholifhen Drte in entgegengefegter Rich— 
tung an Niklaus Hottinger geübt hatten. Diefe fühlten fich 
durch jene That tief verlegt, obwohl die rechtswidrige Stel: 
lung Unterwalvens in der Hasliſache entſchiedenen Rekla— 
mationen dieſes Standes und der übrigen Orte. hinderlich 
war. Es erging durch vie Fatholifche Schweiz das Ge: 
rücht, die Zücher haben eine ganze Lifte von Männern aus 
andern Orten entworfen, welche jenen vorzüglich verhaßt 
feien, weil fie fi für den alten Glauben wehren, und 
welche daher Gefahr laufen, wenn ſie auf zürcheriſchem Ge- 
biete betreten werden, gefangen, gefoltert und fogar hingerichtet 
zu werden. Und umgefehrt beforgten mandje Zürcher, auf dem 
Gebiete der Fatholifchen Drte als Keger ergriffen, mißhan- 
delt und getödtet zu werden. Die Sicherheit des perfönlichen 
Verkehrs in der Eidgenoffenfchaft war zu diefer Zeit in 
ihren Grundlagen erfchüttert. 


Die Friegerifhe Stimmung Zürichs Außerte ſich auch in Bereinigung 


der Bejegung der Räthe. Zwingli predigte feharf, es fei 
nöthig, den Rath; endlich zu reinigen von denen, welche 
fih immer noch dem göttlidjen Worte widerfegen, von den 
Ungläubigen und Gottlofen. Seine Predigten wirkten. Der 
Große Rath beſchloß, vor der neuen Beftellung des Regi— 
ments um Weihnachten folle man jedes Mitglied des Kleinen 
und Großen Rathes einzeln befragen, weldjes Glaubens er 
wäre, und ob er zu des Heren Tiſche gehe (das Abendmahl 
im Gegenfage zu der Meſſe war das hauptfächlichfte Erfen- 
nungszeichen der religiöfen Parteien). Die, welche fich nicht 
zu der Reform befennen, folle man entfernen. Die, welche 
fi) nicht beftimmt äußerten, wurden unbefchadet ihrer Ehre, 
wie man fi) ausprüdte, nicht wieder gewählt. Von ver 


bes Rathes, 
Weihnachten 
1538. 


Heimlicher 
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Konftafel fielen bei diefer Bereinigung ſechs bisherige Räthe 
durch. Andere bis dahin der Reform abgeneigte Männer 
erklärten fih nun, um ihre Stellen zu behalten, laut 
für dieſelbe und ergaben fi} unbedingt der Leitung der 
Mehrheit. 

Die Theilnahme an einer Meſſe wurde nun den Zür- 
chern unbedingt, auch) in andern Ländern, bei einer Mark 
Silber Buße verboten, und man ging im Eifer fogar jo 
weit, einige Bürger dafür zu ftrafen, daß fie bei der Neu— 
jahrsmahlzeit der Zünfte fich der Fleifchfpeifen enthalten und 
abſichtlich (Neujahr fiel damals auf einen Freitag) bloß 
Fifche gegeflen hatten, während dod) urſprünglich die Frei- 
heit der Speifen als Hauptgrund gegen die Faftengebote 
geltend gemacht worden war. Aud) die Badenfahrten wur- 
den allen Angehörigen Zürichs bei fehwerer Strafe ver: 
boten, weil zu Baden der reformirte Glaube vielfach ge 
fhmäht und reformirte Kranke von den Katholifchen zur 
Beichte angehalten, in einzelnen Fällen fogar PBerfonen, 
die ohne Beichte dafelbft geftorben waren, das Begräbniß 
auf dem dortigen Kirchhofe verweigert worden war. 

Auch der heimlide Rath wurde damald geordnet, 
und aus den hervorragenden und entjchiedenften Häuptern 
der Reformpartei beftellt. Der ‚geheime Rath hatte befonders 
die politifhen Verhältniffe der Zeit im Auge. Er war dag 
wahre Zentrum für alle politifchen Operationen im Verhält- 
niß zu den befreundeten fowohl als den feindlich geftimmten 
Drten, zu den gemeinen Herrfchaften, zum Ausland. Die 
ganze Politik Zürich8 wurde hier vorbereitet und von da 
aus geleitet. Auch Zwingli war regelmäßiger Beifiger des 
heimlichen Rathes und übte auf deffen Eutfchließungen 
großen, in der That einen übermäßigen Einfluß aus. Die 
Borbereitungen auf einen Religionsfrieg wurden hier näher 
beiprodhen. In Zürich wünfchte man vdenfelben nun eher, 
als daß man ihn, wie früher, fürdhtete. Man hoffte in dem 
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Krieg und durch den Krieg den Widerftand, welchen die 
innere Schweiz der allgemeinen Durchführung der Reform 
entgegen fegte, zu brechen und diefer in der ganzen Eidge- 
noffenfchaft zum abſoluten Siege zu verhelfen. 

Die ſchweizeriſche Reformation ging vornämlid) von den — 

Städten aus und fand ihren ſicherſten Halt in den Städten. niffes ver 
Bon da her breitete fie fi aus über die Landfchaften und Städte 
ergriff die Fleinern Städte, eine nad) der andern. Ihren 
entfchiedenften Widerftand dagegen fand fie in der Urfchweiz, 
mit der Luzern in derjelben Richtung verbunden blieb, an 
welche ſich Zug, Wallis, Freiburg und nicht ohne Schwan- 
fungen auch Solothurn anſchloß. In dieſer Zeit war der 
Hriftliche Bund der Städte in ftarfem Wachsthum begriffen. 
St. Gallen, Mühlhaufen, Biel traten demfelben bei, und 
wurden, wenn aud) Bern einige Bedenfen geäußert hatte, 
doch auf Zürichs Antrieb aufgenommen, ungead)tet die eid- 
genöffifchen Bünde St. Gallen und Mühlhaufen hinderten, 
ohne Zuftimmung der Eidgenoffenfchaft neue Bündniſſe ab- 
zufchließen. Auch Bafel, als nad) langem innerm Kampf 
die Reformpartei endlich den Siegzerrungen, hatte, vereinigte 
fi) nun mit den übrigen evangelifchen Städten. Selbſt 
nad) Deutfchland wendete die Bereinigung derfelben ihre 
Blide. Die reformirte Lehre hatte in manchen deutfchen 
Städten, befonders im Süden, Eingang und Anhang ges 
funden,, und diefe hinwieder erwogen eine Verbindung mit 
den fchweizerifchen Städten. Der Anfang dazu war durd) 
Konjtanz gegeben. Es fchien nicht ungedenfbar, daß ein 
neuer evangelifcher Städtebund die Grundlage eines 
neuen Staates werde. 

Die Zuftände des deutfchen Neiches waren für die Re— ——— 
formirten ohnehin bedenklich. Der Kaiſer, der nad) feinen bruar 15. 
Eiegen in Italien freiere Hand gewonnen hatte, Außerte 
offen feinen Entfhluß, der Kirchenfpaltung in Deutfchland 
zu wehren. Der Bruder des Kaifers und Reichsverweſer, 
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König Ferdinand von Ungarn, war nody eifriger fa- 
tholifch gefinnt als jener. Die katholifchen Fürften, geift- 
liche und weltliche, hatten fi wieder ermannt, und- fühl: 
ten fi in der Mehrheit. Auf dem Reic)stage zu Speier 
(Februar 1529) unternahmen fie es, weitere Fortſchritte der 
Reform zu hemmen, und ftimmten in diefem Sinne zu einem 
Reichsſchluß. Unter der evangelifchen Partei felbft war ein 
tiefer Zwiefpalt eingerifien. In den Augen vieler lutheriſch 
Gefinnter waren die Schweizer und diejenigen deutſchen 
Städte, welche der zwinglifchen Reform und Lehre anhingen, 
wenig beſſer ald die Wiedertäufer. Luther felbft jah in der 
zwinglifchen Auffaffung des Abenpmahls eine Keberei, und 
wollte feine Gemeinfchaft mit den „Saframentirern“. Die 
Gefahr, daß Fatholifh und lutheriſch Gefinnte auf dem 
Reichstage ſich vereinigen und gemeinfam wie die Wieder: 
täuferei fo auch die zwinglifch-reformirte Kirche in Deutſch— 
land unterdrüden, war nicht Hein. Dennoch erfchien ven 
Lutherifchen die Gefahr vor der Uebermacht der Fatholifchen 
Partei noch näher und größer, und fie verbanden ſich doch 
wiederum mit den Reformirten zu einer gemeinfamen Pro— 
teftation gegen den von der Mehrheit gefaßten Reichs— 
ſchluß (19. April 1529). Bon da an fam der — zwar un- 
genügende, weil lediglich politifche und zugleich bloß nega- 
tive — Name der Proteftanten auf für die beiden 
evangelifchen Religionsparteien im Gegenfag zu der Fatho- 
lifchen. Der Landgraf Philipp von Heffen, der damals 
Ihon mit Zwingli in vertrautem Verkehr fand, hatte mit 
befonderm Nachdruck auf die Bereinigung jener beiden Par— 
teien hingewirkt und die Minderheit ermuntert, fich als 
bewaffnete Macht zu Eonftituiren, und für die Freiheit ihres 
firhlichen Glaubens den legalen Reichsgewalten Trog zu 
bieten, — Gedanken, an denen Zwingli und die Haltung Zü- 
richs in der ſchweizeriſchen Eidgenofjenfchaft jedenfalls einen 
bedeutenden Antheil hatten. 
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Auf der andern Seite fahen die fünf katholifchen Orte, 
die fih in der Schweiz nun in ihrer Herrfchaft und in 
ihren Rechten bevroht fühlten, zu ihrem Trofte im deutfchen 
Reiche die Macht der Fatholifchen Fürften neu erftehen, und 
fie beichloffen, fi nun enger an Defterreich anzufchließen 
und bei diefem Hülfe zu fuchen. Vorerſt zu Feldkirch wurden 
mit den Räthen König Ferdinands Unterhandlungen gepflo- 
gen, fodann zu Waldshut mit denfelben ein Fatholifcher 
Bund verabredet. Gegenfeitig wurde in demfelben Aufrecht- 
haltung des alten chriftlichen Glaubens in dem beiderfei- 
tigen Gebiete bis auf eine gemeinfame Reform eines chrift- 
lichen Konziliums verfprodhen, und Hülfe zugefagt, wenn 
eines der Bundesglieder in der Ausübung feines Straf— 
rechtes gegen Seftirer gehindert werden follte. Andere (lu— 
therifhe) Stände wollen fie nicht angreifen; gegen Angriffe 
derjelben aber fichern fie fich Beiftand zu, infofern das Rechts— 
verfahren nicht zureiche, ſolches Unrecht abzuwehren. Auch 
für die Redjte der fünf Orte in den gemeinen Herrfchaften 
war Schuß zugefagt, wenn fie dort des Glaubens wegen 
befeindet werden ſollten. Künig Ferdinand ließ das Bünd— 
niß der eidgenöffifchen Tagſatzung mittheilen. 

Es ift begreiflich, daß die Kunde von diefem Bündniß 
in den reformirten Theilen der Schweiz Beſorgniſſe und 
Unwillen hervorrief. Züri) war vor noch nicht hundert 
Jahren in einem langwierigen Krieg von den Schwyzern 
und den Eidgenofien genöthigt worden, auf ein Bündniß 
mit Oeſterreich zu verzichten, weil dieſes für Die gemeine 
Eidgenoffenichaft gefährlich fei, und nun verband fid) die 
Urfchweiz felber mit Defterreich gegen die Städte Züri) und 
Bern, und bedrohte fo die gemeine Eidgenofienfchaft mit der 
gefährlichften Spaltung, die fi) denken ließ, religiös und 
politifch zugleih. Die Mehrheit der Drte (Zürich, Bern, 
Glarus, Bafel, Solothurn, Schaffhaufen und Appenzell) 
fandte Boten an die fünf Orte und bat und mahnte 
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dieſelben im Namen der Eidgenoſſenſchaft von dem Ferdi: 
nandifchen Bunde abzuftehen. Zürich wünſchte der öfter 
reichifchen Hülfe zuvor zu fommen, und drängte zu einem 
raſchen Kriegsentfchluß, als die fünf Orte auf ihrem Bunde 
behartten. Zwingli voraus war der Anficht, nur von einem 
fehnellen Kriegszug fei das Heil zu erwarten. Es galt nun 
nicht allein Schirm und Förderung der Reformbeftrebungen 
in der Schweiz, fondern zugleich Abwehr der öfterreichifchen 
Einmifhung in die Angelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft; 
e8 galt die Integrität der Schweiz. Der Krieg war aller 
dings bei ſolcher Sachlage und Stimmung ſchwer zu ver- 
meiden, und vergeblich fuchte Bern, weniger ftürmifch und 
eifrig als Zürich, das Ungeftüm der Zürcher zu mäßigen, 
die voller Vertrauen und Hoffnung auf den Sieg waren; 
vergeblich ftellte e8 den Zürchern vor, nidjt mit dem Schwert 
in der Hand lafle fi) das Evangelium verbreiten. 

Es trugen mancherlei Ereigniffe bei, den Ausbruch des 
Krieges zu ſchneller Reife zu bringen. Zu Wefen und Schän- 
nis, welche unter der Hoheit der Schwyzer und Glarner 
ftanden, hatten die Bürger die Meffe, troß der Abmahnung 
der Schwyzer, abgethan und die Bilder verbrannt. Zu Brem- 
garten hatte das Mehr einige Zeit gefchwanft. Erft wurde der 
Dekan Heinrich Bullinger, welcher in hohem Alter ſich 
nod) für die Reform beftimmen ließ, feiner Pfründe ent- 
fegt, dann aber nad) einem Auflauf in der Stadt, in An- 
wefenheit von Boten Zürichs auf der einen, der fünf Orte 
auf der andern Seite die Reform ermehrt, und der Sohn 
des Defans Heinrich Bullinger zum Pfarrer gewählt. 
In St. Gallen wurden die „Götzen“ aud) aus dem zur 
Abtei gehörigen Münfter gewaltfam weggefhafft, und ver 
Abt mußte fich flüchten. Der zürcherifche Landshauptmann 
Safob Frey unterftügte offen die Reformpartei dafelbft , 
und der Abt richtete vergebliche Klagen an die Schirmorte. 
Als er ftarb, verfuchte Züricy die Wahl eines neuen Abtes 
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zu hindern, und verabredete mit Glarus, im Wider: 
fpruch mit den beiden andern Schirmorten Luzern und 
Schwyz, fie wollen in den St. Gallifchen Landen feine 
Herrfchaft eines geiftlichen Fürften mehr dulden. Als die 
Konventsherren dennoch zu Rapperswyl einen neuen Abt 
wählten (25. März 1529), fo wurde derfelbe von Züri) 
vorläufig nicht anerfannt. Bei den beiden andern Schirm- 
orten Luzern und Schwyz dagegen fand derfelbe Anerfen- 
nung und Zufage des Schutzes. 

Während fo im St. Galifchen ein Knoten gefchürzt 
wurde, der faum mehr anders ald mit dem Schwerte 
gelöst werden Fonnte, wurde auch Zürichs Erbitterung 
durch eine Handlung der Schwyzer heftig gefteigert. Die 
Gemeinde Oberkirch im afterlande begehrte einen refor- 
mirten Prediger, und berief den bisherigen Pfarrer von 
Schwerzenbach, Jakob Kaifer, genannt Schloffer, einen 
Bürger von Utznach. Defter wanderte derfelbe aus dem 
zürcherifchen Gebiete hinauf in die Herrfchaft Utznach. Da 
ließ ihn der Vogt von Utznach einmal auffangen und nad) 
Schwyz führen. Vergeblich verlangte derfelbe als Utznacher 
vor das dortige Landgericht geftellt zu werden. Vergeblich 
ſchickte auch Zürich den Sedelmeifter Hans Edlibach als 
Boten nah Schwyz, begehrte Stellung des Gefangenen 
vor das Landgericht Utznach und drohte mit feiner Rache, 
wenn demfelben Gewalt gefchehe. Die Schwyzer brachten 
den Fall an ihre Landsgemeinde, und der unglüdliche Geift- 
liche wurde, da er auf ſchwyzeriſchem Gebiete den neuen 
Glauben gepredigt habe, als Ketzer zum Feuertode verur- 
theilt und wirklich verbrannt (29. Mai). 

Auch der Streit Berns mit Unterwalden war nod) nicht 
gefchlichtet. Schienleute aus den Orten Bafel, Schaffhaufen, 
Appenzell. und Graubünden hatten zwar einen Schiedfprud) 
ausgearbeitet und den Parteien die Annahme vesfelben 

empfohlen. Allein e8 fonnte für denfelben die Zuftimmung 
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nicht erlangt werden, und Zürich vornaͤmlich fuchte Bern von 
jedem Vergleiche abzuhalten und zu Forderungen zu bewe— 
gen, weldye für Unterwalden im höchſten Grade demüthi- 
gend waren, nämlich: Ein öffentliches Bekenntniß der Unter: 
waldner,, daß fie durch ihren Zug in das bernerifche Gebiet 
den Bund verlegt und Unredjt verübt haben, Abbitte der- 
jelben bei dem Rathe zu Bern, Verzichtleiftung auf jede 
Achtung des reformirten Glaubens, Abſtellung aller PBen- 
fionen, Austritt aus allen Verbindungen gegen den refor— 
mirten Glauben, Berluft des Rechts, im den gemeinen 
Herrfchaften einen Vogt zu fegen, für das nächſte Mal, 
wenn die Reihe an Unterwalden käme, Ausfchließung von 
eidgenöffifhen Tagen während zehn Jahren, Abtragung der 
Koften. Eben damals ftand es, nad) dem herfümmlichen 
Wechſel unter den Drten, Unterwalden zu, die Vogtei über 
Baden und die Freien Aemter zu befegen. Die fünf 
Drte, die nun öfter zu Luzern ihre Sondertage hielten, 
wollten Unterwalden bei der Ausübung dieſes Rechtes 
ſchützen. Die Städte, welche ebenfo nun öfter zu Aarau 
zu ihren Sondertagen zufammen famen, drohten, fie werben 
den Unterwaldifchen Vogt nicht aufreiten laffen und ſolches 
nöthigen Falls mit Gewalt wehren (3. Juni). 

Die Reformpartei in den Freien Aemtern war zahlreich, 
und ihrerfeit8 ebenfalls bereit, im Anfchluß an Zürich und 
Bern dem Unterwaldner Bogt entgegen zu treten. Und 
als Berichte famen, daß ſich die Unterwaldner rüften, ihren 
Vogt mit bewaffneter Hand einzufegen, ſchickte Zürich in 
der Eile den Sedelmeifter Edlibach nad) Bremgarten 
(4. Juni), ließ von diefem 200 Amtleute verfammeln, raſch 
nad) Muri ziehen und das Klofter befegen. Noch war der 
bisherige Landvogt, ein Schwyzer, dafelbft und bereit feinen 
Nachfolger zu empfangen. Er wurde dafelbft feftgehalten, 
obwohl er und der Abt gegen die gewaltfame Handlung 
proteftirten. 
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Zürich war indeflen zum Krieg entfchloffen und der An- Auszug ver 
R Zürcher, 
fang war bereits gemacht. Am Tage drauf wurden 500 5. Juni. 
Zürcher mit Feldgefchüs und Hafenbüchfen unter dem Kom: 
mando des Zunftmeifters Ulrich Stoll nad) Bremgarten 
geichieft, und von da noch an demfelben Tage, verftärft durch 
100 Bremgartner, bei denen aud) Bullinger war, nad) Muri 
vorgefchoben, da die obern, Fatholifch gefinnten, Freiämtler und 
die Luzerner ſich rüfteten, das Klofter wieder zu befreien. 

Es erfchienen nochmals Boten der Orte Glarus, Bafel, 
Solothurn und Schaffhaufen in Züri, von dem Bürger: 
friege abzumahnen. Die fünf Orte hatten das eidgenöfftfche 
Recht vorgefchlagen, Unterwalden felbft Ausficht eröffnet, 
daß es einftweilen zur Erhaltung des Friedens die Auffahrt 
des ernannten Vogtes verfchieben wolle. Die Berner, in 
Unterhandlungen begriffen, waren zum Kriege audy nicht 
geneigt, und erinnerten die Zürcher wiederholt, der wahre 
Weg, dem gereinigten Glauben Eingang zu verfchaffen, fei 
nicht der der Kriegsgewalt. Allein Zwingli und die Zürcher, 
ſchon lange vorbereitet zum Kriege, hielten den Augenblid 
für günftig, die fünf Orte zu demüthigen und zu unter- 
werfen. Sie bradjen mit dem Banner auf und mahnten 
Bern um Bundeshülfe. 

Das Hauptkorps der Zürcher, 4000 Mann ftark, mit Prptforps. 
dem Panner zog am 9. Juni über den Albis nad) Kappel. 
Es wurde von dem gewefenen Bogte zu Grüningen, Georg 
Berger, befehligt. Pannerherr war Meifter Hans Schwei- 
zer. Als Feloprediger war der Komthur Schmid beftellt. 
Aber au Zwingli ritt, gegen den Wunſch des Rathes, 
der ihn in der Stadt zurüdf halten wollte, mit dem Zuge, 
eine Hellparte auf der Achſel. Mit Geſchütz und Proviant 
waren fie reichlich verfehen. 

Außerdem wurden von Zürich noch drei Fahnlein ge⸗ —— 
rüſtet. Mit einem zogen 600 Mann unter Hauptmann des Thurgau 
Jakob Werdmüller nad Rüti gegen Utznach hinauf. "pur 
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Ein zweites mit 500 Mann unter der Führung Hans 
Eſchers, des Redners, wurde nad) Wädiswyl verlegt, ge 
gen die Schwyzer. Ein Korps Freiwilliger fammelte ſich 
unter Georg Göldli. Der Landvogt von Kyburg, Hans 
Rudolf Lavater, wurde angewiefen, von feiner Graf- 
haft aus mit etwa 400 Mann das Thurgau und Rhein- 
thal einzunehmen, und mit Hülfe der Neformpartei in bie 
St. Gallifchen Lande einzurüden und die Gotteshausleute 
in Eid zu nehmen, aud) des neuen Abtes Kilian zu Wyl 
einftweilen fich zu bemächtigen. Es war leicht, die Thurgauer 
zu bewegen, daß fie an Zürich ſchwuren. Sie verftärften 
mit Freuden das zürcherifche Hauptheer bei Kappel. Aud) 
im St: Gallifchen und Rheinthal lief viel Volk den Zür- 
chern zu. Wyl wurde von diefen befegt und zur Huldigung 
genöthigt, der Abt aber konnte ſich durch die Flucht retten. 
Nur im Rheinthal hemmten die Appenzeller die Eroberungen 
der Zürcher durch ihren Widerftand einigermaßen. Werd: 


. müller wollte von Rüti aus Utznach nehmen, mit Worbe- 


halt jevod) des Rechtes von Glarus an dem Lande. Seine 
Abtheilung wurde durch Zuzüge aus dem after und von 
Toggenburg verftärkt. Allein auch hier fuchten die Glarner 
einer Eroberung des Landes durch die Zürcher zu wehren. 
Sie hatten ihr Banner nad Utznach verlegt und hielten 
die zürcherifche Abtheilung durch Unterhandlungen auf. 
Die fünf Drte waren durd) den plöglichen Auszug ber 
Zürcher überrafht. In der Eile boten fie indeffen ihre Mann- 
haft auf, und begehrten von Wallis und dem öfterreichi- 
[hen Statthalter im Borarlberg Hülfe. Die Banner von 
Schwyz und Uri eilten nad) Zug, die Unterwaldner be- 
festen den Brünig und ſchickten auch einige Schaaren nad) 
Zug. Die Luzerner unter dem Schultheiß Hans Hug 
und dem Pannerherr Niklaus von Meggen rüdten den 
8. Juni mit dem Panner im Freiamt ein, die dortige fa- 
tholifche Partei zu ftärfen und die Zürcher aus dem Klofter 
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Muri zu vertreiben. Diefe jedoch zogen ſich, als fie die Anz 
kunft der Zuzerner vernahmen, ſchnell aus Muri zurüd, gin: 
gen über die Neuß und vereinigten fic mit dem zürcherifchen 
Hauptheer bei Kappel. Dann iwendeten fich aud) die Luzerner 
nad) Zug. Eben dahin fam die Hülfe der Wallifer 2000 
Mann ſtark. Bei Baar wurde ein Lager der Fatholifchen 
Orte gefchlagen. 

Ihm gegenüber war das zürcherifche Lager bei Kappel. 
Es wurde nad) und nad) verftärft durch den Zuzug von 
1200 Thurgäuern und 300 St. Gallern. Eben dahin wurden 
die Nebenforps der Hauptleute Werdmüller und Eſcher ge- 
zogen. An demfelben Tage, als das zürcherifche Hauptpanner 
nad) Kappel auszog, wurde der Abfagebrief Zürich nad) 
Zug gebracht. Die Eröffnung des Kriegs wurde folgender 
Maßen begründet: „Obwohl wir und unfere lieben Eidge- 
nofien von Bern mit denen von Unterwalvden, welche ven 
Bernern auf bundesbrüdhige und unehrbare Weife in ihr 
Land gefallen, noch unverrichtet in offener Fehde ftehen, fo 
haben viefelben doch, mit Beiftand der übrigen vier Orte 
in hochmüthigem Trotz einen Vogt auf die Herrfchaft Baden 
gegen unfere Einfprache fegen wollen. Sodann haben die 
fünf Orte, Willens unfern Glauben zu verhindern, und 
uns wider die Bünde und natürlichen Rechte von dem unſri— 
gen zu drängen, einen unfreundlichen und nachtheiligen 
Bund mit den Ferdinandifchen gemacht. Zudem find wir von 
den fünf Orten und den Ihrigen vielfach als Keber, Mör- 
der, Diebe, Berräther gefcholten,, unfer Wappen und Ehren- 
zeichen befchimpft und an den Galgen gehenft, die Unfrigen 
in ihrem Lande gefchlagen worden. Die von Schwyz haben 
unfern Pfarrer Jakob Keifer in der Herrfchaft Uznach, die 
damals nicht von Schwyz, fondern von Glarus bevogtet war, 
wider die Bünde und das Graffchaftrecht gefangen genommen 
und aus Verachtung der Wahrheit und Gottes elendiglic) 
verbrennen laffen. Und da ihr alle ſolche Schmach, Muth- 
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willen und Schmähung ungeftraft laßt hingehen, fo find 
wir zu Errettung göttlicher und unferer Ehre und feines 
heiligen Worts ſolche ungeredhte Gewalt aus göttlicher Kraft 
nieder zu legen und zu ftrafen dringend verurfadht, und 
ſolches zu rächen genöthigt ”. 

In Bern war man indeffen unzufrieden über diefe Kriegs— 
erflärung der Zürcher. Der bernerifche Landvogt zu Lenzburg 
wollte den nad) Bremgarten und Muri vorgefchobenen Zür- 
ern feinen Zuzug ſchicken. Eine bernerifche Rathsbotſchaft 
erklärte ihre DVerwunderung, weßhalb denn Zürich bei jo 
großer Theurung ohne ihr Wiſſen und ohne ihre Zuftim- 
mung einen folchen Krieg begonnen habe. Und als Zürich 
neue Boten nad) Bern fchidte mit dringender Mahnung 
um Hülfe nad) der Vorſchrift des chriftlichen Bürgerrechts, 
erwiederte der Große Rath) von Bern (10. Juni) Folgendes: 
„Eure Mahnung haben wir mit Bedauern verftanden. Denn 
wir haben allerdings vermeint, daß ihr auf euer und unfer 
Rechtbieten hin ruhig gewefen wäret und feine Urſache zu 
jo verderblichem Krieg, Blutvergießen und Zerftörung der 
Eidgenofjenfchaft gegeben hättet. Wenn es aber nicht anders 
fein kann, fo ziehen wir in Gottes Namen aus mit unferm 
Banner, aber nicht um Jemanden anzugreifen. Daher bitten 
wir euch und ermahnen euch, daß ihr mit eurem Zeichen 
und Zeug nicht über euer Gebiet hinaus rüdet und Niemanden 
angreifet. Sollte euch Jemand angreifen und an Land und 
Leuten ſchädigen wollen, dann würden wir euch beiftehen. 
Wir ziehen aud) nicht aus, Jemanden zu fehädigen. Wir 
hoffen vielmehr, daß man ſich auf der bevorftehenden ge 
meinen Tagfagung zu Yarau mit den fünf Orten verftän 
dige, die Schmähungen abftelle und den Ferdinandiſchen 
Bund befeitige. Solltet ihr aber oder die fünf Orte eud) 
des Nechtes nicht begnügen laſſen, fo würden wir eud) und 
fie mit Hülfe anderer Eidgenoſſen mit Gewalt dazu weilen; 
denn wir vermeinen nicht, euch wider das Recht Hülfe 


435 


fhuldig zu fein.“ Um diefer in der That eidgenöffifchen 
Haltung Nachdruck zu geben, zogen die Berner unter ihrem 
Scultheißen Sebaftian von Dießbach 5000 Mann ftarf 
ins Aargau. Auch das Verfahren der Zürcher in der Graf: 
[haft Uznach tadelten die Berner von Aarau aus (12. Suni) 
unverholen: „Wir vermeinen durchaus nicht, daß ihr das alte 
Herkommen ber Eidgenoſſenſchaft brechen, und Jemanden gegen 
das gebotene Redjtsverfahren überziehen und auf feinem 
Gebiet Gewalt üben follet, und mahnen eudy daher des 
Höchſten, daß ihr von der Herrfchaft Uznach euch unver: 
züglich auf euer eigenes Gebiet zurüd ziehet, damit der Gott 
des Friedens nicht ſolche Nechtsverweigerung mit hoher 
Strafe züchtige.“ Diefe ernfte Mahnung der Berner be 
wirfte allerdings, daß Werdmüller mit feinem Korps abzog 
und fich mit dem Korps am linken Seeufer vereinigte, und 
daß die zürcherifchen Hauptleute ihren eigenen und ben 
SKriegseifer Zwingli's mäßigten. 

Eben als die zürcherifche Vorhut unter Wilhelm Tho- 
nig fid) bereitete, in das zugerifche Gebiet einzurüden 
(10. Juni) — die Zürcher wollten den Krieg fofort in das 
Gebiet der fünf Orte übertragen und hofften anfünglid), fo 
die Berner nachzureißen —, hatte der Landammann Hans 
Aebli von Glarus den Zug doc) durch feine Bitten auf- 
gehalten. Mit Thränen hatte er die zürcherifchen Hauptleute 
befchworen, den Jammer und das Verderben eines Bürger: 
friegd abzuwenden und den Eidgenofien Gehör zu geben, 
die Frieden ftiften wollen. Er hatte dod) einigen Auffchub 
erlangt, und damit großes Unglüd von der Schweiz abge- 
wendet. Allerdings war Zwingli nicht einverftanden mit der 
Bermittlung. Er wollte den vorbereiteten Schlag auf die 
weniger gerüfteten Gegner führen und ließ ungern die ihm 
günftig fcheinende Gelegenheit . unbenugt vorüber gehen. 
„Gevatter Ammann", fagte er zu Aebli: „bu wirft noch 
Gott Rechenſchaft geben müſſen für diefen Aufſchub. Die 
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Feinde geben dir jebt gute Worte, weil fie im Sad und 
ungerüftet find. Da glaubft du ihnen und fcheideit. Wenn 
fie aber gerüftet fein werden, dann werben fie unfer nicht 
fhonen, und dann wird Niemand ſcheiden.“ Allerdings war 
das ein prophetifches Wort Zwingli’S, welches nad) zwei 
Jahren bei Kappel zur Erfüllung fam. Und dennod) hatte 
Aebli nicht bloß dem Priefter gegenüber Recht, indem er auf 
der Vermittlung beharrte und diefe für Gott gefälliger erklärte 
als den Bürgerkrieg, fondern aud) die politifchen Intereſſen 
Zürichs Fonnten nicht beffer gefördert werden, ald durch einen 
Friedensfhluß in diefem Moment. Was Zwingli wolle, 
vollftändige Unterwerfung und Reformirung der innern 
Schweiz mit Gewalt, das war auch eine politifche Unmög- 
lichkeit. Und nicht, daß jet Frieden gemacht wurde, hat den 
fpäteren wirklichen Ausbruch des Bürgerfrieges und das Un- 
glück von Kappel irgend verfchuldet, fondern weit mehr der 
Mißbrauch der durch den Frieden erlangten Uebermacht von 
Seite Zürichs. 

Die Zürcher entfchloffen fih nun doch, zu unterhandeln, 
Als Gefandte wurden Nudolf Thummpyfen und Hand 
Edlibach auf die Tagfagung in Aarau geſchickt. Zwingli 
hatte von dem Lager zu Kappel aus fein Gutachten für 
deren Inftruftion nad) Züri) dem Rathe zugefendet. Er 
drang darin auf folgende Forderungen: 1) Die fünf Drte 
follen „Gottes Wort frei predigen laffen nach) dem alten und 
neuen Teſtament“, und alle Verbindungen, welche fie dagegen 
geihloffen, aufgeben. Zur Abſchaffung der Meffe, Gögen 
und. Zeremonien follen fie nicht fofort gendthigt werben. 
Die werden nad) feiner Meinung leicht fallen, wenn nur 
jenes durchgefegt fei. Und in der That, wie die Sadıen 
damals ftanden, war in diefem erften Friedensartifel, den 
Zwingli forderte, die Firchliche Reform inbegriffen und 
die Eonfeffionelle Selbftändigfeit der fünf Orte gebrochen. 
2) Sollen die fünf Orte die Benftonen für immer abſchwören. 
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Auf diefen Punft voraus Ienfte er die Aufmerffamfeit des 
zürcheriſchen Rathes. Die Befeitigung des Ferdinandifchen 
Bundes wollte er den Bernern zu verfechten hauptfächlich 
überlaffen, die Abſchaffung der Penſionen dagegen vornäm- 
lid) von Zürich aus zu einer Hauptbedingung des Friedens 
machen. 3) Sollen in den fünf Orten die vornehmften Ben- 
fiöner und Austheiler von Penſionen an Leib und Gut ge- 
ftraft, und fo der Trotz der Führer gebrodjen werben. 
4) Sollen die Orte an Zürich die Kriegsfoften bezahlen. — 
Ein folder Friede war freilich ohne einen vorherigen voll- 
ftändigen Sieg nicht, und felbft dann nur mit dem Rück— 
gedanfen der Beftegten zu erhalten, den Kampf fpäter wie: 
der aufzunehmen. Dennod) wurde den zürcherifchen Gefandten 
diefe Inftruftion erteilt und noch beigefügt, daß die von 
Bremgarten und Mellingen und aus den Herrfchaften, 
welche Zürich zugezogen feien, in den Frieden eingefchloffen 
werben. 

Um die Unterhandlungen zu fördern, näherte ſich zu 
großem Verdruß der fünf Orte, welche darin einen Verrath 
erblidten, das bernerifche Heer dem zürcherifchen, und bezog 
zu Bremgarten und in der Umgegend Quartier. Aud) die Zu- 
züge von Bafel, Biel und Mühlhaufen fchloffen ſich an die 
Berner an und festen ſich dafelbft fe. Auf der andern 
Seite benugten auch die fünf Orte den Waffenftillftand, um 
ihr Lager bei Baar zu ftärfen und ihre Mannfchaft zu ver- 
mehren. Sie brachten etwa 8000 Mann zufammen. 

Nach der alten Sitte der Eidgenoffen war im Heere, Die Heere. 
wenn es einmal ausgezogen, auch der Rath. Sollte ein 
Friede gemacht werden, fo fam e8 voraus auf die Zuftim- 
mung derer an, welche ven Krieg zu führen hatten. Unter 
dem Volke beider Theile aber war die Luft zum Kriege weit 
geringer als bei den Führern. Es zeigte ſich das in man— 
cherlei Aeußerungen. Im Lager der Zürcher war reichlicher 
Brodvorrath, die fünf Orte dagegen litten an Mangel in dieſer 
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Beziehung. Da ftellten eines Tages eine Schaar Fatholifcher 
Ländler ein großes langes Beden mit Milch auf die Gränze 
und riefen den zürcherichen Wachen zu, fie haben da wohl 
eine gute Milch, aber fein Brod darein zu broden. Da 
liefen etliche Zürcher herbei und brachten Brod und brodten 
dasfelbe in die Mil. Bergnügt aßen dann beide Theile, 
jeder auf eigenem Gebiete ftehend oder liegend, Milch und 
Broken zufammen, und nur wenn einer mit feinem Löffel 
über die Hälfte des Beckens hinaus in das andere Gebiet 
übergriff, wurde er mit fcherzhaften Worten oder Schlägen. 
auf die Hand von den andern zurüd gemiefen. 
i en. Die vermittelnden Schiedleute von Glarus, Freiburg, 
vor vem Solothurn, Schaffhaufen, Appenzell, Graubünden, Rotweil, 
ne Sargans, Straßburg und Konftanz begaben fid) nach Stein- 
haufen, zwifchen beiden Heeren, und arbeiteten ohne Unter- 
(aß auf beiden Seiten für den Frieden. Sie brachten es 
dahin, daß auch die Führer der Heere ſich gegenfeitig be 
fuchten und zu dem Kriegsvolfe redeten. Zuerft erfehienen in 
dem zürcherifchen Heere die Führer der fünf Orte (14. Juni). 
Schultheiß Hug führte für fie das Wort. Sie ftanden mit 
den zürcherifchen Führern auf einer Bühne, das Heer geordnet 
im Viereck um fie her. Jener beflagte fich über das gewalt- 
fame Verfahren Zürichs in den gemeinen Herrfchaften, aus 
denen die fünf Drte durch Zürich verdrängt werden, als 
gehöre ihnen Fein Antheil an den Herrfchaften, während fie 
doch die Mehrheit der regierenden Orte feien. Er bezeugte, 
fie hätten den Bund mit König Ferdinand nicht zum Anz 
griff gegen Züri, fondern zur Bertheidigung gefchloffen, 
erinnerte, daß fie das eidgenöffifche Recht angeboten haben 
und zu bejtehen geneigt feien, und erflärte, daß fie gerne 
mit den Zürchern im Frieden ald getreue Eidgenoflen zu- 
ſammen leben wollen, wenn jene fie nur bei ihrem Glauben 
und in ihren Rechten unangefochten lafien. Den Tod Keifers 
entjehuldigte der ſchwyzeriſche Hauptmann mit defien läfter- 
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lichen Reden gegen den Glauben, der ihnen heilig fei. Nadh- 
dem die Abgeordneten angehört worden, ritten fie zu den 
Ihrigen zurüd, zufrieden über den Empfang, der ihnen zu 
Theil geworden und erftaunt über die ſchöne Haltung und 
Ruhe des zürcherifhen Heeres. In diefem war die Neigung, 
Frieden zu fließen, in ftetem Wachsthum begriffen, und 
die Art, wie die Führer der fünf Orte gefprochen, hatte 
diefelbe beftärft. Zwingli äußerte ſich bitter und gereizt über 
Jene, und wollte von feinen urfprünglichen Friedensbedin— 
gungen nicht ablaffen; allein Hans Efcher, welcher beauf- 
tragt war, den Boten der fünf Drte zu antivorten, und 
andere Hauptleute ließen fi) dießmal nicht ohne weiters 
von ihm leiten und ermäßigten die Begehren. Auch ver 
Oberbefehlöhaber Berger wünſchte den Frieden und ar- 
beitete für denfelben. Die Friegerifche Partei gab ihm deß— 
halb fpäter den Spignamen „Hauptmann Gottögüte” und 
bewirkte, daß ihm in dem zweiten Kappelerfrieg das Kom— 
mando nicht wieder anvertraut wurde. 

Auch die Zürcher fandten nun eine Botfchaft an das >ir Sürser 
Heer der fünf Drte. Sie fanden dasfelbe ebenfall$ wohl Seere ver 
gerüftet in Friegerifcher Haltung. Lange dauerten die An, fr Drte 
reden Eſchers und anderer Zürcher, auch einiger von der 
Landſchaft. Das legte Manifeft Zürichs wurde verlefen, 
feine Begehren mit Wärme vertheidigt. Ungeduldig hörte 
das Kriegsvolf zu, die Unterwaldner grimmig. Ein grobes 
Wort eined Zürchers, Ulrich Funf, der ein von Zwingli 
gebrauchtes Argument nun wiederholte, reizte zu lautem Aus» 
bruch des Unwillens. Als nämlich ein Redner der fünf Drte 
neuerdings erflärte, fie-fchlagen das eidgenöſſiſche Recht vor, 
erwieberte jener höhnifch: „Wenn ein Verurtheilter dem Henker 
übergeben wird und dann das Recht anruft, fo ift e8 zu 
fpät und man hört nicht mehr auf ihn“. „Da fei Gott vor“, 
antwortete der Hauptmann von Luzern, „daß wir Leute 
feien,, die dem Henfer übergeben wären und nicht mehr das 
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Recht anrufen dürften.” Und ein anderer Zürcher befchalt 
den Funk über feine unpaffende Rede. Indeſſen lief vie Ver— 
fammlung im Tumult aus einander, und die zürcherifchen 
Abgeordneten hatten jedenfall den Zweck, eine für fie gün- 
ftige Stimmung bei dem Fatholifchen Heere zu weden, ver: 
fehlt. Die direfte Verhandlung des Friedens war dadurd) 
geftört worden. 

Dennoch) gelang e8 den eidgenöfftfchen Vermittlern, die 
Annahme eines Friedens durdy beide Heere zu erwirfen. 
Am 24. Juni endlich erklärten diefelben, den aufgeſetzten Ar- 
tifeln beizutreten. Die Bedingungen waren im Wefentlichen 
folgende: 1) Da Niemand zum Glauben gezwungen wer: 
den fol, fo follen auch die fünf Orte in Glaubensfachen 
nicht genöthigt werden. In den gemeinen Herrfchhaften foll 
e8 den Kirchgemeinden zuftehen, mit Mehrheit ſich für Bei— 
behaltung oder Abfchaffung der Meſſe und Zeremonien zu 
erflären. 2) Das Ferdinandifche Bündniß fol, da dasfelbe 
um des Glaubens willen errichtet worden, und fein Theil 
des Glaubens wegen gezwungen werden darf, aufgehoben 
und der Bundesbrief zerftört, auch in Zufunft feine derartige 
Bünde von feinem Theil mehr errichtet werden dürfen. 
3) Die ſechs Städte bitten nochmals die fünf Drte, daß 
fie fih und die Ihrigen aller Fürften und Herren, des 
Reiſens (in fremde Kriege), der Penfionen und Gaben gänz- 
lich enthalten. Solten Führer aus den fünf Orten die An— 
gehörigen der Städte aufwiegeln und zu Kriegsdienften ver- 
leiten, fo follen jene deßhalb geitraft werden. 4) Sonder: 
tagfagungen, wo es gemeinfame eidgenöffifche Intereffen bes 
trifft, follen nicht mehr gehalten werden dürfen. 5) Die 
Schmähwörter, weldhe bisher des Glaubens wegen von 
beiden Theilen grob und unverfchämt gebraucht worden, 
follen abgeftellt fein und nicht mehr geduldet werden, aud) 
der Luzerner Doftor Murner vor den Schiedleuten den 
Klagen der Städte über feine Schmähungen Rede ftehen. 
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6) Die Kinder des Pfarrers Keifer ſollen eine Entfchädigung 
erhalten. 7) Die Kriegsfoften werden den fünf Orten auf: 
erlegt, da fie zu diefer Kriegserhebung Veranlaffung gege- 
‚ben haben; das Maß wurde von den Schiedleuten fehr 
mäßig auf 2500 Kronen beftimmt. Im Fall der Nichtzahlung 
wird mit Sperre gedreht. 8) Den Befchwerden des Thur- 
gaus fol abzeholfen, und der Landvogt Stoder von Zug 
durch) einen andern Zuger erfegt werden. 
Der Friede war den reformirten Städten offenbar gün— 
ftig. Den größten Einfluß auf die Beftimmungen desfelben 
hatte außer dem Ammann Aebli Bern geübt, welches zwar 
zu ber reformirten Partei hielt, aber dem Bürgerfriege 
abhold war, und feine ganze Macht zur Förderung des 
Friedens verwandte. In Bern war daher. diefer Friede 
Außerft populär. Auch in Zürich freute ſich die Obrigfeit 
und das Volk des Friedens und feierten denſelben. Jedoch 
grollten Zwingli und feine eifrigen Freunde, weil weder in 
der Sadje des Glaubens noch in der der Penſionen die fünf 
Drte ſich den zürcherifchen Forderungen unterworfen hatten, 
und der günftige Moment, fie dazu zu zwingen, nun ver- 
paßt fohien. In den fünf Orten war man zwar aud) froh, 
daß es nicht zum Blutvergießen gefommen fei; aber in 
einigen Punkten, beſonders in der Zerftörung des Ferbi- 
nandifchen Bundesbriefes, in dem der Kriegsfoften und in 
den Beitimmungen über die gemeinfamen Herrichaften, zus 
mal den Thurgau, glaubten die fünf Orte doch eine unge- 
gerechte Demüthigung zu finden und hofften auf beflere 
Zeiten, in denen fie diefen Frieden wieder ändern können. 
Nur nad) neuer Nöthigung gaben fie ven Bundesbrief heraus 
und Aebli zerfchnitt die Urfunde, ohne fie verlefen zu laſſen. 
Zürich fuchte nun den günftigen Wind mit allen Segeln Streit über 
aufzufangen und neue Erfolge den gewonnenen anzureihen. — 
Vorerſt unternahm es, in den katholiſchen Orten ſelbſt die Landfrie— 
Anhänger der Reform dadurch zu ftärfen und eine größere . 


442 


Reformpartei in denfelben zu fchaffen, daß es von den fünf 
Orten begehrte, fie dürfen nad Artifel 1 des Landfriedend 
auch ihre eigenen Unterthanen nicht mehr ftrafen noch fonft 
verhindern, wenn fie fi) zu dem reformirten Glauben be- 
fennen wollen. Auf eine foldhe Auslegung des erften Frie- 
densartifel8 legte Zürich fo großen Werth, daß es fich bereit 
erflärte, in allen übrigen Punkten nachgiebig zu fein, 
namentlich auch mit Rüdficht auf die Bezahlung der Kriegs- 
foften. Die fünf Orte wollten indeflen auf ſolche Befchrän- 
fung ihrer Fonfeffionellen Rechte nicht eingehen; und bie 
Schiedleute zogen e8 vor, ftatt die Streitfrage Far zu ent- 
fcheiden, diefelbe zu umgehen. Die fünf Orte begehrten, 
man folle ihrer Obrigkeit Vertrauen erweiſen und diefelbe 
hierin nun ungeftört handeln laffen. Die Städte behielten 
fi vor, im Nothfal den Verkehr mit der innern Schweiz 
abzubrecdhen. 

Durch ein allgemeines eidgenöfftfches Landesgebot wur- 
den den Unterthanen in den gemeinen Herrſchaften alle 
Schmähungen des Glaubens wegen ernftlich verboten. 


Siebenunddreifigftes Kapitel. 


Verwicklung Zürichs in die europäifche Politik. Zwingli's Staats- 
anfichten. 


Philipp von In Deutfchland bereitete filh eben damals eine Verbin: 
Seen. Hung der in der Minderheit befindlichen proteftantifchen 
Fürften und Städte vor. Der Sieg der fohweizerifchen Re 
formirten wirfte ermuthigend auf diefelbe zurüd. Der Kur- 

fürft von Sachſen war der mächtigfte Reichsfürft, der fich 

in dieſe Unterhandlungen und Plane einließ, der Landgraf 

von Heflen der entſchloſſenſte und eifrigfte. Er hatte mit 
Zwingli ſchon feit einiger Zeit Verbindungen unterhalten. 
Heberdem vermittelten die Städte Straßburg und Konftanz 
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den Uebergang zu den jchweizerifchen Reformirten. Der aus⸗ 
geiprochene Zwed des Bundes war ganz ähnlich dem des 
fatholifchen Bundes in der Schweiz, nur in entgegengefebter 
Richtung. Die proteftantifche Religion ſollte nöthigenfalls 
mit den Waffen gegen einen Angriff des Fatholifch gefinnten 
Reichsregiments vertheidigt werden. 

Aber faum hatten ſich die deutfchen Proteftanten in ihrer 
Noth fo verftändigt, fo zeigte fi) die Spaltung der Be 
fenntniffe in ihrem Lager und drohte das Bündniß in fei- 
nen erften Anfängen wieder aus einander zu treiben. Zwir 
fhen Luther und Zwingli beftanden ernfte Zerwürfniffe, 
welche durch Streitfehriften noch mehr verbittert wurden, 
und der Zwiefpalt der Häupter trennte aud) ihre Freunde 
und die Maffen, welche der Autorität der Führer folgten. 
Der Landgraf Philipp fürchtete voraus die politifchen Nach— 
theile, welche aus foldyem Streite hervorgehen würden, und 
ließ fich Feine Mühe verbriegen, um unter den Theologen 
eine BVerftändigung zu erzielen. Zu diefem Zwecke veran- 
ftaltete er eine Zufammenfunft der wichtigften geiftigen 
Häupter der Reform auf feinem Schloffe zu Marburg. 

In Folge der Einladung des Fürften reiste Fein 
heimlich von Zürich ab (3. September), ohne bei dem Rathe —— 
um Urlaub nachzuſuchen. Er fürchtete, daß der Abreiſe Be— — 
denken und Schwierigkeiten entgegengeſetzt werden und hielt 
jene im Intereſſe einer großen Sache für nöthig. Nur der 
ganz ergebene geheime Rath war unterrichtet. Als Begleiter 
nahm Zwingli Rudolf Collin mit, der ſchon wieder— 
holt bei wichtigen politiſchen Operationen ſich betheiligt, 
insbeſondere auch die Verbindung des Herzogs Ulrich von 
Würtemberg mit Zwingli vermittelt hatte, außerdem aber 
durch letztern als Profeſſor der griechiſchen Sprache in Zürich 
angeſtellt worden war. In Baſel trat Johannes Oeko— 
lampad den Zürchern bei, in Straßburg geſellten ſich 
Martin Bucer und Kaspar Hedio hinzu. 


Abenpmahls« 
ſtreit. 


Von der andern Seite waren mit Luther erſchienen 
Philipp Melanchthon und Juſtus Jonas, von Nürn- 
berg Andreas Dfiander, und andere. Das Hauptge- 
fpräch fand indeffen ftatt anfänglich zwifchen Luther und 
Oekolampad und zwifchen Zwingli und Melandithon, — der 
Landgraf hatte durch diefe Anordnung die beiden heftigften 
Streiter zu trennen und einen mildern Uebergang zu ihrer 
Berftändigung einzuleiten verfucht, indem Luther an Defo- 
lampad einen fanften und befcheidenen, Zwingli an Melanch— 
thon einen ruhigen, in Wort und Gedanken ftet8 Maß hal- 
tenden, gelehrten Gegner fand —, erft fpäter zwifchen Luther 
und Zwingli unmittelbar. 

Ueber die meiften Artifel verftändigten fi) die Theologen 
ohne große Schwierigkeit, und Zwingli näherte ſich den 
Anfichten Luther's, welcher die pofitive Kirchenlehre mit 
größerer Sorgfalt bewahrt hatte, um vieles. Aber in einem 
Hauptpunfte beharrte er feft auf feiner abweichenden Mei- 
nung, und Zuther war hierin eben fo wenig zur Nachgiebig- 


feit zu bewegen. In der wichtigen Frage über die Natur 


des Abendmahles nämlich hatte Zwingli den Hauptnachdruck 
auf die fombolifche Bedeutung des Genuffes von Brod und 
Wein gelegt. Die Worte Ehrifti: „Das ift mein Leib“ 
faßte er auf, als habe Chriſtus bildlich gefprochen: „Das 


bedeutet meinen Leib", Ihm erfehien die Unnatur einer leib- 


lichen realen Gegenwart Ehrifti zugleich an verfchiedenen Orten 
fo groß und der logifche Widerſpruch, in welchen ſich die 
Theologie durch eine folche Annahme verwidle, fo offenbar, 
daß er hier auf den abfoluten Sieg des gefunden Menfchen- 
verftandes über die Myſtik rechnete. Auf der andern Seite 
aber beharrte Luther mit der ganzen Kraft feines Gemüthes 
und im Gefühl eigener entfcheidender Lebenserfahrung auf 
dem Glauben, daß Ehriftus felbft in dem rechten Genuffe 


des Abendmahles Teiblich und perfönlich zugegen fei und ein— 


wirfe, und es erſchien ihm die Zwinglifche Deutung jener 
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Worte Chrifti als eine fünftliche und als verwerfliche Irrlehre, 
welche das Abendmahl in feinem religiöswichtigiten Mo— 
mente — der Berfühnung und Heiligung — zerftöre. Es 
war ficher nicht bloßer Eigenfinn, daß Luther hier fo ftarr 
erfchien. Auf diefem Standpunfte des Streites Fonnte feine 
der beiden Parteien weichen. Man fonnte e8 Zwingli nicht 
zumuthen, daß er, was ihm als logifcher Unfinn erfchien, 
gläubig erfaffe, während doch die Möglichkeit einer andern 
Auslegung der Schrift, durch die eine leichte Auflöfung 
jenes Widerfpruch8 gegeben war, vorlag. Eben fo wenig 
aber fonnte man es Luthern verdenfen, daß er, wo e8 galt 
ein lebendiges Moment des Firdjlichen Glaubens in feiner 
Heilsfraft zu erhalten — und ein Moment, für welches die uns 
mittelbare Autorität Ehrifti felbjt angerufen werden konnte —, 
fi) durch logiſche Skrupel nicht wegdrängen ließ. Der Ge 
genfag zwifchen Luther und Zwingli in diefer Lehre beruhte 
auf einem Gegenfag der menſchlichen Natur, der nad) der 
damaligen Entwidlungsitufe des menſchlichen Geiftes faum 
anders als in fehreiendem Mißklang fich offenbaren konnte. 

Es gelang nicht, ein von beiden Parteien gebilligtes 
Befenntniß auch über diefen wie über die andern PBunfte 
zu formuliren. Man verfprad) fi) zwar gegenfeitig „hrift- 
liche Liebe” trotz dieſes Gegenfages, aber als „Bruder “ 
wollte Luther den Zwingli doch nicht begrüßen. Abgefehen 
von dem theologifchen Streite hatte Luther gegen Zwingli 
eine gründliche perfönliche Abneigung. Die ganze Denfweife 
und Manier Zwingli’S und fein politifches Einwirfen waren 
ihm verhaßt. Der Streit erneuerte ſich kurz nachher wieder 
mit Lebhaftigfeit. 

Um fo beffer ftellte fich der Landgraf Philipp mit Zwingli. 
Die Lehre Luther’s, daß e8 dem Chriſten nicht gezieme, für 
den Glauben zum Schwert zu greifen gegen die Obrigfeit, 
und Aufruhr und Empörung zu beginnen, fowie denn aud) 
Ehriftus felbft nicht zum. Schwert gegriffen, fondern ſich 
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hat freuzigen laſſen, — diefe allerdings echt chriftliche Lehre 
war dem Landgrafen, als einem weltlichen Fürften, ver 
feine. Neigung und feine Nothwendigfeit verfpürte, feine 
Selbftändigfeit und feinen Willen der Oberherrlichfeit des 
Kaiſers hinzuopfern, und entfchloffen war, als Mann fein 
wirfliche8 oder vermeinted Recht mit den Waffen zu ver- 
fechten wider Jeden, der e8 verlegte, nicht bloß unbequem 
und läftig, fondern fie erſchien ihm auch politifh unnatür- 
li). Zwingli hatte hier weniger religiöfe Sfrupel und fchon 
feit Langem hatte er fi) daran gewöhnt, feine Kirchenreform 
in jeder Weife, auch mit dem Schwert und durch Auf— 
ftände, unterftügt zu fehen. Der Mehrheit des Volkes er- 
fannte er jeder Zeit das Recht zu, eine tyrannifche Obrigkeit 
„abzuftoßen", wie er das nannte. Dulvdet das Volk einen 
muthwilligen Tyrannen aus Feigheit, fo verdient auch es 
nad Zwingli deßhalb die Strafe Gottes, nicht bloß der 
Tyrann um feiner Tyrannei willen. Da der Kaifer gegen 
die Reform fich feindlich zeigte, fo ſchien es ihm nicht bloß 
völlig gerechtfertigt, daß die deutfchen Fürften in ihren 
Landen die Reform mit dem Schwerte fchügten, fondern er 
fah in jener drohenden Haltung des Kaiferd Grund genug 
zu einer Entfegung des Kaifers. Zugleich hegte er die Hoffe 
nung, der Landgraf Philipp könnte dann zum Kaifer ge 
wählt, und durd) ihn die Reform über ganz Deutfchland, 
vielleicht über das ganze hriftliche Europa verbreitet werden. 
Während Luther feinem Kurfürften dringend empfahl, trog 
der unermeßlichen Gefahr, weldye auch ihm heranzufommen 
ſchien, das Neußerfte und felbft den eigenen Untergang eher 
zu dulden, als gegen den Kaifer eine unrechtmäßige Gewalt 
zu brauchen und die Glaubensfache mit weltlichen Planen 
zu. vermifchen und zu verunreinigen, arbeiteten der Landgraf 
und Zwingli an einem Bündniffe, welches ſich von Deutfch« 
land über die Schweiz nad Stalien hin erftreden, den 
Kaifer da ſchon aufhalten und in Noth verfegen, und 
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bemfelben eine mächtige bewaffnete Partei entgegen ftellen 
ſollte. | 
Der Landgraf, Zwingli und der Stadtmeifter Jako 

Sturm von Straßburg verabredeten cine Geheimfchrift unter 
einander und „unterhielten einen lebhaften biplomatifchen 
Verkehr. Zwingli fühlte fi) dabei al8 das Haupt der ger 
fammten fchweizerifchen Neformpartei und als den 
natürlihen Vertreter des von ihm geftifteten hriftlichen 
Bürgerreht3. In diefer Eigenfchaft und in diefem Ber 
mwußtfein unternahm er ed, von fih aus, und felbft ohne 
den Räthen der ſchweizeriſchen Städte nähere Kenntniß von 
feiner Bolitif und feinen Operationen zu geben, eine politis 
fche Verbindung von europäifcher Bedeutung und von der 
größten Wichtigkeit und Gefahr einzugehen. Er überſchritt 
dabei allerdings weit alle Formen und Schranfen der zürche— 
riſchen Berfaffung fowohl als des gewohnten ftaatlichen Vers 
kehrs. Er handelte hier nicht als der Gefandte einer Re- 
publif im Auftrag und nad dem Willen feiner Obern, 
fondern wie das natürliche Haupt einer Republik, welches 
ſich felbft beftimmt und entfehließt, und das Volk und den 
Staat, ohne daß fie nur wiffen wohin feine Leitung führe, 
nach fich zieht. Er handelte als ein bewußtes Individuum, 
das in ſich felbft das Volf und den Staat, deflen wahre 
Spige und deſſen geiftigfter Ausdruck es ift, fühlt und trägt, 
und. das eben darum fich für berufen hält, in Eritifchen 
Momenten auch ohne Vollmachten und ſelbſt ohne Mitthei- 
lung des Gefchjehenen, foweit diefe dem Zwede jchädlich 
Scheint, im Namen der Republif und für diefelbe zu handeln. 
In der That, was an einem gewöhnlichen Unterhänbler eine 
verwerflihe Anmaßung wäre, was geradezu unter alltäg- 
lichen Berhältniffen al8 Staatsverbrecjen betrachtet werden 
müßte, das erfcheint. an wirklich hohen Individuen nicht 
bloß als entſchuldbar, fondern geradezu als ihre Pflicht und 
eine ihrer würdige Handlungsweife. Jeder große Staats— 
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mann wird in fritifchen Momenten, wenn es fich um große 
Intereſſen handelt, welche durch den gewöhnlichen regelrechten 
Gefhäftsgang verdorben würden, in Ahnlicher Weife han- 
deln und ſich durch feine Außern Rechtsformen und Rück— 
fihten hemmen laflen, das zu thun, was er zur Rettung 
des Staates als nothwendig erfennt. Das Gefeß, welches 
dem Staatsmann erlaubt und ihn verpflichtet, in wahrer 
Noth über die Schranfen der gefchriebenen Gefeggebung 
hinaus zu fihreiten, ift ihm von Gott in fein Bewußtfein 
gelegt, und e8 war dieſes Geſetz unerläßlich zum Heile der 
Menfchheit. So verdient denn auch Zwingli — wenn wir 
ihn nicht als Geiftlichen, fondern al8 Staatsmann beur- 
theilen — feinen Vorwurf darüber, daß er e8 gewagt hat, 
fo individuell und doch fo beftimmend für die Schweiz zu 
handeln. 

Aber eben fo beftimmt, als jenes Ausnahmsrecht wahr- 
hafter Staatsmänner geachtet und anerkannt werden muß, 
eben fo gewiflenhaft müffen diefelben in der Anwendung 
desfelben verfahren und eben fo groß und ausgezeichnet ift 
ihre dießfällige Verantwortlichfeit. Und in diefer Beziehung 
fann die gerechte Geſchichte die Handlung Zwingli's nicht 
eben jo gutheißen. Er verfehlte ſich nicht bloß im Allge- 
meinen gegen feine eigentliche Beftimmung, fondern aud) 
ins Befondere gegen die Schweiz. Sein innerer und äußerer 
Beruf war dor) zunächft ein firdlicyreformatorifcher, 
und die Reinheit diefer großen Aufgabe gefährbete er doch 
jehr durch die von Jahr zu Jahr eifrigere und fühnere Be- 
theiligung bei politifchen und überdem auch öfter politifch- 
unlauteren Operationen. Als Schweizer geriet) er mit fid) 
felber und überdem auch mit der wahren Beftimmung der 
Schweiz in einen auffallenden Widerſpruch. Er hatte früher 
beftändig und mit großem Eifer gegen alle Verbindungen 
mit auswärtigen Fürften geprebigt, und nun betrieb er 
ſelbſt ſolche Bündniffe ebenfalls mit Eifer. Er hatte Fräftig 
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davor gewarnt, daß die fchweizerifchen Städte und Ränder 
fi) vor der gefährlichen Theilnahme an auswärtiger Botitif 
hüten, und darauf gedrungen, daß die Schweiz in ſich felber 
ihren Frieden und ihre Wohlfahrt fuche, Iosgetrennt von 
den übrigen Staaten: und nun verwidelte er felbft einen 
großen Theil der Schweiz in die gefährlichften Plane der 
europäifchen Politik und fegte ihren innern Frieden dabei 
rücfichtslos auf das Spiel. Er hatte es als ſchweizeriſcher 
Staatsmann den Ständen der innern Schweiz zum Ver- 
brechen angerechnet, daß fie im Intereffe ihres Fatholifchen 
Glaubens ein Schug- und Trugbündnig mit dem Haufe 
Defterreich ſchloſſen und fo die Schweiz innerer Spaltung und 
Außerem Kriege ausfesten. Und num verband er ſich für die 
reformirte Schweiz im Intereſſe der Kirchenreform mit der prote- 
ftantifchen Oppofition in Deutfchland in einer Richtung, welche 
noch unvermeidlicher al8 der Ferdinandifche Bund, wenn fie 
Fonfequent verfolgt wurde, zu innerer Spaltung der Schweiz 
und zu Außerem Kriege führte. | 

Zwingli hatte mit dem Landgrafen verabredet, die Re— Abordnung 
publif Venedig, welche mit dem Kaifer verfeindet war, in —— 
dieſer Feindſchaft von der Schweiz aus zu beſtärken und Dezember 
die Verbindung der deutſchen Oppoſition mit jener Re— ee 
publif zu vermitteln. Nach feiner Rüdfehr nad) Zürich traf 
er die nöthigen Einfeitungen dazu. Sein Vertrauter, Rudolf 
Eollin, wurde in aller Stille mit geheimen Aufträgen nad 
Venedig geſchickt, und erhielt vor dem Dogen und dem Rathe 
der Republik eine Audienz. Er ftellte vor, wie feit Langem 
die Kaifer darnad) gejtrebt haben, die beiden NRepublifen 
Venedig und die Eidgenoffenfchaft fich zu unterwerfen, in- 
dem ihnen, den Monarchen, die Freiheit der Republiken 
zuwider fei. In gegenwärtiger Zeit aber fei diefe Gefahr 
um fo größer, je mächtiger der Kaifer fei in Spanien, 
Italien und in Deutfchland. Daher fei er gefendet worden, 
zu eröffnen, ob nicht dem Dogen gefällig fei, mit chriſtlichem 
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Bürgerrechte in der Schweiz ſich zu berathen und eine Freund» 
fchaft zu begründen, damit dem Kaifer erfolgreicher Wider: 
ftand geleiftet werden könne. 

Allein die Weltlage hatte fich feit dem Gefprädhe zu Mar- 
burg doc) fehr verändert. Die gefürchteten Türfen Hatten die 
Belagerung Wiens im Oftober ohne Erfolg aufgeben müfjen 
und Defterreich. athmete wieder freier. Und aud) in Italien 
hatte der Kaifer ſelbſt durch mäßige Friedensvorfchläge und 
geſchickte Dperationen bereit8 mit der Republik Venedig 
eine Richtung abgefchloffen. Den Krieg wieder anzufachen, 
erfchien der Regierung von Venedig feinegwegs rathfam. 
Der Doge verdanfte die Eröffnung, ließ ſich aber auf nähere 
Vereinbarung nicht ein und gab lediglich für die Zukunft 
unter der Vorausfegung neuer Bedrängung allgemeine und 
unverbindliche Verficherung von Sympathie und Hülflei— 
ftungen. Die Abordnung hatte fo vor der Hand wenigſtens 
feinen Erfolg; vielleicht wäre fie einige Wochen früher, vor 
dem Friedensfchluffe mit dem Kaifer, fruchtbarer geworben. 

Indeſſen aud) da noch gab Zwingli den einmal gefaßten 
Plan nocd nit auf. Er stellte dem geheimen Rathe vor, 
daß der Kaiſer beabfichtige, allen proteftantifchen Ständen 
in Deutfchland und ebenfo den fchweizerifchen reformirten 
Städten Feinde zu erweden und fodann, wenn man allent- 
halben wider einander fei, mit einem Heereszug nad) Deutfch- 
land einzufallen, angeblich al8 Vermittler und Friedensftifter, 
in Wahrheit aber um ſich Alles zu unterwerfen. Zugleid) 
brachte er verfchiedene Vorfchläge zur Sprache, wie dieſer 
Anichlag zu hemmen fei. 

Auch nad) Frankreich wendete Zwingli feine Blide. Er, 
der früherhin fo heftig wider die franzöfifche Verbindung ge— 
predigt und gefchrieben hatte, fchlug nun felber einen neuen 
Bund vor zwifchen Frankreich und den Städten des dhrift- 
lihen Bürgerrechts. Alle Gefahr ſchien ihm in dem Kaifer 
fongentrirt, diefem eine große Gegenmacht entgegen zu fegen, 
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die wichtigfte Aufgabe der damaligen Politik. Ganz vers 
fhievenartige Staaten und Intereſſen hoffte er unter diefem 
Einen Hauptintereffe” zufammen zu bringen, die beutfche 
proteftantifche Oppofition, Venedig, die reformirte Schweiz 
und nun die frangöfifche Regierung. Man muß e8 zuge: 
ftehen, dieſe Politik war nicht befchränft auf die Grenzen 
des zürcherifchen Gebietes noch felbft der Schweiz, fie hatte 
allerdings einen europäifchen Schwung nnd Flug genommen. 
Aber indem wir ihre Bewegungen betrachten, erinnern wir 
ung unwillfürlid an die Sage von Jfaros, der fi) den Er- 
mahnungen des befonnenen Vaters zuwider mit feinen künſt— 
lichen Flügeln zu hoch in die Luft ſchwang, fo daß das Wachs, 
womit fie befeftigt waren, in den Sonnenftrahlen zerfchmolz 
und er felber ins Meer hinabftürzte und ertrank. Nur die 
Verbindung mit den Deutjchen beruhte auf natürlichen Ver— 
hältnifien und Beziehungen. Die Unterhandlung mit Benedig 
fhon macht einen abenteuerlichen Eindrud. Die Vorfchläge 
aber vollends, welche Zwingli der franzöfifchen Krone machte, 
zeigen klar, daß er auf diefem Gebiete der höhern Politik 
fi) nicht zurecht fand. Unter Umftänden und vorüberge- 
hend fonnte wohl das katholiſche Sranfreich die proteſtan— 
tifhe Partei in Deutfchland und der Schweiz ftügen und 
halten wollen — das allerdings war fein widerfinniger Ges 
danfe —; aber es hatte in der That eine lächerliche Seite, 
wenn Zwingli vermeinte, die franzöfifche Politik werde ſich 
lediglich dem Dienft feiner reformatorifchen Tendenzen wid- 
men und der König von Frankreich fich wie der zürcherifche 
Rath dem Urtheil der zürcherifchen Theologen unterwerfen. 
Es war dem franzöfifchen Kabinette hinreichend, über die 
Beziehungen der reformirten Schweiz zu dem Kaifer und 
zu den deutfchen Proteftanten näher unterrichtet worden zu 
fein, und nun zu wiffen, daß doc) auch Zürich wieder 
unter Umftänden zu einem Bunde bewogen werden Fönne, 
Auf Weiteres ließ ſich dasſelbe für einmal nicht ein. 
29 * 
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Die innern zürcherifchen und fehmweizerifchen WVerhältnifie 
nahmen übrigens die Thätigfeit des Reformators nicht mins 
der in Anſpruch. In der Konftafel gab es noch immer eine 
ftarfe Partei, welche der Politif desſelben abhold war. 
Der Erfolg des erften Religionsfrieges machte nun aber 
die Stellung diefer Oppoſition ſchwieriger und die Mehr: 
heit, ohnehin zu einem erflufiven Syftem geneigt, ergriff 
diefe Gelegenheit im Einverftändniffe mit Zwingli, um das 
Wahlrecht der Konftafel in den Rath, welches ihr durch den 
gefhwornen Brief zugefichert war, zu befehränfen und mit 
den übrigen Zünften auf gleiche Linie herab zu fegen. Der 
Widerſpruch im Rathe wurde fo noch mehr als bisher ge- 
brochen, zugleich aber der verhaltene Groll vieler angefehener 
Familien gefteigert. 

Zu gleicher Zeit wurden auch die Müller und Bäder 
einer ftrengen und läftigen Aufficht unterworfen. Die Ver— 
anlaffung dazu lag in der großen Theurung der Lebend- 
mittel. Man hatte die Entdeckung gemacht, daß die Müller 
zu wenig Mehl für das Getreide liefern, das ihnen zum 
Mahlen übergeben worden, und die Bäder zu leichtes Brod. 
Deffentliche Mehl- und Brodiwagen wurden eingerichtet, die- 
fem Mebelftand zu begegnen. Diefe Maßregel erfcheint zwar 
durch die Rüdficht, welche der Staat der Wohlfahrt der 
Bürger ſchuldig ift, gerechtfertigt; aber auch fie machte doch 
bei der Zunft zum Weggen böfes Blut, und erwedte Zwingli, 
dem man diefelbe zufchrieb, neue Feinde. 

Bei weitem eingreifender und aufregender aber wirkte 
das Verfahren Zürich8 gegen die Klöfter, insbefondere die 
Abtei St. Gallen. Zürich trug bei den eidgenöfftfchen Orten 
darauf an, daß man aud) in den gemeinen Herrfchaften die 
Aebte, Mönche und Nonnen nicht mehr regieren lafje, bie 
Klöfter zu Handen der Eidgenofjenfchaft fäfularifire, . mit 
weltlihen Schaffnern verfehe, die Ordensleute ausfaufe 
oder mit Leibdingen ausftatte und die Kloftergüter zu wohl- 
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thätigen Zweden, insbefondere zur Unterftügung von Stu- 
direnden verwende. Es kann jedoch nicht befremden, daß die 
fatholifchen Drte diefem Antrag nicht beipflichteten. Gegen- 
über dem wichtigften Klofter aber, der Abtei St. Gallen näm- 
(id), verfuchte Zürich mit Gewalt feine Meinung durchzuſetzen. 

Der neu gewählte Abt Kilian war beim Ausbruch des 
Krieges nad) Deutfchland entflohen. Die Anerfennung des 
Papftes und der beiden Schirmorte Luzern und Schwyz 
hatte er erlangt, Glarus war ſchwankend; nur Zürich ver- 
weigerte entfchieden jede Anerfennung. Nach dem Frieden 
fehrte er in die Schweiz zurüd und betrieb ernftlich die Ein- 
feßung in feine Hoheitsrechte. Auch an Zürich wendete er 
fich fchriftlich, begehrte Schuß feines urfundlichen Rechts, 
und proteftirte gegen willfürliches Eingreifen in das ihm zu— 
ftehende Regiment. Der zürcherifche Rath erwiederte, er werde 
feine Mönchsherrſchaft mehr dulden, befchuldigte den Abt, 
da er einen Theil der Koftbarkeiten des Klofter8 mit weggenom- 
men, unrechtmäßiger Entfremdung der Kloftergüter, beftritt 
die Gültigkeit feiner heimlich getroffenen Wahl, erklärte, 
er werde im Derein mit Glarus ſchon dafür forgen, Daß 
die Gotteshausleute mit einer gebührenden Obrigkeit ver- 
fehen und von unleidlichen Befchwerden befreit werden, und 
weigerte fih, auf ein Rechtsverfahren mit ihm einzutreten. 

Das hiftorifche Recht war fo augenfheinlicd auf Seite 
des Abtes, und damals war das auf Urkunden und Ver— 
träge bafirte Recht in ftaatsrechtlichen Dingen fo allgemein 
anerfannt, daß Zürich bei einem wirklichen und ordentlichen 
Rechtsverfahren feine Ausficht auf irgend einen Erfolg haben 
fonnte. Sein Antheil an der Schirmvogtei gründete fid) auf 
Verträge mit den Webten, und eben diefe Berträge ver- 
pflichteten die Schirmorte, den jeweiligen Abt in feiner 
Landesherrfchaft zu fehügen, und hielten diefelben an, „ſich 
feiner Gewalt in dem Gotteshaus" zu bemächtigen. Aller- 
dings war daneben aud) der Sorge für die Gotteshaugleute 
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gedacht; aber eine ehrliche Auslegung der Verträge Fonnte 
diefe Rüdficht auf das Recht der Unterthanen nicht bis zur 
Zerftörung der äbtiſchen Landesherrfchaft ausdehnen : fo 
wenig als der eben abgefchloffene Landfrieden Zürich zu 

folhem Verfahren ermächtigte. 
Zürcheriſche MWenn aber Zürich feine Maßregeln aus göttlichem Rechte 
Plan. ableitete, welches geiftliche Herrfchaft nicht zugebe, fo war eine 
ſolche Begründung theild an und für ſich mancherlei Zweifeln 
ausgefegt, theil8 darum im gegenwärtigen Falle verdächtig, 
weil Züri) das behauptete göttliche Recht auffallend zur Ufur- 
pation eigener menfchlicher Herrfchaft auszubeuten gelüftete. 
Die Neigung, an der Stelle des verbrängten Abtes ſich felber 
die Landesherrfchaft anzueignen, war wirklich vorhanden und 
wurde ſchlecht verhehlt. Für den Fall nämlich, daß wirklich das 
geiftliche Fürftenthum abgefchafft werde, wollten die Gottes: 
hausleute ſich nach Art der übrigen fehmeizerifchen Länder als 
Demofratie mit einem felbftgewählten Landammann und Land⸗ 
rath an der Spiße fonftituiren. Aber diefe Beftrebungen fanden 
in Zürich feinen Anklang. Wohl war man geneigt, ihnen 
Wahlrechte für die Unterbeamteten, einen Hofammann, VBögte, 
Schaffner u. f. f. zu gewähren; aber die Landesherrfchaft ſelbſt 
ſollte in vollem Umfang von dem „Landeshauptmann“ ausgeübt 
werden, welchen die Schirmorte abwechfelnd ernennen. Damit 
aber die zürcherifche Politik hiebei ven Ausfchlag gebe, und wo 
möglich diefe Landeshoheit mit Ausfchluß der übrigen Schirm- 
orte an Zürich falle, wurde in dem zürcherifchen Rathe dar: 
auf angetragen, man folle ſich mit den Gotteshausleuten 
dahin verftändigen, daß der jegige Landeshauptmann, Ja— 
fob Frei, ohne Rüdficht auf die bereits verfloffene Amts- 
dauer, neuerdings auf zwei Jahre als Hauptmann anerkannt 
werde, und für die Zufunft feftfegen: „ver Landeshaupt- 
mann müſſe ein frommer, chriftlicher Mann fein, dem Gottes- 
wort und chriftlicher Lehre nicht widrig, fondern der wohl 
gefinnt und bedacht fei”, widrigenfall$ die Gotteshausleute 


455 


ihn nicht anzunehmen fehuldig feien. Durch die erftere Be- 
ftimmung wurde für bie entjcheidende Zeit der Einführung 
einer neuen firchlichen und Begründung einer neuen politi- 
[hen Ordnung der ganz überwiegende Einfluß Zürichs voll- 
ftändig gefichert. Waren dann die St. Gallifchen Lande 
inzwifchen ganz reformirt geworden, und kam die Reihe, 
einen Hauptmann zu beftellen, an das Fatholifche Luzern 
oder Schwyz, fo diente der zweite Borfchlag dazu, die Anz 
erfennung eines Luzerner oder Schwyzers als Landes: 
bauptmann zu verweigern und fo diefe beiden Schirmorte 
von der Mitherrfchaft zu verdrängen. Glarus aber war zu 
ſchwach, um allein dann Züri in feiner Herrfhaft zu 
hemmen. Es hätte fi), wie jegt, mit dem Scheine der Mit- 
tegierung begnügen müffen. 

Um aber die Gotteshausleute, welche Zürich durch Die 
Berfagung der von ihnen angeftrebten demofratifchen Selbft- 
regierung in ihren Wünfchen durchfreuzte, bei einem andern 
Zipfel zu faſſen, wurde der Vorſchlag gemacht, die Kleino- 
dien und Kirchenzierden anzugreifen und zu verfaufen, und 
ben Erlös den Gefandten zuguftellen, damit Diefe nad) eige- 
nem Gutdünken die Armen mit Gaben bevenfen, für die 
Koften der Reformation forgen und den „gemeinen Mann 
willig und luftig machen“, damit er in andern Dingen ſich 
deſto billiger finden laſſe. 

Der Plan war wenigftens Flug ausgedacht. Hielt man 
einmal das Ziel, nämlidy Ausbreitung der zürcherifchen 
Reform und Herrfehaft über die St. Gallifchen Lande, für 
ein erwünfchtes und innerlich gerechtfertigtes, fo waren die 
Mittel, die zu diefem Ziele führen follten, wohl überlegt, 
perhältnigmäßig und infofern nicht zu tadeln. Eine befon- 
dere Kommiſſion, an deren Spite der Bürgermeifter Diet- 
helm Roift ftand und in welcher Zwingli, Thumm- 
ifen, ber Sedelmeifter Jakob Werdmüller, die Zunft— 
meifter Hans Bleuler und Peter Meyer nebit dem 


456 


Stadtfchreiber Werner Beyel arbeiteten, hatte in dieſem 
Sinne ihr Gutachten abgegeben. Der Rath genehmigte den 
Plan, und damit die Ausführung nicht hinter den leitenden 
Gedanken zurüd bleibe, wurden drei gewichtige Glieder jener 
Kommiffton, Röift, Werdmüller und Beyel, als Raths— 
botfchaft nad) Wyl gefandt, um gemeinfam mit dem Landes: 
hauptmann Frey zu handeln. Die Glarner fchloffen ſich 
den Zürchern an und fandten ebenfall8 eine Rathsbotſchaft 
nah Wyl. In der Pfalz dafelbft wurde nun mit den Gottes- 
hausleuten unterhandelt und den Gemeinden eine neue Ord— 
nung der Dinge in dem bezeichneten Sinne vorgeſchlagen. 

Indeffen auch die Freunde des Abtes und die Führer 
der Fatholifchen Partei blieben nicht unthätig und. bildeten 
auch) eine Partei, den Neuerungen zu ‚widerftehen. Bon Lu- 
zern und Schwyz kamen gleichfalls Abgeordnete nad) Wyl, 
und wohnten getrennt von dem Zürdjern, welche die Pfalz 
bewachen ließen, in einem Wirthshaufe. Am 27. Dezember 
fam es fogar zu einem Auflaufe der Altgefinnten gegen die 
zürcherifche Rathsbotfchaft, die wie eine Landesregierung 
fchaltete; und beide Parteien ftürmten und griffen zu den 
Waffen. In der Stadt Wyl war die Neformpartei die ſtär— 
fere. Der Sturm der Gegner mißglüdte und von da aus 
war e8 den Zürcdhern nicht ſchwer, im Beſitz der Haupt: 
mannfchaft, gehalten auch von einer großen Partei des 
Landes, verftärft durd) den Eindruck der der Reform gün- 
ftigen jüngjten Kriegsereigniffe, fich nicht bloß zu behaup: 
ten, fondern ftäte Fortfchritte zu machen. Sie benahmen ſich 
faftifch als Landesherren, und Niemand war ftarf genug, fie 
daran zu hindern. 

Diefes eigenmächtige Verfahren mißftel allerdings nicht 
bloß den dadurch in ihren Rechten verlegten Perfonen und 
Ständen, nody bloß der Fatholifchen Partei, weldye laut 
über die Ungerechtigkeit Elagte, fondern auch den mit Zürich 
verbündeten reformirten Städten. Bern warnte durch eine 
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befondere Botfchaft, welche von Bafel und der neuerdings 
aud) in das criftliche Bürgerrecht getretenen Stadt Straß- 
burg unterftügt- wurde, vor Gewaltthat, ftellte vor, daß ver 
Abt von St. Gallen ein deutfcher Neichsfürft fei und wahre 
Landeshoheit befige, daß jomit ein Angriff auf feine Herr- 
haft viel gefährlicher fei ald die bisherigen Maßnahmen 
gegen die der Landeshoheit Zürih8 oder Berns unterwor— 
fenen Abteien, beſchalt Zürich darüber, daß es fich weigere, 
fei e8 dem Abt, fei es den beiden andern Schirmorten, vor 
dem Recht Rede zu ftehen, und ermahnte zur Bertragfam- 
feit und friedlicher Unterhandlung. Allein Zürich ließ vie 
Beute, die e8 begehrte, nicht fo leicht fahren, und ver- 
harrte auf dem eingefchlagenen Wege, trogdem daß nad) 
und nad) die übrigen Orte alle ſich hierin von Zürich fons 
derten und entgegen traten. 

Gegen die Bürgerftädte fuchte ſich Zürich fo zu rerht- 
fertigen: Nicht dem Abte, fondern dem Gotteshaus gehören 
die Regalien, und deſſen Schirmvögte haben fomit um fo 
mehr dafür zu forgen, als der vermeintliche Abt Kilian von 
dem Vermögen des Gotteshaufes untreuer Weile Vieles 
weggefhafft habe. Wenn er aber aud) ein Reichsfürft wäre, 
fo könne er doch nad) dem in Folge des Schwabenfrieges 
gemachten Frieden Zürich nicht vor ein Faiferliches Hof— 
oder Kammergericht laden und fo habe Zürich Niemandem 
als Gott Rechenfchaft zu geben. Auf das Rechtsbot desfel- 
ben. gevenfe Zürich nicht einzutreten, indem es zuerft durch 
die heimliche Wahl und die geheimen Machinationen mit 
Luzern und Schwyz verlegt worden, und es dem Verleger 
nicht gieme, den Verlegten rechtlich zu belangen, und weil 
das gegenwärtige Recht nicht unparteiifch fei, auch die ans 
dern Städte häufig genug ſchon geiftliche Prälaten von ihrer 
Herrfchaft weggewiefen haben, ohne darüber fid) in ein Pro— 
zeßverfahren einzulaffen. Werm er feine Befugniß zum Re— 
giment mit dem Gotteswort erweifen fönne, wolle e8 ihm 
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Mede ftehen, anders und vorher nicht. Ohnehin wiſſe es 
als nächfter Nachbar „am beften, wo die Kuh am eheften 
durch den Haag brechen möge”, und gedenke daher, die 
hriftlichen Gotteshausleute ferner zu fehirmen und zu be 
wahren, den Abt aber nicht herein zu laflen. 

Der Abt hatte inzwifchen einen Faiferlihen Schirmbrief 
ausgewirft und verlangte nun von den Eidgenoffen auf 
einem Tage zu Baden Anerfennung und Einfegung in feine 
Herrfchaft. Luzern und Schwyz unterftügten ihn, Zürich und 
Glarus, verbunden mit der herrfchenden Partei der Gottes: 
hausleute, widerfprachen. Die übrigen Orte mühten fich ab, 
eine Berftändigung zu bewirken. Vergeblich. Der Abt blieb 
faftifch aus feinen Ländern ausgefchloffen, und die beiden 
reformirten Schirmorte führten, ohne ſich durch irgend welche 
Proteftationen abhalten zu laffen, mit Zuftimmung der 
Gemeinden eine neue Berfaffung ein und erklärten die geift- 
liche Herrfchaft für definitiv erlofchen. 

ger —— Das Schickſal ſchien das Unternehmen der Zürcher noch 
mehr zu begünſtigen. Der Abt Kilian nämlich verunglüdte, 
al8 er von dem Reichstage zu Augsburg, wo er für feine 
Sadje geworben hatte, zurüdfehrte, in der Nähe von Bre— 
genz und ftarb unverfehens (30. Auguft 1530). Diefen Mo- 
ment benußte die Stadt St. Gallen, um die Kloftergebäude 
anzufaufen, und ebenfo die Landleute von Toggenburg, um 
fi) noch mehr von der Herrfchaft abzulöfen. Die Schirm- 
orte Zurich und Glarus fchloffen im Namen des Gottes- 
haufes mit beiden Theilen Verträge ab, und veräußerten 
jo die Rechte der Abtei und förderten fo fehr fie Fonnten 
die Liquidation der verfügbaren Koftbarfeiten des Klofters. 
Und ald nun die Amtsdauer des zürcheriſchen Landeshaupt- 
manns Frey ausgelaufen war und der von dem zweiten 
Schirmort Luzern beftellte Hauptmann an feine Stelle treten 
wollte, forderten die Gotteshausleute vorerft, daß berfelbe 
die neue Landesordnung beſchwöre. Diefe Forderung zu er— 
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füllen, war nad) ver Sachlage für einen Iuzernerifchen Ma- 
giftraten eine moralifche Unmöglichkeit. Er hätte dadurch die 
ganze politifche Haltung der beiden Fatholifchen Schirmorte 
aufs höchfte Fompromittiren, deren Rechte preisgeben und auch 
deren religiöfe Intereffen verlegen müffen. Wie es fchon feit 
langem von Zürich vorgefehen und gewünfcht war, der Lu— 
zerner verweigerte den Schwur, und gab nun hinwieder den 
Gotteshausleuten eine Veranlaſſung an die Hand, auch ihm 
die Huldigung zu verweigern, und neuerdings bis zu end» 
lichem Austrag der Sache, ſomit auf unbeftimmte Zeit, den 
zürcherifchen Landeshauptmann auch ferner als den recht- 
mäßigen anzuerfennen. 

Die Aufmerkfamfeit auch der Schweiz war im Sommer eh 
1530 vornämlid nad) Augsburg gerichtet. Karl V. war Augsburg. 
nun nad) Deutfchland zurüd gekehrt und hatte feine Abficht 
ausgefprochen, die Religionsparteien zu vermitteln. Allein 
theild war er felber zu fehr von den Ideen und Sabungen 
der lateinifchen Kirche eingenommen und hatte ein zu ge— 
ringes Verſtändniß des deutfch-proteftantifchen Geiftes, theils 
war die fatholifche Partei auf dem Reichstage zu mächtig, 
als daß der Kaifer die gefuchte Stellung eines Vermittlers 
mit unbefangener Entjchievenheit hätte durchführen können. 
Und wenn das nicht gelang, wenn nicht ein Friede zu 
Stande fam, fo ftand ein Erefutionsfrieg des deutfchen 
Reiches wider die proteftantifchen Stände in Ausficht. Die 
Iutherifche Partei auf dem Reichstage fuchte, fo weit es 
irgend ihre religiöfe Ueberzeugung zuließ, ſich den Katho— 
lifen anzunähern. In der augsburgifchen Konfeflion legte 
fie eben damals ihr Glaubensiyftem der Prüfung des Kai- 
ferd vor. Die reformirte Fraktion war auf dem Reichstage 
nur ſchwach vertreten und übel angefehen. Bon den Fürften 
zeigte fi) einzig der Landgraf von Heflen ihr geneigt, und 
aud) er mehr insgeheim als öffentlich. Die augsburgifche 
Konfeffion hatte auch er unterzeichnet, Die übrigen lutheri- 
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ſchen Fürften hoben mit Nachdruck den Gegenfab hervor, 
in dem fie gegen die reformirten Städte und namentlich das 
Zwingli’fche Zürich ftehen. Sie warfen den Reformirten 
felbft Feindfchaft gegen den Kaifer und die Ordnung des 
Reihe und die aufrührerifche Neigung vor, Kirche und 
Staat von. Grund aus umzuwälzen. Zwingli hinwieder 
fhicte zur Unterfcheidung von der Arbeit Melanchthons aud) 
eine Konfeſſion ein, durch die er Luther und die Lutherifchen 
verlegte. Wieder wie früher fchon liefen die NReformirten 
Gefahr, von den verbündeten Katholifen und Lutherifchen 
erprücdt zu werden; aber wieder wie früher hemmte die rö- 
mifche Kurie diefe Verbindung und e8 wurden die Lutheri- 
hen fo heftig und gewaltfam in ihrer eigenen Criftenz 
bedroht, daß die gemeinfame Gefahr die beiden proteftanti- 
ſchen Fraktionen doch wieder zufammen brachte. Unter den 
Fürften war der Landgraf Philipp, unter den Städten die 
Stadt Straßburg das Bindeglied zwifchen beiden Parteien. 

Schon im Frühjahre 1530 hatte der Landgraf fi um 


— Aufnahme in das chriſtliche Bürgerrecht beworben. Was 


zwiſchen ihm und Zwingli perfönlich und in der Stille ver- 
abredet worden, dem follte nun offizielle Anerkennung und 
Bedeutung verfchafft werden; und während de8 Sommers 
wurde diefe Angelegenheit noch mehr betrieben. Bern vertrat 
auch dießmal die Achte eidgenöſſiſche Politif und wollte zu 
den geführlichen Verbindungen mit dem entfernten und zu 
friegerifchen Unternehmungen geneigten deutfchen Fürften 
feine Hand bieten. Vergeblich ftellten Zürich, Bafel und Straß 
burg vor, wie wichtig es fei, daß ſich auch hierin die 
Städte vereinigen und wie vortheilhaft und ehrenvoll die 
Verbindung für fie fei. Bern beharrte auf feinem Wibder- 
ſpruch und verſprach bloß, wenn der Landgraf wegen des 
Wortes Gottes überzogen werden follte, fo wolle fie fich 
in dem Fall gegen denfelben fo freundlich erzeigen, wie es 
recht fei vor der Welt; aber auswärtige Bündniffe der Art 
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würden zu Stadt und Land mißbilligt, und foldye einzu: 
gehen fei fie nicht gemeint. Zürich ſchloß indeffen doch nun 
das Bündniß mit dem Fürften ab, und Bafel und Straß- 
burg folgten diefem Beifpiel. 

Auf dem Reichstage waren indeflen die Bermittlungs- © Schmalkal⸗ 

verſuche geſcheitert. Der Abſchied verordnete die Vollziehung an: 
des Eviftes von Worms und bezeichnete die Haltung der 
proteftantifchen Stände ald Ungehorfam gegen das Reid). 
Der Kaifer fehien entfchloffen, die Beichlüffe der Majorität 
mit Waffengewalt durchzuſetzen. Lutheraner und Reformirte 
waren num gleichmäßig als Seftirer dem Angriff ausgefegt. 
Auch) die lutherifchen Rechtsgelehrten wiefen nun nad), daß 
nad) dem Reichsrechte auch der Minderheit Widerftand er- 
laubt fei, wenn fie in ihren Rechten von der Mehrheit 
gefränft werde, und die theologifchen Bedenfen wurden be— 
ſchwichtigt. Die Straßburger verfuchten auch in dem dog— 
matifchen Streite eine die beiden Meinungen umfafjende und 
verhüllende Formel zu belieben, um auch diefen Gegenfaß zu 
mildern; und wenn fchon es nicht gelang, die Zuftimmung 
Zwingli’S zu derfelben zu erhalten, fo hatte doch diefer Ver— 
ſuch wenigſtens die Möglichfeit einer wechfelfeitigen Dul- 
dung in Ausſicht geftellt. Im Dezember 1530 vereinigten 
fi) eine anfehnlihe Zahl deutſcher proteftantifcher Fürften 
und Städte zu dem fogenannten ſchmalkaldiſchen Bunde, 
welcher den Entjchluß, bewaffneten Widerftand zu leiften, 
in Ausſicht ftellte. 

Zwingli war von allem was dort vorging unterrichtet, Spaltungs- 
und Züri) ließ fich durch ihn beftimmen, auch dem fchmal- — — 
kaldiſchen Bunde beizutreten. Selbſt Bern fing an, dieſer 
Politik weniger entgegen zu ſein. Was in dem chriſtlichen 
Bürgerrechte vorbereitet war, ſchien nun in größerem Maß— 
ſtabe erneuert zu werden. Die deutſchen Proteſtanten und 
die ſchweizeriſchen Reformirten waren nahe daran, ſich aufs 
engſte zu verbünden und von da aus den Kampf mit dem 


462 


fatholifchen Deutfchland und der Fatholifchen Schweiz zu 
unternehmen. Die fonfeffionellen Gegenfäge fehienen die 
Schweiz nochmal aus einander zu reißen und die Theile 
zum deutfchen Reiche zurüd zu führen. Aber aud) dießmal 
entfchieven die Ereigniffe gegen ſolche Ausfichten und rette- 
ten die Eriftenz der gemeinen Eidgenoffenfchaft. Vorerft er- 
hob ſich in Deutfchland felbft ein gewichtiger Widerfprud) 
gegen die Aufnahme der. Schweizer in den Bund, wenn 
diefe fich nicht in der Glaubensfrage mit den Deutfchen ins 
Einvernehmen fegen. Nochmals fehen wir Luther Zwingli 
entgegentreten, und fo beftimmt und feft, daß daran die 
Aufnahme Zürih8 in den ſchmalkaldiſchen Bund fcheiterte, 
und die Schweizer wieder mehr auf Ausdehnung des chrift- 
lichen Bürgerrechte Hinarbeiteten, in welchem fie Die ent- 
fcheidende Stimme führten. 
Eitenmen Bevor wir den Gang ber äußern Politif weiter verfol- 
%. März gen, ift es nöthig, noch einen Blick auf die innern Zu— 
150. fände zu werfen. Mit dem Siege war auch die Macht des 
Rathes und der obrigfeitlichen Gewalt wieder größer ger 
worden. Die Zügel der Eitte zog derfelbe wieder ftraffer an. 
Im Frühjahr 1530 erließ er ein Sittenmandat, das feinen 
Entſchluß fund gab, eine ftrengere Zucht als bisher zu 
handhaben, und auf die Firdyliche Reform eine Sittenver- 
befjerung zu begründen. Beachtenswerth ift e8, daß der Rath 
auch dießmal die Unterwögte (meiftens Landleute) und ans 
dere Ausfchüffe der Landfchaft einberufen und ihren Rath 
angehört hatte, bevor er das Geſetz erließ. Wir treffen alfo 
hier wieder auf Anfänge einer landſtändiſchen Verfaſſung, 
welche leider im Verfolg der Ereigniffe wieder verwahrlost 
worden find. Die Verordnung felbft enthält folgende Be— 
flimmungen: 
1. Da vornämlid das Reich Gottes zu fuchen und das 
göttliche Wort die Wegleitung dahin ift, num aber an man- 
hen Orten, namentlid) da, wo die Wiedertäuferei noch 
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Anhänger hat, viele entweder gar nicht oder felten oder zu 
früh oder zu fpät zur Predigt gehen, auch etwa vor den 
Kirchthüren warten, oder gar in den Wirthshäufern figen 
bleiben, auch einzelne die Prediger verlachen, und folches 
zum Schaden der Gottesfurd)t von den Amtleuten und Un- 
terpögten nicht geftraft wird, fo gebieten wir, daß Jeder— 
mann, Edler oder Unedler, Weib oder Mann, Kind und 
Gefind, der in unfern Gerichten wohnt, ſich befleißige, wenig— 
ſtens alle Sonntage zur Kirche und zur Predigt zu gehen. 
Ausnahmen werden nur aus wichtigen Gründen verftattet, 
und der Einzelne muß fi) deßhalb auf feiner Zunft oder 
in feiner Gemeinde entfchuldigen und auch dem Pfarrer 
Rechenſchaft geben. In Wirthshäufern darf während der Pre- 
digt Niemand figen, nod) vor der Kirchenthüre ftehen bleiben. 

2. Da nad) chriftlicher Ordnung der Prediger die Lafter 
zu ftrafen und uns den Willen Gottes anzuzeigen die Frei- 
heit haben muß, fo gebieten wir, daß Niemand das Got- 
teswort und defien Verfündiger verachte, verfpotte, ſchänzle, 
oder ohne Noth in ihre Rede falle und ihnen widerfpreche. 
Wer einen Mangel an der Verkündigung des Gotteswortes 
verfpürt, mag deßhalb den Pfarrer, aber nicht beim Wein, 
fondern an gelegenem Drt und zu fehiclicher Zeit fprechen 
und mit Sanftmuth Bericht darüber begehren. 

3. Die Auffiht darüber fteht in der Stadt den Che 
rihtern, auf dem Land den Pfarrern, Untervögten und 
Ehegaumern und je zwei Xelteften zu. Erft fol der Pfarrer 
folche, welche fich diefen Geboten nicht fügen wollen, zur 
Drdnung anzuhalten fuchen, dann der Zunftmeifter oder 
Untervogt die Ungehorfamen weijen und nöthigenfalls die 
Sache vor die Zunft oder Gemeinde bringen. In diefem 
Fall werden die Ungehorfamen ausgefchloffen aus der Zunft 
oder Gemeinde, ihnen die Nugungen in Holz und Feld und 
in der Stadt jedes öffentliche Gewerbe entzogen, Alles auf 
fo lange, bis fie fih zu chriſtlichem Gehorfam ergeben, 
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Hat aber Einer feine Gemeinderedhte und liegt ihm nichts 
an der Abfonderung, fo fol der Fall dem Bürgermeifter 
angezeigt werden und diefer für paflende Strafe forgen. 

4. Die Unfitte, eine Ehe einzugehen und erſt lange 
nachher die kirchliche Trauung vorzunehmen, wird neuer- 
dings verworfen und geboten, daß die, welche fich heirathen, 
ihre Ehe ohne Verzug durch) öffentlichen Kirchgang vor der 
Nahbarfchaft beftätigen, und vorher von der Kanzel ver: 
fündigen lafien. Auch) hier follen die Ehegaumer Aufficht üben 
und Ungehorfame ftrafen. 

9. Obwohl wir nicht gern Jemanden der geiertage wegen 
mit Geboten befchweren, fo wollen wir um mehrerer Einig- 
feit willen doc). befehlen, daß die Sonntage, alle Apoftel- 
tage und die übrigen vorläufig feftgefegten Feiertage geach— 
tet werden. Frevel dagegen find von den Pfarrern in Ver: 
bindung mit den Ehegaumern und Kirchenälteften zu büßen, 
und zwar mit einer Strafe von 10 Schillingen in das Al: 
mofen der Gemeinde. Feldarbeiten, welche die Nothdurft er 
fordert, find vorbehalten. 

6. Meſſe, Altäre, Bilder, Gemälde find ſchon früher 
als abgöttifcd) unterfagt worden. Dennoch vernehmen wir, 
daß an einigen Orten no, in Sclöffern, Kirchen oder 
Kapellen derlei Aberglauben getrieben werde. Daher ver: 
ordnen wir bei harter und ſchwerer Strafe, daß fid) Jeder: 
mann folcher Verführungen enthalte, und befehlen den 
Amtleuten, Pfarrern und Ehegaumern, derartige Webertre- 
tungen uns zur Kenntniß zu bringen, fo lieb ihnen unfere 
Huld fein mag. 

7. Die Kirchengüter follen nicht wie bisdahin mißhan- 
delt, verthan, ausgeliehen und zu anderm als zu der Noth- 
durft der Armen verwendet, fondern fleißig verwaltet und 
darüber den Ober- und Unterpögten fammt dem Pfarrer 
und den Ehegaumern jährlich gute Rechnung abgelegt, aud) 
bloß die Zinje und der Vorrath, nicht aber das Hauptgut, 
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für die Armen verwendet werden, bie in der Kirchhöre 
wohnen. 

8. Die Winfelwirthfchaften, die in kurzen Jahren neben 
den rechten Ehehaften erftanden find, befördern nicht am 
wenigften das Unmaß im Efien, Spielen, Zutrinfen und 
andern Laftern. Wir haben daher auf die Bitte der Unfri- 
gen von der Landſchaft etliche Wirthshäufer nad) Bedürfniß 
der Gegenden beftimmt und die übrigen alle abgethan. Wer 
trogdem eine unerlaubte Wirthſchaft betreibt, verfällt in eine 
Mark Silberd Buße. Doch dürfen die Weinbauern den von 
ihren Gütern gezogenen Wein wohl frei vom Zapfen aus— 
fhenfen, aber in ihren Häufern feine Gaftung halten, noch 
Brod oder Speife dazu geben. Wo eine Wirthfchaft in einer 
Gemeinde abgeht, darf ſich die Gemeinde damit nicht be- 
laden, fondern foll der Untervogt und das Gericht, oder 
fonft die Aelteften und Gefchwornen den neuen Wirth be- 
ftellen. Ä 
9. Das unmäßige Zutrinfen wird neuerdings bei einer 
Marf Silber8 verboten und e8 fol fih Nachts nad 9 Uhr 
fein Einheimifcher mehr in den Wirthshäufern und öffent- 
lihen Stuben finden laffen, auch feine Scylaftrünfe etwa 
von den Wirthen außer das Haus verabreicht werden. 

10. Wirthe und Stubenfnechte dürfen feinem einheimi- 
fhen Gaft gegen Berficherung auf feine Früchte oder fonft 
über 10 Schilling borgen. Würde er darüber borgen, fo ift 
nicht bloß feine Forderung verloren, fondern er wird über— 
dem um eine Marf Silbers gebüßt. Kindbetterinnen und 
franfe Leute werden. vorbehalten. 

11. Wir haben früherhin um einen Angfter zu fpielen 
und Kurzweil zu treiben erlaubt. Da aber diefe Erlaubniß 
mißbraudht und. das Spiel doc) vertheuert worden ift, fo 
haben wir auf die Klagen unferer biedern Landleute hin 
alle Spiele nun verboten, fei e8 mit Karten, Wür— 
feln, Brettfpiel, Schaden, Kegeln, Wetten, Gerade= oder 
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Ungerademachen u. |. f., nicht8 ausgenommen, bei Strafe 
einer Marf Silbers. | 

12. Alle Börgefegten des Landes werden bei ihren Eiden 
gemahnt, Acht zu haben, daß diefe Ordnung gehandhabt 
werde, und die Lebertreter den Obervögten, und wenn biefe 
faumig find, dem Bürgermeifter oder den Oberftzunftmeiftern 
zu laiden. 

13. Auf dem ganzen Gebiet der Stadt fol hinfür nur 
Ein Gewicht gelten und das Fleifdh auf dem Lande nad) 
demfelben Gewicht und Preis wie in der Stadt und nicht 
theurer von den Metzgern verfauft werben. 

14. Vorbehalten werden die befondern Statuten der 
Städte Winterthur, Stein, Eglisau, infoweit diefelben dem 
Geifte diefer Satzungen nicht zuwider find. 

15. Hod) und theuer werben die Leute ermahnt, ſich von 
den Berfammlungen der Wiedertäufer fern zu halten, ihnen 
feinen Unterfchlauf zu geben, feine Gemeinfchaft mit ihnen 
zu haben, und gedroht, die Wiedertäufer felbft und ihre 
Gönner und Anhänger jollen ohne Nachſicht am Leben und 
die, welde ihnen Fürſchub leiſten und fie nicht verjagen, 
als Leute, die ihre Treue und ihren Eid gegen ihre Herren 
übertreten haben, ohne Gnade geftraft werden. Ehegatten, 
die fi) ohne Erlaubnig von einander fondern und Leute, 
welche fi dem jährlichen Hulvigungseid entziehen, follen 
ebenfall8 verzeigt und geftraft werden. 

16. Die fremden Krämer, weldje auf dem Lande hau- 
firen und allerlei Lurusfachen auffehwagen, beſonders der 
Jugend, follen nicht mehr geduldet, fondern fortgewiefen 
werben. : 

— Dieſes Sittenmandat war offenbar viel ſtrenger noch 
mandais als das, welches von Waldmann erlaſſen worden war und 
feinen Sturz veranlaßt hatte. Der Kirchenzwang, der durd) 
dasselbe eingeführt wurde, die Erneuerung des Kirchenbanng, 
dem auch hier wieder die bürgerliche, wenn ſchon allerdings 
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gemilderte und wenigftens nicht das Leben bebrohende Acht 
al8 eine daran gefnüpfte Folge Nachdruck gab, das abfo- 
lute Verbot alles Spielend, die engen Grenzen des Wirth- 
ſchaftsbeſuchs, die bedenflihen Drohungen felbft gegen die, 
welche auch an einem Wiedertäufer noch den Menfchen 
achteten, find Ausflüffe einer Gefinnung, welche in den er- 
„fen Jahren der Reform weder von der Obrigfeit noch von 
dem Volfe getheilt worden war. Die neue Ordnung der 
Dinge war inzwifchen mehr befeftigt worden, das obrig- 
feitliche Anfehen wieder geftiegen, das Bedürfniß der Zucht 
und ftrenger Zucht. wurde von der Geiftlichfeit und von der 
fogenannten Ehrbarfeit des Landes lebhafter empfunden. 
Die neue Lehre, follte fie nicht mit ſich felber in Widerſpruch 
fommen, mußte zu praftifcher Sittenreform führen; ein pu— 
titanifcher Eifer gehörte zu den charakteriftifchen Zügen die— 
fer Kirchenreform. Aber eine merfwürdige Erfcheinung ift 
es doch, wie ein folches die individuelle Freiheit allerdings 
nicht hinreichend beachtended Gebot die Zuftimmung der 
Borgefegten des Landes und ded Großen Rathes erlangte 
und feinen lebhaften Widerfprud) des Volfes fand. Sie läßt. 
fih nur aus der Verbindung zweier Momente erflären : 
1) aus der geiftigen Gewalt, welche der Glaube an bie 
Autorität des göttlichen Wortes und daß diefes Sittengebot 
weſentlich darauf begründet fei, über alles Volf ausübte; 
2) daraus, daß je die entfchiedenften Befenner des Evans 


geliums und der Reform zu Stadt und Land die Vorgefeß- - 


ten waren und die Macht in Händen hatten. 


Ohne Zweifel hatte auch auf diefes Sittenmandat Zwingli 3wingti’s 
Staatsiveen, 


den größten Einfluß geübt. Sein Ideal von Staat und Kirche gerpätnig 


war er entjchloffen in Zurich zu verwirklichen, und wo es 


von Staat 
und Kirche, 


fo große Umgeftaltungen galt, war aud) die Außerfte Strenge 


unentbehrlid. Er war aber fo ohne Frage der Erfte, daß er zu 
ſolchem Eingreifen berufen war. Er verglich ſich jelber, und 


nicht ohne eine gewifle Wahrheit, mit den Propheten des alten 
30* 
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Teftaments, welche den göttlichen Willen auch den Richtern 
und Regenten des jüdiſchen Staats verfündet haben. Sein 
Staatsideal hatte doch aud einen theofratifchen Zug. 
Zwingli gab die Unterfcheidung von Kirche und Staat 
— eine Unterfcheidung, fo alt als das Chriſtenthum und 
von der Eriftenz des Chriſtenthums geradezu unzertrennbar — 
feineswegs auf. Er betrachtete, und mit vollem Recht, beide 
als zwei lebendige Weſen, er fchrieb einem jeden von beiden 
fowohl eine Seele als einen Körper zu und verglich im 
Allgemeinen beide wohl andern lebendigen Gefchöpfen, aud) 
dem Menſchen. Infofern verwarf er die großen Gedanfen 
der vorigen Jahrhunderte nicht nur nicht, er beftätigte fie. 
Aber das Mißverhältniß, in welches durch die Kämpfe des 
Mittelalterd der Staat zur Kirche gefommen war, bie 
äußere Herrfchaft der Kirche über den Staat, war ihm ein 
Gräuel. Er fprad) der Kirche jede Gerichtsbarkeit ab, weil 
Ehriftus diefelbe auch für fich abgelehnt habe. Nur mit der 
Vernichtung des geiftlichen Staates, der von Rom aus regiert 
wurde, ſchien ihm das evangelifche Leben der Kirche wieder 
möglich zu werden. Alles Gericht gehört der weltlichen Obrig- 
feit, fo lehrte Zwingli; der Kirche ziemt nur das „Schwert 
des Geiſtes“, das „Wort Gottes”. Sie fol lehren, nicht 
regieren. Diejenige obrigfeitliche Gewalt, deren auch die 
Kirche nicht entbehren kann, überläßt fie befier dem Staate, 
als daß fie diefelbe felber ausübt. Sie ftößt unverfohämte 
Sünder aus aus ihrer Gemeinfchaft (Kirchenbann); wenn 
aber diefe die Ruthe verachten und in der Lafterhaftigfeit 
fortfahren, dann müffen fie — von der weltlichen Obrigkeit 
aus dem Wege geräumt werden. Wir haben gefehen, wie 
er jogar unbedenklich die Staatögewalt Außere Kirchenords 
nungen feftfegen ließ. Obwohl er einfah, daß auch die Kirche 
nicht bloß eine Seele, fondern aud) einen Leib habe, ließ 
er doch, von den Erfahrungen der legten Zeit erfchredt und 
Nichts mehr fürchtend als den Mißbrauch, womit die über- 
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triebene und vorherrfchend gewordene Aeußerlichfeit (Leib- 
lichkeit) der Fatholifchen Kirche die Welt verdorben hatte, 
das leibliche Element der von ihm reformirten Kirche bis 
auf die Äußerfte Grenze des Möglichen befeitigen und über- 
trug fo viel als möglich davon auf den Staat. So entitand 
die äußere Herrfchaft des Staates über die reformirte 
Kirche und wurde in dem Maße ausgedehnt, daß e8 Nie- 
manden befremden fann, wenn fpäter die Kirche geradezu als 
Magd des Staates oder gar nur als ein Glied in dem Staats⸗ 
organismus ähnlich der Schule vder der Bolizei, und nicht 
mehr als ein eigentlicher Organismus an der Seite des 
Staates behandelt wurde. Das große moderne Prinzip der 
Meberordnung und der Bormundfchaft des Staates 
über die Kirche — die wahre Steigerung und Ueberwindung 
des Mittelalter8 — erfchien damals zuerft, aber in durch— 
aus Außerlicher und leiblicher und infofern ungenügender 
und hinwieder gefährlicher Form. Zwingli brach der großen 
Wahrheit Bahn, er war ein Vorläufer der modernen Welt- 
entwidlung. Das richtige Verhältniß felbft erfannte er noch 
nicht, er gehörte diefer auch noch nicht an. 

Die leibliche Seite in der Kirche unterwarf er ganz 
dem Staate. Um fo höher ftellte er den Geift der Kirche. 
Diefer Geift ift ein göttlicher, nicht aus der Erde entfprun- 
gen, fondern vom Himmel gekommen, geoffenbart durch 
Ehriftus, den Sohn Gotted. Zwingli fucht gewiffermaßen 
den Grfag für die niedere und unterwürfige Stellung der 
Kirche auf Erden in der innern Göttlichfeit und Heiligkeit, 
welche als Seele in ihr wohnt, in ihren Beziehungen zum 
Himmel. Ä 

- Zwar fohrieb er hinwieder dem Staate nicht bloß einen 
Körper, fondern auch einen Geift zu. In dem Geifte liegt 
nah ihm die Einheit. Wie. die Glieder des Klephanten 
nicht unter fich felbft uneins werden, weil die Eine Seele 
desfelben Harmonie in die ganze Gliedermaſſe bringt, fo 
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müßte auch ein Staat oder ein Volk aus einander gehen, 
wenn nicht Ein Geift, Eine Gefinnung das Ganze zufam- 
men bielte. Und fann, fügt er bei, dieſer Geift ein anderer 
fein, al8 der göttliche, der Alles gefchaffen hat und leitet? 
Er leitet fomit den Geift ded Staates nicht minder aus dem 
göttlichen Geiſte her, als den Geift der Kirche, und bie 
Religion it ihm unentbehrlich für den Regenten wie für 
den Propheten. Im Staate und in der Kirche waltet fomit 
derfelbe Geift: und aus dem Evangelium wird diefer Geift 
in feiner Reinheit erfannt. Da nun aber dem „Propheten“ 
die „erfte Stelle" gebührt, weil er voraus berufen ift, den 
göttlichen Geift zu erfaflen und zu weifen, und hierin dem 
Regenten erft die zweite, fo fteht, wenn wir die Konfequenz 
diefer Zwinglifchen Säge ziehen, dem Geifte nad) jener 
über diefem, und fomit die Kirche in Wahrheit über 
dem Staat. Und fo gewiß hinwieder dem Geifte bie 
Herrichaft gebührt über den Leib, und nicht umgekehrt dieſem 
über jenen, fo ift e8 am Ende doch ein innerer Widerſpruch 
diefer Vorftellung, wenn der vorzugsmeife Außerliche und 
leibliche Staat über die vorzugsweife geiftige Kirche die Bor- 
‚mundfchaft führt, und es war hierin die päpftliche Lehre 
des Mittelalter8 fonfequenter, als fie die Hoheit der Kirche 
über den Staat aus denfelben Prämifien, aber nach beiden 
Seiten hin, geiftig und leiblich, behauptete. 

In der perfönlichen Stellung Zwingli’8 lag gewiffer- 
maßen die Berförperung feiner Theorie. Er war Außer: 
(id) den Bürgermeiftern und dem Rathe von Zürich unter: 
geordnet und unterthban. Er hatte nicht zu befehlen, nicht 
zu regieren. Aber geiftig ſtand er über der weltlichen 
Obrigkeit, erfüllte fie mit feinen Gedanken, leitete und be- 
ftimmte fie. Durch feine geiftige Weberlegenheit übte er — ob» 
wohl ein Geiftlicher und der höchſte Ausdruck der zürcheri- 
fhen Kirche — in Wahrheit die Herrfchaft, in gewiſſem 
Sinne fogar die Alleinherrfchaft auch über den zürcherifchen 
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Staat aus. Große Männer lieben e8, nach ſich felbft und nach 
ihren perfönlichen Berhältniffen aud) auf Die großen Gegen- 
fäge außer ihnen zu fchließen. Das Verhältniß, in welchem 
Zwingli ald „Prophet“ zu den Regenten des zürcherifchen 
Staates ftand, ift genau das, weldes er ald das wahre 
Berhältniß von Staat und Kirche fchilderte, und, fegen wir 
hinzu, das Ideal eines großen Theils der proteftantifchen 
Theologen und Kirchenmänner. Suchen wir nad) einem 
prägnanten Ausdrucke, diefes Berhältnig in feiner Schärfe 
zu zeichnen, fo läßt ſich etwa folgendes Bild gebrauchen: 
„Die Kirche ift Außerlich die gehorfame Dienerin des Staa⸗ 
tes, aber fie beherrfcht ihn innerlich. Sie geberdet ſich als 
die Sklavin und fie ift die Herrin des Staates." Diefe 
Auffaffung war indeffen nur ein Stadium in der Entwid- 
lungsgefchichte des großen PVerhältniffes von Staat und 
Kirche, nicht, der Abſchluß. Die Außerliche Erfcheinung der 
Kirche als der Magd ift in Wahrheit der Kirche unmwürdig, 
und die innerliche Geiftesherrfchaft ver Kirche über den Staat 
ebenfo für den Staat unerträglich und im fchneidendften 
Widerſpruch mit dem wahren Staatsgeifte. Kein Achter 
Staatsmann kann diefe Art der kirchlichen Ueberordnung 
zugeftehen, und noch weniger ſich ihr praftifch fügen. Die 
moderne Weltentwidlung ift aud) bereit8 über diefe Stufe 
ganz hinaus. Der Staat ift feined eigenen Geifte8 und 
feiner nicht bloß Außerlichen Majeftät in dem Maße jchon 
bewußt geworden, daß die Gefahr, er werde fich geiftig der 
Kirche unterordnen, nun eine viel Kleinere ift, als die ent— 
gegengefegte, daß die Kirche der Uebermacht und Allge— 
walt des Staates gänzlich erliege. Erſt wenn trotz allen 
Sträubens die Kirche fi) als die Frau, und der Staat 
fi) al8 den Mann und jeder Theil den andern fo erfennt 
und achtet, wird ein organifcher Friedensſchluß möglid) fein. 
Die Obrigkeit vergleicht Zwingli einem Dad) oder Schirm, Bedeutung 
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darunter man fliehen fünne, wenn ein Ungewitter kommt. * —— 
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Die Obern find, fügt er, von Gott verordnet, daß fie wenig- 
ftens die fehwerften Unfälle von den Völkern abhalten, da fie 
nicht alle abhalten können. Die Obrigkeit ift aud) den From— 
men nützlich und nothiwendig, damit fie vor der Bosheit 
der Gottlofen ficher geftellt jeien. Er tritt der Meinung der 
MWiedertäufer, daß unter den Chriften feine Obrigkeit fein 
follte, entgegen. Die Wiedertäufer vertraten damals auf 
firchlichem Boden diefelbe Richtung, welche die Jafobiner 
während der frangöfifchen Revolution auf ftaatlidhem Boden 
verfolgten. Sie läugneten und zerftörten den Staat, und 
erhoben die Kirche zu dem alleinigen Reiche Gottes 
der freien und gleichen Gotteskinder, während umge: 
fehrt die Jafobiner die Kirche verneinten und aufhoben, und 
den Staat als das ausfhließliche Reich der freien und 
gleihen Menfchen durchfegten. Aber nie war die Hölle auf 
Erden jihtbarer geworben als in jenem Gottesreiche zu Münfter, 
und nie herrfchte der Teufel in den Menfchen augenfchein- 
licher al8 damals zu Paris unter den Menfchen, die den 
wirklichen Gott verwarfen und ſich an feine Stelle feßten. 
Zwingli tritt jener Meinung indeffen mehr aus praftifchen 
Gründen entgegen, als daß er den Fehler in der Idee ſelbſt 
nachweist. Im Gegentheil, er gibt das Prinzip jener zu, 
indem er zugefteht, daß es Feiner Obrigkeit, alfo Feines 
Staates bedürfte, wenn Alle al8 fromme Chriften lebten 
und nicht fündigten, und daß diefer Zuftand an und für 
fi) allerdings der wünfchbarfte, der idealfte wäre. Aber er 
beftritt, daß diefe Vorausfegung jest ſchon vorhanden fei, 
und Außerte, ald ein Kenner der menfchlichen Natur, feine 
Zweifel, daß die Menfchen auf Erden jemals zu diefem 
Zuftande der Bollfommenheit gelangen werden. „Dann erft 
ift die Obrigfeit abzufchaffen, fchreibt er, wenn die Lafter 
dermaßen aufhören, daß Niemand mehr fündigt, weder mit 
Worten noch mit Werfen. Das wird aber erft in einer an- 
dern Welt ftattfinden, denn in dieſer ift ung nicht vergönnt, 
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uns einer ſolchen Unſchuld zu erfreuen." Immerhin war 
diefe Zurüdweifung der täuferifchen Lehre für die Praris 
vollfommen hinreichend, wenn auch für den Denfer 'unge- 
nügend. Auch die Obrigfeit verweist er voraus auf das 
göttliche Geſetz. Er warnt die Obrigfeit vor der kindiſchen 
Anmaßung, daran etwas Ändern oder beffern zu wollen: 
nicht die Obrigkeit hat zu urtheilen über Gottes Wort, fon- 
dern das Wort Gottes richtet über die Obrigkeit. Das Recht 
und die Satzungen, welche die Obrigkeit im Einzelnen weiter 
erläßt, darf fie nad) feiner Meinung nicht aus ihrem eigenen 
Berftande fchöpfen, fondern aus dem göttlichen Gefege und 
der durch diefes erleuchteten Natur. Sie ift das Schwert, 
womit Gott die ſchlimmſten Glieder von feinem Leibe ab- 
haut. So foll fie das Schwert allein gebrauchen. Die menſch— 
lichen Gefege find gegeben um der Böfen willen. Vor der 
göttlichen Gerechtigkeit mag Keiner beftehen, und das gött- 
liche Gefeb wird von Keinem erfüllt; denn es ift Niemand 
gerecht als der einige Gott und wer aus Gnade, deren 
Pfand Chriftus ift, gerecht gemacht wird durch den Glau- 
ben. Das. menfchliche Gefeg aber fieht allein ven Außern 
Menſchen an, wie das göttliche ven innern Menfchen allein 
anfteht. So 3. B. „Du follft nicht ftehlen”, ift ein Gefeg 
der Außerlichen menfchlichen Gerechtigkeit; „Du ſollſt eines 
Andern Gut nicht begehren”, ein Gebot der innerlichen gött- 
lichen Gerechtigkeit. So nun einer nicht ftiehlt, ift er fromm 
vor den Menfchen, deßhalb aber noch nicht fromm vor Gott; 
denn er hat vielleicht wider das zweite, göttliche Gebot ge— 
fündigt und ſich nur nicht getraut, auch das Außerliche Geſetz 
zu brechen. Die aber find menfchliche Sünder, die fo frevel- 
haft find, daß fie mit ihren innern Anfechtungen heraus: 
brechen, daß der Menfch ihre Gottlofigfeit an den Früchten 
erfennt. So ift die menfchliche Gerechtigfeit eine arme und 
franfe Gerechtigkeit in Vergleich mit der göttlichen, und eg 
find durch die menfchlichen Gefege nur die allergrößten Un— 
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bilden zu verhüten. Sollte und die arme menfchliche Ge- 
rechtigfeit aud) entgehen, wie uns bie göttliche entgangen 
ift, fo wäre die menfchliche Geſellſchaft nichts anderes als 
ein Leben der unvernünftigen Thiere: Welcher ftärfer, dem 
befier. Darum find die Richter und Obern Diener Gottes. 
Gleich wie ein Vater feiner verführten Tochter wehrt, daß 
fie fi) nicht vollends preisgebe, alfo wehrt die Obrigfeit 
an der Statt Gottes, daß unfer Leben nicht zur viehifchen 
Unvernunft werde. So ſprach fi) Zwingli aus über den 
Gegenfag zwifchen göttlicher und menfchlicher Gerechtigkeit 
und damit mittelbar wieder über das Verhältniß der Kirche 
zum Staat. Gäbe es Feine Böfen, fo gäbe es feine Obrig- 
feit; der Staat ift fomit nur um des gefallenen fündhaften 
Menſchen willen da. Auch eine Lehre, zu welcher fromme 
und dem Staate innerlich abgewendete Naturen von jeher 
eine Hinneigung empfanden, die aber Zwingli praftifch nicht 
verhinderte, mit unbeftreitbarer Vorliebe an großen politifchen 
Dperationen thätigen Antheil zu nehmen. 

Auch über die Staatsformen hatteZwingli nachgedacht, und 
nad) Art der Alten fich die Frage zn beantworten gefucht, 
ob die Monarchie, die Ariftofratie oder die Demo- 
fratie den Vorzug verdiene. Er ftimmte darin den Wlten 
bei, daß der Monarchie in der Idee der Vorzug gebühre, 
vorausgefegt nämlih, daß der Beſte und Einfichtsvollite 
von Allen der Monarch ſei. Aber er beftritt, daß die Er- 
fahrung dieſer idealen Vorftellung entfpreche. Vielmehr zeige 
die Gefhichte, daß die Monarchie gar zu leicht in ihre 
Karifatur, in die Defpotie ausarte, um diefe Form der Ver: 
faffung empfehlen zu können. Die Demokratie aber fchlägt, 
wenn fie für fich allein befteht, zu leicht in die Anarchie um, 
und ift zu roh und ungeiftig, als daß ſich Zwingli für fie er— 
flären fönnte. Sein Staatsidveal war wirklich eine Ariftos 
fratie, wie er fie in der römifchen Republif erkannte, wie 
er fie im Wefentlichen auch in Zürich vorfand. Den Abel 
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des Blutes (den Racendel) haßte er geradezu — in dieſem 
Haß mit der vulgären Abneigung der fehweizerifchen Bürger 
und Landleute übereinftimmend —; dagegen der Adel des 
Geiftes und Charakters (der Individualadel) ‚galt ihm hoch. 
Auf ihn wollte er die Ariftofratie vornehmlich bafirt fehen. 
Er fpricht fi) darüber in einer lateinisch gefchriebenen Zu— 
fohrift an die fehmeizerifchen reformirten Städte (1529) fo 
aus: „Nicht die Ariftofratie meine ich, welche die unordent— 
lie Gewalt ift einiger Weniger, die über die Republif 
bergefallen find, nod) die Gewalt eines bloßen Volksaus— 
ihuffes, fei er aus Wahl vder aus Zuftimmung. hervor- 
gegangen, noch eine hauptlofe (axepalog) Gewalt (das 
Alles verdient den Namen der Oligarchie, der entarteten 
Ariftofratie), fondern ich meine die geordnete Macht der 
Beften, welche auf dem Willen des Volkes beruht und zus 
gleich von der Würde des durch gemeinfame Erwählung 
beftellten Hauptes geleitet wird, etwa in dem Sinne, wie 
das bei Euch, ihr Bürger, Herfommen ift. Zuerft nämlich) 
werden in den. Zünften Vorfteher erwählt, welche Zunft: 
meijter heißen, und nad) ihnen fodann der ganze Rath 
(Senat), oder der Rath wird auch von der Gemeinde 
jelbft gewählt. Bei diefen Wahlen fieht man aber auf die 
verftändigften und beiten, weßhalb dieſe Verfaſſung nicht 
mit Unrecht Herrfchaft der Beften (Ariftofratie) heißt. So— 
dann werden Räthe in zweiter Linie gewählt, die Glieder 
ber Großen Räthe, die die Zweihundert, Dreihundert, Vier: 
hundert, je nad) ihrer Zahl, genannt werden. In dritter Linie 
beitellen entweder die Kleinen und die Großen NRäthe ver- 
eint, oder das ganze Volk das hohe Amt deſſen, der die 
Geſchaͤfte leitet und aud) den Räthen vorlegt, den die einen 
Konful (Bürgermeifter), die andern Diktator nennen. Ein 
fo georbneter Staat ift allerdings aufs Beſte geordnet. Vor—⸗ 
erft nämlich hat er einen Obern, gleichfam einen Mund (os), 
der aber ſich felber nicht zu viel herausnehmen kann, weil das 
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Anfehen und die Macht des Senats ihn daran hindern; denn 
bei diefem ift die eigentliche Gewalt und Herrfchaft. Ferner hat 
ein folcher Staat Kopf und Bruft (caput et pectus), den 
Senat und den Großen Rath, fo daß jede Sade nicht 
allein mit Weisheit, fondern auch mit Muth; betrieben wird. 
Endlich hat er das gemeine Volk, welches durch alle Bande 
der Nothmwendigfeit mit den Beamteten und den Räthen 
verbunden iſt.“ — 

Auf demofratifcher Unterlage eine Ariftofratie der gei- 
ftigften und edelften Männer erhoben, und organifch ge- 
gliedert (mit vollem Recht feste er hierauf fo großen Werth, 
daß er den Mangel organifcher Ordnung für hinreichend 
erflärte, um die Verfaffung als bloße Dligardjie, fomit 
al8 eine Entartung zu bezeichnen), das war das deal 
Zwingli's: und diefes Ideal war in der Brunifchen Berfaf- 
fung von Zürich den damaligen BVerhältniffen gemäß ver: 
wirklicht. 


Achtunddreifigftes Kapitel. 


Der zweite Religionskrieg (Kappelerkrieg). 


Durch den Landfrieden vom Juni 1529 war die Aner— 
fennung der Reformation aud) für die gemeinen Herrfchaften 
ausgefprochen und nad) der ganzen Lage der Dinge den 
teformirten Städten freie Bahn eröffnet worden, auch dort 
ihre Firchlichen Anſichten und die daraus folgende Umge- 
ftaltung der Firchlichen Zuftände zu verbreiten. Zürich war 
ungemein thätig in diefer Richtung. Gelang es, die gemeinen 
Herrſchaften vollends zu reformiren und dadurch mit Zürich 
und Bern näher zu verbinden, fo konnte die innere Schweiz 
dem verboppelten Andrang des reformatorifchen Geiftes und 
der großen Uebermacht der von den Städten geleiteten äußern, 
fie umfchließenden Schweiz auf die Dauer kaum widerftehen. 
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Hatte früher das reformirte Zürich in der Eidgenoffenfchaft 
für die Duldung feiner Reform Beforgniffe gehegt und ein- 
ftehen müſſen, fo ward nun die innere fatholifche Schweiz der 
fünf Orte — trog ihrer Stimmenmehrheit auf den gemeinen 
Tagen der Herrfchaftsftände — immer mehr zurüdgedrängt 
und bedroht, und Fonnte fi) den Beforgniffen, daß ihre 
Konfeffion nicht mehr geachtet und auch ihre politifchen 
Rechte nicht länger anerfannt werden, nicht entziehen. Sie 
mußte ernftlich darauf denken, ſich zur Rettung ihrer herge- 
brachten Eriftenz wieder zu rüften und einen blutigen Kampf 
zu beftehen. Die Stellung, welche Zürich in den St. Galli- 
ſchen Landen ufurpirt hatte, die Stellung, welche es im 
Thurgau behauptete, die Angriffe, welche der zürcherifche Vogt 
zu St. Gallen auf die Rheinthalgemeinden machte, die Auf- 
munterung und Unterftüßung, welche Zürich im Aargau der 
reformirten Partei zu Theil werden ließ, die Verordnungen 
über die Pfarreien, welche es auch in den gemeinen Herr: 
haften durchgefegt, mußten jeden Zweifel darüber verfcheu- 
hen, daß bewußt oder unbewußt die beharrliche Tendenz 
beftehe, die ganze Schweiz zu reformiren, und daß Zürich 
auch vor gewaltfamen Mitteln nicht zurüdfchrede. 

Die fünf Orte brachten ihre Klagen wiederholt auf Tagen Klage ver 
vor. Zulegt erließen fie folgende Botſchaft an die übrigen — 
eidgenöſſiſchen Orte: 

„Während wir Bünde und Landfrieden getreu halten, 
gefchehen ung feither fo viele Abbrüche an unfern Rechten, 
daß e8 viel zu lang würde, Alles zu erzählen. Wir wollen 
nur Einiges anführen: 

„Als unfere Eidgenoffen von Luzern auf legten Katha- 
rinentag nad) ihrem Recht einen Hauptmann in die St. Galli- 
ſchen Lande ſchickten, wurde derfelbe von den Eidgenofjen von 
Zürich verhindert aufzureiten,, bis er die von diefen gemachten 
Neuerungen den Bauern beſchwöre; und als darüber Luzern 
die Zürcher vor das eidgenöffifche Recht forderte, weigerten 
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ſich diefe zu Recht zu ftehen und ließen Luzern rechtlos. Es 
ift alfo zum Verderben der Eidgenoflenfchaft dahin gefommen, 
daß ein Ort nicht mehr mit dem andern vor das Recht gehen 
will. Auch Schwyz ift in feinen Klagen ebenfo rechtlos ge- 
lafien worden. Es ziemt fidy aber wahrlich nicht, daß die 
Zürcher Richter und Partei in Einer Perſon feien. Gefegt 
aud), fie follten Gründe haben, ihre Handlungsweife zu recht: 
fertigen, fo haben fie eben diefe Gründe dem Richter vorzu- 
tragen, und diefem — nicht ihnen — gebührt der Sprud). 

„Auch nad) dem Landfrieden gilt in den gemeinen Vog— 
teien das Mehr der herrfchenden Drte um alle zeitlichen Sachen. 
Würde das Mehr nicht mehr gelten, fo wären wir Knechte 
der Minderheit und nicht Mitregenten. Wir haben aber diefe 
Herrichaft ehrlich und redlich mit dem Schwert und fonft 
überfommen, und unfer Leib und Gut dazu gefegt, wie andere 
Drte. Obwohl nun auf legtem Tage zu Baden verabredet 
worden, daß unfere Eidgenofien ſich ohne Verzug darüber 
erklären follen, ob fie das Mehr gelten laflen wollen oder 
nicht, jo ift das doch feither nicht gefcheben, und diefelben 
fahren fort in den Vogteien nad) Gewalt und Willfür zu 
regieren, und verachten uns gänzlid), während doch jeder 
Drt von uns eben fo viel Rechte dafelbft hat, ald Zürich. 

„Als ein unparteiifches Gericht zu Wallenftadt nicht nad) 
dem Willen Zürichs urtheilte, hat Zürich den biedern Leuten 
dafelbft gedroht, e8 werde fie mit Gewalt überziehen. Und 
im Rheinthal hat der zürcherifche Hauptmann zwei Gemeins 
den, die beim alten Glauben bleiben wollten, wirflid ge 
waltfam überzogen, wozu er fein Recht hatte. Solche unlei- 
dentliche Sachen aber begegnen aud) im Thurgau, Sargans, 
Graffchaft Baden, im Toggenburg, in den gemeinen Aem— 
tern, und diefe unfere Freunde verlegen uns mehr, ald ung 
je ein Feind gefchädigt hat. Unfere Mannheit ift aber noch 
nicht erlofhen und Gott hat ung, die gerne Frieden hätten, 
den Sieg, den er allein verleiht, - noch nicht abgefchlagen. 


| 479 
Sp Fünnen wir länger nicht neben den Zürchern haushalten, 


und wenn biefelben nicht angehalten werden, die Bünde 


und den Landfrievden an uns zu halten und das Recht der 


Mehrheit in den Bogteien zu achten, fo werden wir feine’ 


Tage mehr befuchen und uns mit Gotted Hülfe fo halten, 
dag wir bei unfern Rechten bleiben. An die Sihiedorte 
wenden wir ung vorzüglich mit dem Begehren, daß fie ung 
zu Srieden und Recht verhelfen, damit weitere Zerrüttung 
und Krieg vermieden bleibe.” 

Die Ausfiht auf Erneuerung des Krieges lag nahe vor 
den Augen der fünf Orte. Aud) Zürich hatte diefe Ausficht, 
nur mit größern Hoffnungen. Die Klagen jener wurden als 
unbegründet zurüdgewiefen, die St. Gallifchen Beſchwerden 
in dem nämlidyen Sinn wie früher ſchon, die Beſchwerden 
über die Regierung der gemeinen Vogteien damit, daß 
Zürich das Recht der Mehrheit in weltlichen Dingen aner- 
fenne, aber in Religionsfachen und ſolchen Sachen, die mit 
dem Glauben in Berbindung ftehen, nad) dem Landfrieden 
beftreite. Zürich ſcheute den gedrohten Krieg nicht, die Führer 
wünfchten denfelben. 

Insbefondere drängte Zwingli wiederum zum Kriege, 
und zwar nicht bloß aus Nüdficht auf die fehweizerifchen, 
fondern aud im Hinblid auf die Zuftände des deutichen 
Reiches. Er nahm es als fiher an, daß in Deutfchland der 
Kaifer den Krieg gegen die Proteftanten vorbereite und in 
der Schweiz die fünf Drte den Krieg gegen die reformirten 
Städte zu beftehen entfchloffen feien. Der Krieg alfo erfchien 
ihm al8 unvermeidlich und auch als nöthig. Unter folchen 
Umftänden war e8, wie er fagte, die Aufgabe einer guten 
Bolitif, der Gefahr zuvorzufommen und dafür zu forgen, 
daß Zürich nicht „zwifchen Roß und Wand“ gedrängt werde. 
Griffen die reformirten Städte in der Schweiz an, fo 
waren fie den fünf Orten an Macht überlegen, ſetzten 
bie Herrihaft der Reform in der ganzen Schweiz feft, er- 


Zürcherifche 


Plane, 


Zwingli’s 
politifche 
Denkſchrift. 


480 


höhten durch dieſes Vorſpiel die Zuverſicht der deutſchen Prote- 
ſtanten und verftärften dieſelben gegen ven Kaiſer. Warteten 
fie dagegen zu, bis der Kaiſer Alles vorbereitet hatte, ſo 
mußten fie beforgen, zwifchen feine Madjt und die der fünf 
Orte eingeflemmt zu werden und für ihre eigene Sicherheit 
zu bangen, und fonnten dem Landgrafen von Heflen weder 
moralifche noch phyfifche Hülfe gewähren. In einer geheimen 
Verhandlung der einflußreichiten und eifrigſten Räthe — «8 
traten dazu die beiden Bürgermeifter Röiſt und Walder, 
die Zunftmeifter Ochsner, Thummpyfen, Kambli und 
die Räthe Urs Hab und Ulrich Funf mit Zwingli zus 
fammen — wurden diefe Ausfichten näher befprochen und der 
Entſchluß gefaßt, „eine tapfere Arznei zu Handen zu neh— 
men" und den Krieg gegen die fünf Drte einzuleiten. Zu 
diefem Behuf follte ein heimlicher Rath der Bürgerftädte zu 
Aarau gepflogen werden. Als geeignete Abgeorpnete dahin 
wurden bezeichnet für Zürich Röiſt und Thummpfen. 

Zwingli arbeitete eine Denffchrift aus über die Lage der 
Eidgenoffenfchaft und trug darin auf eine vollftändige politi- 
ſche Umgeftaltung derfelben an. Diefelbe ift jo merfwürbig 
und nicht bloß für die Beurtheilung der damaligen Ereig- 
niffe, fondern auch für viel fpätere Bewegungen in der Eid- 
genoflenfchaft fo wichtig, daß die zürcherifche Gefchichte die— 
jelbe im Auszuge vorlegen muß: 

„1) Als die Städte Zürid) und Bern zuerft zu den Orten 
Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden gefommen, war die 
Macht der Orte ziemlich gleichmäßig. Nachdem aber fpäter 
jene beiden Städte viel Land erworben haben, fo find fie die 
wahren Säulen der Eidgenoffenfchaft geworden, und. fie 
haben in den großen Burgunder», Schwaben und wälfchen 
Kriegen die Hauptfoften getragen. Dennod) ift nad) dem 
Zage von Stanz den Heinen Orten gleiches Stimmred)t 
auf den Tagen und gleicher Wechfel in der Regierung der 
Bogteien geblichen, und fie haben dieſes Recht dermaßen 
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gemißbraudht, daß dasfelbe ihnen mit Fug entzogen und dag 
natürliche Verhältniß der Orte hergeftellt werden darf. Es 
ziemt fi) daher, daß entweder die Bünde abgethan oder 
die fünf Orte gezüchtigt werden, durch Minderung ihres 
Stimmrechts und, wenn es nöthig wird, Durch Ausreutung 
ihrer ganzen Macht und ihres Regiments. 

„2) Die Eidgenofjenfchaft ift wie eine Stadt und ein 
Staat. Wo nun in einem ſolchen Einige unverfehämt fün- 
digen und fie werden von der Geſammtheit nicht geftraft, 
fo wird dieſe felber von Gott geftraft. Wenn wir daher das 
gottesläfterliche Wefen der fünf Orte dulden, fo müffen wir 
beforgen, deßhalb felber ausgereutet zu werden. Würde aber 
Jemand einwenden, die Drte haben ein eigenes Regiment 
und eigenes Recht, wir ihnen nichts darein zu reden, fo 
erwiedern wir: Wider die göttliche Gerechtigkeit darf fein 
Bund und fein Recht ftreiten. Die zwölf Stämme Israels 
hatten auch) eigene Fürften und Rechte; als aber der Stamm 
Benjamin nicht gezüchtigt wurde für die Schmach, die er 
den 2eviten angethan, fo ftrafte Gott die eilf Stämme und 
den Stamm Benjamin im Krieg. 

„3) Der Hochmuth der fünf Orte läßt nicht nach, big er 
geftraft wird. Wie fol. das gefchehen? Man fol fie worerft 
angreifen. Der Zeitpunkt ift günftig, der König von Franf- 
reich will ſich neutral verhalten, der Kaifer hat in Deutfch- 
land zu thun. Sie haben feine Hülfe weder von Eidgenofien 
noch von Fremden zu erwarten. Sie find mit Geſchütz fchlecht 
verjehen; unter ihnen felber haben wir einen Anhang. Das 
Befte ift, fie werden ausgeftoßen aus den gemei- 
nen Vogteien, wenigftend aus den deutfchen Vogteien; 
und zwar nur von Züri) und Bern, damit nicht die übri- 
gen Orte, wenn ihnen auch ein Theil an der Herrfchaft 
eingeräumt wird, von den fünf Orten bearbeitet werden, fo 
daß die beiden Städte fpäter mit diefen aud) in Streit 


fommen wie nun mit den fünf Orten, 
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„4) Da in der ganzen Eidgenofjenfchaft Zürich und Bern 
mit ihren Vorlanden (die gemeinen Herrfchaften inbegriffen) 
zwei Drittheile der realen Macht befigen, die übrigen zu- 
fammen faum einen Drittheil, fo follen jene dieſe Ueber— 
legenheit geltend machen und die Eidgenofjenfhaft 
leiten, wie zwei Ochſen den Wagen, fo daß nichts gegen 
ihren Willen gefchieht, und nicht mehr die fünf Orte ſich un— 
terftehen, etwas zu ermehren. Zu diefem Behuf follen die 
beiden Städte einig gehen, redlich theilen und ſich nicht 
fpalten. Bon den übrigen Orten follen fie nur Bafel und 
Konftanz neben ſich laffen, aber nur als „Hof“, nicht als 
„Herren", als folche, die „geführt werden, nicht felber 
gehen“. Die übrigen Orte werden die Fünf wohl finfen laſſen, 
wenn man fie gehörig unterrichtet; denn die Macht der 
fünf Orte ift, feitvem der Krieg mit dem Gefhüs ausgemacht 
wird, fo flein, daß die Städte leicht ihrer Herr werden. 

„5) Die Unfähigkeit der fünf Orte, zu regieren, ift ein 
nothwendiger Grund, daß man von ihnen theilen muß; 
denn wenn Brüder zufammen haushalten und einige unter 
ihnen verthun Alles, fo bleibt nichts übrig für die andern, 
als zu theilen und die Gemeinfchaft zu ändern, fonft fom- 
men fie alle in Armuth. 

„6) Bleiben die fünf Orte in ihrem bisherigen Rechte, mit 
fünf Stimmen, fo werden fie in den gemeinen Vogteien 
fpäter wieder alle Gewalt an ſich bringen und Anhang ges 
winnen. Während zehn Jahren, in denen fie die Vögte 
ſetzen, fünnen fie ganz nach ihrem Willen walten und Alles 
durchfegen. Daher ift nichts anderes für ung zu erwarten, 
als entweder ihre Herren oder ihre Knechte zu werden. Und 
„Summa Summarum”, fügt Zwingli bei, in Einem Wort 
die ganze Tendenz zufammen drängend, „wer nicht Herr 
fein fann, dem ift es billig, daß er Knecht fei.“ 

Beräwerten Bei folder Gefinnung Zürichs war ein dauerhafter Frie- 


den mit den Orten undenkbar und konnte es auch an Ber- 
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anlafjung und Borwand zum Kriege nicht fehlen. Indeſſen 
hemmte auch jegt wieder Bern die Kriegsgelüfte Zürichs, 
obwohl jener Stadt durd die oben bezeichneten Plane fehr 
große Vortheile in Ausficht geitellt wurden, diefelbe dadurch 
um fo eher zur Theilnahme an dem Angriff zu verloden. 
Die Hauptbefchwerben, welche die Städte gegen bie Länder 
vor der öffentlichen Meinung vorbringen fonnten und welche 
mit großem Nachdrud vorgebradht wurden, beftanden einmal 
darin, daß fie in den fünf Orten vielfach geſchmäht werben 
und die Obrigfeiten der Drte ſolche Schmähreden nicht 
ernftlich trafen, fondern gewähren laflen, was gegen den 
Landsfrieven fei; fodann darin, daß die fünf Orte die 
Anhänger der Reform auf ihrem Gebiete ftrafen und die 
Predigt des Evangeliums nicht zulaffen, während der Lands— 
friede Freiheit des Glaubens fordere; endlich darin, daß bie 
fünf Orte trog der Mahnung Zürich nicht mit den übrigen 
Eidgenofien den Graubündnern gegen den Herrn von Muffo 
zugezogen feien. Wie die feindfelige Stimmung überhand 
nahm, wurden aud) die Schimpfreden derber und häufiger. 
Der Haß und der Zorn des Volkes und feiner Führer 
machte fich in gehäffigen und verlegenden Worten Luft. 
Die Zürcher wurden in den Ländern Keber, Diebe, Kelch. 
diebe, Eidbrüdjige, Zwingli ein Seelenmörder und Kuh— 
hyger (Kuhſchänder) gefcholten. Hinwieder wurden in dem 
Gebiete der Städte die Ländler Gdgendiener, Mepler, und 
ihre Führer Kronenfrefler, Bleifchverfäufer gefchmäht. Den 
Rohheiten der Zunge folgten zuweilen entfprechende Roh— 
heiten der Fäuſte. Die Obrigfeiten der fünf Orte kamen 
zwar auf ihren befondern Tagen überein, ſolchem Unfuge 
ernftlicher al$ bisher zu ſteuern; Uri voraus ermahnte zu 
firenger Beftrafung der Schmähreden, damit der Friede in 
der Eidgenoffenfchaft erhalten bleibe. Aber die Ausführung 
und Handhabung folcher Gefege war immerhin fehr mangel- 
haft. Theils waren die Vorſteher des Volfes in den Drten 
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felbft gegen Zürich fo perfönlich gereizt und erbittert, daß 
es ihnen doch an der rechten Aufrichtigfeit und Ernft gebrach; 
theil8 war auch die Stimmung und Sitte des Volfes bejon- 
ders in den Ländern von der Art, daß eine rüdfjichtlofe 
Strenge gegen rohen Ausdruck der vorhandenen Leidenſchaft 
weder rathſam noch ausführbar ſchien. Die Bürgerftädte 
hatten fomit bier einen wunden led in der Haltung der 
Drte getroffen, der nicht fo leicht geheilt noch verborgen 
werden fonnte: und indem fie ihre Entrüftung über ſolche 
Verlegung ihrer Ehre laut und wiederholt ausſprachen und 
in einzelnen Fällen bei ſich felbft ftrenger gegen böfe Mäuler 
verfuhren und auch Schmähreden gegen die Länder beftraf- 
ten, regten fie die Ehrliebe des eigenen Volkes auf und 
unterhielten und fteigerten die ohnehin den Ländern abge 
neigte Stimmung. 

Der Müßerfrieg, an welchem Zürich im Frühling dieſes 
Jahres Iebhaften Antheil nahm, ſchien anfangs bevenklicher, 
als er wirflih war. Man Hatte Beforgniffe gehegt, der 
Herr von Muſſo fei ein Werkzeug in der Hand des Kaifers, 
um vorerft die reformirten Graubündner und durd) fie mittel 
bar die reformirten Eidgenofjen zu beunruhigen. Allein als 
die Bündner und mit ihnen die eidgenöffifchen Zuzüge mit 
etwa 11,000 Mann gegen ihn im Feld lagen, zeigte es ſich 
doch, daß er verlafien fei, und die Fortfegung des Krieges 
wurde dem Herzog von Mailand überlaffen. Die fünf Orte 
entfchuldigten ihr Ausbleiben von dem Zuzug damit, daß der 
unterwaldiiche Vogt im Rheinthale von den Herrfchaftsleuten 
gefangen genommen worden und fie mit näherer und eigener 
Kriegsgefahr bedroht gewefen feien. 

Züri) fparte Feine Mühe, um Bern und die übrigen 
Städte zum Kriege zu bewegen. Briefe, Verhandlungen 
auf befondern Tagen, Botfchaften folgten fih unabläffig, 
immer nur das Eine, die Nothivendigfeit eines entfcheiden- 
den Schlages vorftellend, Noch auf dem Städtetage zu 
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Aarau im Mai erklärten ſich alle andern Städte gegen fein 
Ungeftüm. Bern befonders ftellte die Gefahren und das 
Unglüd eines Krieges unter den Eidgenoffen vor, und warnte 
davor, „den fehlafenden Löwen“ (den Kaifer) zu erweden. 
Indeſſen da die zürcherifchen Gefandten Röift und Schwyzer 
auch da noch mit einem gewaltthätigen Aufbruche Zürichs 
drohten, ſchlugen die übrigen Städte als milderes Zwangs- 
mittel, um bie fünf Orte zu ernfter Beftrafung der Schmäh- 
reden zu nöthigen, vor, man folle ihnen die Zufuhr von 
Korn, Wein, Salz, Stahl und Eifen abfperren. Erft als 
Bern unzweideutig feinen Entfchluß zu erkennen gab, wenn 
Zürich einfeitig Krieg beginne, werde Bern nicht nur nicht 
zu Hülfe ziehen, fondern nad) den Bünden von folder Ge— 
walt abmahnen, verftand ſich Zürich, obwohl mit innerlichem 
Widerſtreben, zu der Sperre (16. Mai). 

Diefe Maßregel war in Wahrheit eine halbe. Sie war 
ein Abkommen zwifchen Zürich, welches volle Gewalt, und 
Bern, welches Feine Gewalt brauchen wollte. An Gehäffig- 
feit und Feindfeligfeit ftand fie aber dem Kriege nicht nach, 
an rafcher und entfcheidender Wirkffamfeit_aber um Vieles, 
Sie war weder Frieden noch Krieg. Auch als Stufe und 
Mebergang von jenem zu diefem war fie ungefchidt; denn 
die, welche ftatt des Krieges die Sperre befchlofien hatten, 
verloren damit den Vortheil, den günftigen Moment des 
Angriffs zu wählen. Der Krieg fam nun über fie und 
überrafchte fie. Als zu Pfingften die Sperre ausgerufen 
wurde, predigte Zwingli dagegen: „Wer einmal Fed genug 
ift, dem Andern ins Angeficht zu fagen, er müffe zu Boden, 
der muß dem Worte die Fauft unmittelbar folgen laffen. 
Schlägt er nicht, fo wird er geſchlagen. Als Uebelthätern 
entzieht ihr den fünf Orten die Lebensmittel, und feheut 
euch, den Streich folgen zu lafien. Statt deſſen laßt ihr 
lieber .die Unfchuldigen hungern und bleibt ftille figen. Da— 
mit zeigt ihr am, ihr habet nicht gemügende Urfachen zur 
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Strafe, und nöthigt fie, Damit fie leben können, euch zu 
Schlagen.“ 

Auch die Städte Bremgarten und Mellingen wurden 
beftimmt, ſich an die Sperre anzufchließen, und im näm— 
lichen Sinne auf die übrigen gemeinen Herrſchaften mit 
Erfolg eingewirft. Rapperswyl wünſchte anfänglich ſich 
neutral zu halten. Die Leivenfchaft ver Parteien aber wuchs, 
von Außen gefhürt, und es fam zu einem Aufftande der 
zürcherifch gefinnten Partei in der Bürgerfchaft gegen den 
Rath, der in feiner Mehrheit ſich zu den Ländern hielt. 
Jene ftegte über diefen, der Rath wurde umgeändert, die 
Reformation auch da durchgeführt und der Anfchluß an Zürich 
ermehrt. 

Bitter beflagten fich die fünf Orte über diefe Sperre, 
am bitterften über die feindliche Haltung ihrer Unterthanen 
in den gemeinen Herrſchaften. Den Städten. warfen fie 
Brud) der Bünde, den gemeinen Herrfchaften Aufruhr vor. 
Sie riefen wieder gegen jene das eidgenöffifche Recht an 
und drohten dieſen mit Strafe. 

Briedenver-. Die Botfchaft des Königs von Franfreich gab ſich viele 
Mühe, den Frieden zwifchen den beiden Städten und den 
fünf Orten zu vermitteln. Schon vorher hatte fie, obwohl 
ohne Erfolg, den Kriegseifer Zwingli’S durch briefliche Vor- 
ftellungen zu ermäßigen gefucht. Nunmehr veranftaltete fie 
eine Tagfagung zu Bremgarten, auf weldjer auch die Ge 
fandten von Glarus, Freiburg, Solothurn und Appenzell 
eine vermittelnde Stellung einnahmen, und Graubünden, 
Wallis, der thurgauifche Adel und die Landgrafihaft Thur— 
gau ebenfalls vertreten waren. Die zürcherifche Gefandtfchaft 
beftand aus dem Bürgermeifter Diethelm Roift, dem 
Zunftmeifter Johannes Bleuler und dem Stabtjchreiber 
MWernher Bygel. Zu verfchievenen Tagen verhandelten 
Mittler und VParteien; aber der innere Bruch der Parteien 
und der Gegenſatz der feindlichen Tendenzen war viel 
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größer und unverföhnlicher al8 die Außerlichen zur Ver— 
handlung kommenden Streitpunfte. An diefen zerarbeiteten 
fi) die Unterhändler, über fie wurden lange Vorträge ges 
halten und Streitfchriften gewechfelt, fie zu befeitigen Vor— 
ſchläge gemacht. Alles vergeblich. Zwar gab es auf beiden 
Seiten genug Leute, welchen nicht bloß die Verftändigung 
der Eidgenofjen lieber war als ihre Feindfchaft, fondern 
welchen auch jegt noch eine Vermittlung möglich und nüß- 
lich ſchien. Aber wer tiefer blickte, auch unter den Freunden 
des Friedens, mußte erfennen, daß ein ſolcher ohne vorhe- 
rigen Krieg unmöglich) fei. | 

Selbſt in dem zürcherifchen Rathe, für deffen Reinigung Zwingli und 
von allen Oppofitionsmännern fo viel ſchon gethan worden — 
war, und welcher unzweifelhaft unter allen fehweizerifchen — 
Räthen der am meiſten kriegeriſch geſinnte war, ſelbſt in 
dem zürcheriſchen Rathe regte ſich eine Partei für die Ver— 
mittlung, und ließen ſich Gegner Zwingli's vernehmen. 
Eben in dem Moment der Kriſis, in welchem eine politiſche 
Diktatur eines großen Mannes am nöthigſten war, fing 
die Zwingli's an zu ı wanfen. Seinem Rathe entgegen hatte 
aud) Zürich zu der Sperre geftimmt, anftatt zum Kriege 
aufzubrechen, und fo zum erften Male in einer Lebensfrage 
fi) mit dem Reformator in Zwiefpalt geſetzt. Diefer hatte 
feine Mißftimmung darüber laut und öffentlich fundgegeben 
und dadurch das Mißverhältniß felbjt erweitert. Gereizt 
und entfchloffen, das Aeußerfte. zu wagen, trat Zwingli am 
26. Zuli vor den Großen Rath. Er erinnerte an feine 
eilfjährige Wirffamfeit in Zürich, an die Predigt des reinen 
Evangeliums, an die großen Reformen in Kirche und Staat, 
die er geleitet, und fchilderte die Nothwendigfeit, in der Eid- 
genofienfchaft ven Widerftand der fünf Orte zu brechen. Dann 
griff er die Oppofition mit foharfen Waffen an, und warf 
ihr vor, das Blutgeld (die Penftonen) fei ihre noch nicht 
verleidet, und im Herzen fei fie den fünf Orten hold, dem 


488 


Evangelium aber feind. Noch in neuefter Zeit mache fie 
Fortfchritte in der Bürgerfchaft und im Rathe. Was irgend 
gefchehe, das werde ihm zugefchrieben. So müſſe er alle 
Berantwortlichfeit vor ven Menfchen tragen, und doch werde 
fein Rath; nicht befolgt. Es bleibe ihm nichts anders übrig, 
folhem innern Zwiefpalt zu entgehen, ald Zürich zu ver- 
laffen und fi) anderwärts eine neue Wirkfamfeit zu fuchen. 

Einem Manne wie Zwingli war e8 in der That 
pſychiſch unmöglich, nachdem er fo fehr der Erfte geweſen 
und fo Großes mit raſch wachfendem Erfolge durchgeſetzt, 
in einer Zeit, wo fein ganzes Reformwerf bedroht erfchien 
und wo er eben fid bereitet hatte, große Plane für bie 
Schweiz und für Deutfchland auszuführen, in eine fefun- 
däre Stellung zurüdgedrängt zu werden. Es waren nad 
Außen fo große Schwierigkeiten zu überwinden, daß er im 
Innern völlig freier Hand bedurfte. Entweder mußte Zürid) 
unter feiner Leitung die Reformplane, die er entworfen, 
durchführen, oder er fi von Zürich trennen. Das war 
ihm Far, und dieſen Gedanken fpradi er aus. Und 
fürmahr, auch dem zürcherifchen Rathe felbft war eine 
aͤhnliche Alternative durch die Berhältniffe geſtellt. Ge— 
traute ſich der Rath, die Politik Zürichs felbftändig und 
im Widerfpruche mit den Anfichten und Tendenzen Zwingli's 
zu leiten, fo mußte e8 ihm erwünfcht fein, wenn Zwingli 
eine Stadt verließ, in welcher diefer nur noch der Geiftes- 
fürft oder gar nicht mehr fein Fonnte; getraute er fich nicht, 
fo mußte er ſich der Leitung Zwingli’8 fügen, wenn auch 
nicht abfolut, doch dem Weſen nad) und in den wichtigften 
Dingen zumeift. 

Aber nicht von jener Art war die Oppofition, auf welche 
Zwingli geftoßen war und die ihn erbittert hatte. Der ganze 
Rath zehrte von dem Geifte Zwingli’S; ganz Zürich war 
ftolz auf die Reform Zwingli’8 und fühlte ſich gehoben durch 
fie. Zwingli hatte feinen Gegner in Züri), der an Bebeut- 
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famfeit des Geiftes oder Charafter8 auch nur von ferne ihm 
zu vergleichen gewefen wäre. Ihm ftand Fein Prinzip, feine 
jelbftändige Partei entgegen. Die Oppofition, die ſich bald 
äußerte, bald im Stillen munfelte und grub, war von 
untergeordneter Natur. Sie war freilid aus guten und 
ſchlechten Elementen gemiſcht; — der Neid, der auf große 
Männer fcheel blidt, die Mißgunft, welche ihre Triumphe 
verhöhnt, verlegte Eitelfeit, gedemüthigter Hochmuth einzel- 
ner Vornehmer, geftörter Eigennug mancher Handwerker, 
Kurzfichtigkeit und geiftige Befchränftheit vieler Bürger hatten 
ihren Theil daran, aber zugleich auch milder Sinn, wel- 
chem die Streitfucht zuwider war, eidgenöffifches Gefühl, 
welches vor dem Blutvergießen ſchauderte, Rechtlichkeit, welche 
die Art, wie auch von Zürich, und allerdings mehr als von 
den fünf Orten, das Bundesrecht hintangefegt wurde, nicht 
bilfigte, Abneigung gegen die leidenfchaftliche Einfeitigfeit 
und Heftigfeit der zwinglifchen Partei, republifanifches Blut, 
welches ungern eine Diktatur, aud) eine geiftige Diktatur, 
ertrug. Diefe Eigenfhaften und Stimmungen zufammen 
bewirkften und verftärften die Oppofition —; allein eine 
folhe Oppofition mußte verftummen und zerfahren, als 
ihr Zwingli jenes Entweder — Oder ind Angeficht ſchleuderte. 
Ihn aus Zürich zu vertreiben, feine Sache und die Zürichs 
aus einander zu reißen, das wollte und das wagte fie nicht. 
Sie hätte ihn gern theils mehr in ihre Sphäre herabgezogen, 
theils gelegentlich gedemüthigt, theils auch ermäßigt und 
gemildert; aber ihn ftürzen, mit ihm für immer brechen, 
davor ſcheute auch fie fidh. 

Der Große Rath, erſchreckt durch Das Entlaffungsbegehren 
Zwingli's, fandte eine Aborbnung, die aus den oberften 
Staatshäuptern beftellt ward, an Zwingli, um ihn zum 
Bleiben zu bewegen. Beide Bürgermeifter, die drei Oberften 
Zunftmeifter Binder, Ochsner und Thummpfen, bie 
Zwingli ganz ergebenen Räthe Rudolf Stoll und Ulrich 
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Funk und aus dem Großen Rathe der Landvogt von Kyburg 
Lavater und Wilhelm Tönig bildeten die Abordnung. 
Endlich ließ er fi) doch bewegen, fein Schidfal ferner mit 
dem Zürich8 zu vereinigen. Er trat wieder vor den Großen 
Rath, eröffnete demfelben, wie fein Streben ftet8 darauf 
gerichtet gewefen und wieder fei, Züri groß zu machen; 
ermahnte den Rath zum Gehorfam gegen Gott und zu 
beharrlicher Beſſerung. Unter diefer Vorausfegung wolle 
er bei ihnen bleiben und ihnen feine Kräfte weihen bis an 
feinen Tod. Diefer Tag (29. Juli) war die Gluth der 
Abendröthe in feinem Leben. Bald nachher ging feine Sonne 
unter hinter den Bergen. 

Zwingli hatte ein mahnendes Vorgefühl einer großen 
Kataftrophe, welche Zürich drohe. Ahnend fliegen in ihm 
Todesgedanfen auf. Die nächtliche Erfheinung eines Kometen 
am Firmament mit einem langen und breiten Schweif, einer 
Ruthe ähnlich, entfprach feiner Stimmung und das Zeichen 
am Himmel beftärkte ihn in feinen düftern Ahnungen. „Was 
bedeutet dieſer Komet?” fragte ihn der Abt Müller von 
Mettingen einmal Nachts auf dem Kirchhofe beim Groß» 
münfter. „Mich und manchen Ehrenmann wird es Foften, 
und wird die Wahrheit und die Kirche Noth leiden; doch 
werdet ihr von Ehriftus nicht verlaffen werden”, erwieberte 
Zwingli. In folcher trüben Stimmung war er auch heimlich 
nad) Bremgarten gegangen, um da unerkannt in Bullingers 
Wohnung die Berner Gefandten zu fprechen und zu warnen. 
Auch vor ihnen fprach er feine Beforgniß aus, die Sache 
werde eine für die Städte ungünftige Wendung nehmen. 
Laffe man nun die Sperre nad), fo werden die fünf Drte 
frecher und böfer al8 vorher. Beharre man, fo haben fie 
den Vortheil des Ueberfalls. Glüde ihnen der, fo werde 
es viele fromme Leute foften, der Lehre und ‚Kirche vielen 
Abbruch thun und große Berwirrung in alle Dinge bringen. 

. Heimlih in der Nacht noch verließ er die Stadt, von 
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Bullinger begleitet, den er zum Abfchied unter Thraͤnen 
fegnete. In ähnlichem Sinne predigte er, und aud) in dem 
Volke quollen bange Ahnungen auf. Allerdings fonnten fie 
täufchen und leichter noch täufchen als eine klare und ver- 
ftändige Erwägung der Verhältniffe, — auf Dunkle Ahnungen 
mehr ald auf helle Einficht und Prüfung der Dinge zu 
bauen, ift nicht minder befchränft, als es Eindifche Unerfah— 
renheit verräth, ihrer zu fpotten —; aber dießmal waren 
fie von wahrhaft prophetifcher Natur. Bald nachher folgte 
ihnen die ernfte Erfüllung. 

Die Verhandlungen zu Bremgarten waren ohne Erfolg en 
geblieben. Ein Hauptpunft, worüber ſich die Parteien nicht Handlung. 
verftändigen fonnten, war der: die Städte verlangten, daß 
auch auf. dem Gebiete der Länder das Evangelium gelehrt 
werden dürfe. Diefe hinwieder wollten höchftens einräumen, 
daß die heiligen Schriften verlefen werden, nicht aber daß fie z 
im Sinne der reformirten Lehre erklärt werden dürfen. Sie 
fürdhteten, durch die Geftattung der Freiheit für die refor— 
mirte Lehre Spaltung im eigenen Lande zu veranlaffen und 
nad) und nad) von dem Fatholifchen Glauben verdrängt zu 
werden. Die Vermittler und die Gefandten der Parteien 
fehrten nad) Hau fe zurüd (Ende Auguft). Auf beiden Seiten 
rüftete man zum Kriege. In Züridy wurde ein außerordent- 
licher Kriegsrath von drei höheren Dffizieren, Landvogt 
Rudolf Lavater als oberiter Hauptmann, Johannes 
Schwyzer al$ Pannerherr und Wilhelm Tönig als 
Schüsenhauptmann , beftelt und demfelben Vollmacht gege- 
ben, ohne weitere Anzeige oder Anfrage bei dem Rathe, 
fobald fie vernehmen, daß die fünf Orte aufftehen, zum 
Panner aufzumahnen und dem Feinde entgegen zu ziehen. 
Aehnliche Vorbereitungen zum Kriege trafen die fünf Drte; 
inzwifchen aber mahnten fie die Städte über die bundes- 
widrige Sruchtfperre vorerft an das eidgenöffifche Recht, wenn 
fhon wieder ohne Erfolg. 


BVermitt- 
lungsvor- 
ſchlag. 
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Noch einmal verſuchten die Schiedorte eine Verftändigung, 
um den Krieg zu hindern. Der legte Vermittlungsvorfchlag, 
den fie an die ftreitenden Theile brachten, enthielt folgende 
Beftimmungen: 

1) Es wird von beiden Parteien den Schiedorten 
anheim geftelt, die Perfonen zu ftrafen, welche auf beiden 
Seiten durch ihre Schimpfreden und Schmähungen ven 
gegenwärtigen Zwiefpalt vornehmlich hervorgerufen haben. 

2) Ebenfo follen die frommen Leute, welche von beiden 
Parteien um des Glaubens willen vertrieben worden, wieder 
heimfehren dürfen, ohne weitere Beftrafung für das Ver— 
gangene. 

3) Mit Bezug auf den Glauben foll e8 bei den Artikeln 
des Landfrievens bleiben. (Damit war übrigens Nichts 
gefagt, denn eben über den Sinn des Landfriedens war 
der heftigfte Streit.) 

4) Es fol Niemand, fei e8 wegen Entzug des Proviants, 
fei e8 wegen fonftiger Barteiung, in diefer Zeit geftraft, fon- 
dern alle derartigen Fehler durch eine allgemeine Verzeihung 
der Bergeflenheit übergeben werben. 

5) Die fünf Drte verpflichten fih, den Städten in ihren 
Köthen nach Vorfchrift der Bünde Beiftand und Hülfe zu 
leiften, und hinwieder fo die Städte den Orten. 

6) Mit Annahme diefes Friedens fol ohne Verzug auch 
die Sperre aufhören. 

Indeſſen ſchon war das Volk in den fünf Orten durch 
die Fünftlich gefteigerte Theurung der Lebensmittel fo tief 
erbittert und Hatte fi) mit dem Gedanken auf Krieg fo 
vertraut gemacht, daß nun die Vermittlung bei ihnen auf 
noch größere Hinderniffe ftieß al8 bei den Städten. Cie 
wollten die Beftrafung der Läfterer den Schiedorten nicht 
anvertrauen und verwarfen den erften Artikel des Vorfchlags. 
Auf der andern Seite forderte felbft das frieplicher als Zürich 
gefinnte Bern, daß den Reformfreunden in den fünf Orten 
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auch für die Zufunft Freiheit ihres Glaubens bewilligt, nicht 
bloß Straflofigfeit für die Vergangenheit zugefichert werde, 
Auch) diefer Vermittlungsverfuch ſcheiterte. 
Auf einem abfchließenden Tage der fünf Orte zu Brunnen Krieg be— 


fhlofien und _ 


(9. Oktober) wurde nad) alter Form von dem Vorfiger nad) "erklärt, 
Berlefung der Bundesurfunden die Rechtsfrage den übrigen — 
Geſandten vorgelegt, ob der Krieg gerechtfertigt ſei vor Gott 1581. 
und den Menſchen. Einſtimmig urtheilten dieſe auf ihren 
Eid bejahend. Ein Manifeſt, welches die Urſachen kund 
gab und die zahlreichen Beſchwerden gegen Zürich in ge— 
draͤngter Kürze und in kraͤftiger Sprache zuſammenfaßte, ward 
an demſelben Tage erlaſſen. Die Vorhut der fünf Orte 
brach auf nach Hizkirch und Boswyl. Furcht ergriff die 
Freiämter. Am folgenden Tage (10. Oktober) rückten alle 
Panner der fünf Orte nach Zug. 

Als die erſten Berichte von dem Aufbruche des Feindes 
nach Zürich kamen (9. Oktober), waren die Meinungen hier 
ſehr getheilt. Dieſelben wurden von manchen Zürchern mit 
großem Mißtrauen aufgenommen, theils weil die zum voraus 
verſprochenen Anzeigen der Reformfreunde zu Luzern und in 
den fünf Orten ſelbſt ausblieben, — dieſe hatten in dem 
gefährlichen Augenblick keine Briefe unbemerkt ſchicken können 
— theils weil fie den fünf Orten das Wagniß eines Krie- 
ges doc) nicht zutrauten nnd den Kriegslärm berfelben für 
ein Mittel anfahen, die Sperre momentan zu durchbrechen, 
theil8 weil manche fürdhteten, durch Zwingli gegen ihren 
Willen in einen blutigen Krieg verheßt zu werden, und darin 
von Bern aus beftärft wurden. Lavater wollte fofort ftür- 
men lafien, feine Vollmacht gebrauchend. Aber die Räthe 
ließen e8 nicht zu, bevor weitere und ficherere Berichte ein- 
gelaufen feien. 

Erft Dienftag Morgens um 10 Uhr zog der Hauptmann 
Georg Göldli mit einem Fähnlein aus der Stadt und 
mit Kriegsfnechten vom linfen Seeufer als Vorhut aus über 
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den Albis nach Kappel, um dort audy die Freiämter zu 
fammeln und zu ordnen. Es wurden ihm ſechs Stüde Büch— 
fen auf Rädern und einige Hafenbüchfen mitgegeben. Als 
Schüsenhauptmann fommandirte Peter Füßlin, einer 
der wenigen altgläubig gebliebenen Zürcher, aber ein treuer 
und tapferer Kriegsmann. Abends wurde noch ein Fähnlein 
unter Heinrich Werdmüller nad) Bremgarten gefandt, 
um die Kriegsleute der Grafſchaft Baden und der Freien- 
ämter zu fammeln und das Reußthal zu fihern, und ein 
zweites unter Hans Bleuler nad) Wädiswyl, die See 
gegend zu deden. Der St. Galliſche Hauptmann Frey 
hatte Befehl, mit feinem Zuzug fi) eben dahin zu wenden 
und das Kommando zu übernehmen. In der Nadjt, durch 
Unfchlüffigfeit verfpätet, ertönte der Sturm von den Kirch— 
thürmen des Landes. 

Vom Morgen des folgenden Tags an wehte das Pan— 
ner, und es fammelten ſich allmälig die größern Maffen. 
Die fünf Orte hatten ihren Vortheil erfannt, die Stunde des 
Angriffs, die fie felber beftimmt hatten; ficher waren fie ge- 
rüftet, als die Zürcher noch ungewiß fehwanften. Das 
Zürcher Banner rüdte Morgens um 11 Uhr aus, obwohl 
nur noch 700 Mann ftark. Unterwegs fohloffen ſich wohl 
noch neue Schaaren an, aber die Hauptmacht war doch 
weit geringer, als fie zuvor berechnet worden, und die Haft 
brachte mancherlei Störung ; die Gefahr, welche von außen 
her fo plöglih in furchtbarer Nähe erfchien, bewirkte in 
Dielen Muthlofigkeit. Mit großer Mühe wurden für das Ge- 
ſchütz, welches dem Panner folgte, die Pferde zufammen 
gebracht. Den Zug befehligte der Kriegshauptmann Lavas 
ter; ald Bannerherr war ihm zur Seite Hans Schwyzer, 
als Schügenhauptmann Wilhelm Tönig, ald Spießen- 
hauptmann Heinrich Eſcher, der Vogt zu Greifenfee, 
geordnet. Auch Zwingli ritt mit ins Feld, mit traurigem 
Borgefühl feines Endes. Sein Pferd, gleich als hätte es 
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feine Ahnung empfunden und mitgefühlt, fträubte ſich hart- 
nädig, als er von feinem Pfarrhaufe wegreiten wollte. 

Die Vorhut bei Kappel hatte ſich inzwifchen durch Zu- Schlacht bei 
züger bis auf etwa 1200 Mann vermehrt. Früh des Mor- — 
gens zog Göldli mit derſelben aus und ſtellte feine Truppen “l. Duroer 
in Ordnung. Das grobe Geſchütz bezog eine Anhöhe, auf 
Scheuern genannt; in ihrer Nähe ordnete ſich das Fußvolk. 
Die Hafenbüchjen bedrohten unterhalb die von Zug her 
führende Landftraße. Hinter der Wahlftätte erhob fich die 
Albigfette, unter ihr und vor ihr lag das Klofter Kappel. 
Durch einen aufgeworfenen Graben war fie gegen die Ebene 
bin gefchügt, zur Seite fand ſich Moorgrund und Gehölz, 
vor dem feindlichen ſchweren Gejchüge fihernd. Noch war 
fein Feind ſichtbar. 

Um Mittag aber z0g der Gewalthaufe der fünf Orte mit 
allen Bannern von Zug aus. Er hatte vorher in der Meſſe 
und durch Gebet den Glauben, und durch ein Mittagsmahl 
den Leib geftärft. Ein vorausgefchidter Meberreuter über- 
brachte vem Hauptmann Göldli den Abfagebrief der fünf Orte, 
Bald nachher wurden die Kriegsfchaaren felber fichtbar. Die 
Zürcher hatten während des Fühlen Herbftmorgens abwech— 
felnd im Klofter Wärme und Nahrung geholt. Als der 
Feind nahte, wurde die Ordnung hergeftellt. Auf den Knien 
baten fie Gott um Beiftand. In dem Kriegsrathe, den Göldli 
nun hielt, waren die Anfichten getheilt. Einige Hauptleute, 
Georg Landolt und Rudolf Ziegler, riethen ſich 
zurüd zu ziehen und bergwärts eine noch vortheilhaftere 
Stellung einzunehmen. Auch Peter Füßli war derjelben 
Meinung; aber al8 ein Gegner Zwingli’s dem Mißtrauen 
doppelt ausgefest, hatte er Scheu, was als Furcht oder 
Berrath mißdeutet werden fonnte, mit Entſchiedenheit zu be— 
haupten. Rudolf Gallmann von Mettmenftetten fprad) 
ſich mit Kraft gegen jeden Rüdzug aus, der die Truppen 
ontmuthige. Seine Meinung erhielt die Oberhand, 
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Nun erfchien die Vorhut der fünf Orte und befekte Die 
Anhöhe des DfelSberges. Das Feuer der ſchweren Gefchüge 
und der Hafenbüdhfen ward eröffnet und bis gegen 3 Uhr 
lebhaft unterhalten. Zwar that e8 geringen Schaden, aber 
die Zürcher behaupteten doch während desfelben ihre Stellung. 
Während das Hauptforps der Zürcher den fteilen Weg über 
den Albis heranzog, ertönte ohne Unterbruch der Donner 
des Gefchüges um feine Ohren und erhigte feine Einbil- 
dungsfraft; und von Zeit zu Zeit eilten Boten herbei, zu 
eiliger Hülfe zu mahnen. Auf der Höhe des Albis bei einer 
Buche ruhten die Führer einige Augenblide aus. Noch 
hatten aber erft die Berittenen und ein Theil der Fußgänger, 
nicht die ganze Mannfchaft, den Berg erftiegen. Haftig 
trieben der Kriegshauptmann und der Pannerherr vorwärts. 
Bergeblich rieth Tönig, die Macht des ganzen Panners 
hier zu erwarten und dann erft geordnet den Berg abwärts 
zu ziehen. Lavater wollte feine Verzögerung mehr dulden. 
Schwyzer warf jenem Furcht vor. Zwingli drängte ebenfalls 
zu höchſter Eile. Nach Fürzefter Raft ftürmte der Haufe vor- 
wärts, den Freunden in ihrer Noth beizuftehen. Bald nad 
3 Uhr Tangte er bei der Vorhut an, Tönig hatte recht ge- 
habt, die ſchwache Zahl des Banner wirfte auf diefe nicht 
ermuthigend. Neuerdings ward die Frage des Rüdzugs in 
eine feitere Stellung verhandelt, aber wiederum verworfen. 
Schon neigte fi) die Sonne dem Untergang zu, und gelang 
e8, den Abend noch den Play zu behaupten, fo Eonnten 
die Führer für den folgenden Tag auf zahlreiche Verſtär— 
fung. rechnen. Ein Rüdzug dagegen hatte den Schein ver 
Flucht und konnte ſich leicht in wirkliche Flucht aufföfen. 
Das zürcherifche Heer war zwar an Zahl bedeutend ſchwächer 
als das fünförtifche, aber e8 war an ſchwerem Gefhüg um 
vieles überlegen, und mit Tapferkeit fonnte auch einem 
zahlreichern Seinde gegenüber die eingenommene Stellung 
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wohl nod) eine Stunde vertheidigt werden. Derlei Betradh- 
tungen überwogen. 

In dem Kriegsrath der fünf Orte wurde um dieſelbe Zeit 
mit Mehrheit der Beichluß gefaßt, an diefem Tage feinen 
Angriff zu ımternehmen und die Schlacht auf den nädhften 
Morgen zu beftimmen. Militärifche und religiöfe Bedenken 
vereint gaben diefen Ausſchlag im Rath. Die Führer fcheu- 
ten Die Nähe der Nacht und deren Täufchungen und Schreden, 
und hielten e8 für gottlo8, an diefem den unfchuldigen Kin- 
dern geweihten Tage Blut zu vergießen. Während der Be- 
rathung refognoszirte der Landvogt Johannes Jauch von 
Uri-die Stellung der Zürcher, indem er unbemerkt durch den 
Buchwald, der den linken Flügel der Zürcher dedte, vor- 
drang. Raſch eilte er zurüd und eröffnete einigen Führern, 
daß 300 Schügen von dem Walde aus den Zürchern großen 
Schaden thun fönnten. Schnell fanden ſich viele zufammen, 
feiner Leitung zu folgen. Zugleich beftimmte er etwa 400 
Knechte mit Spießen und Hellebarden unten herum von 
der Ebene aus, von woher die Zürcher den Angriff erwar- 
teten und wohin fie ihr Geſchütz gerichtet hatten, einen 
Scheinangriff zu machen. In dem Kriegsrath drang er nun 
von neuem darauf, heute noch die Schlacht zu beginnen. 
Er ward von dem Hauptmann Kafpar Göldli, der, ein 
Bruder des zürcherifchen Hauptmanns, als Feind der Re— 
form Zürich verlaffen und ſich nad) Luzern gewendet hatte, 
unterftügt. Aber wieder fchien die Mehrheit auf ihrem Ent- 
ſchluſſe verharren zu wollen. Unwillig entfernte ſich Jauch 
aus dem Rathe, und als er ſah, daß feine Leute Fampfluftig 
waren, wagte er von ſich aus mit den Schügen ein Schar: 
mügel, wie er e8 vorher erwogen hatte. Der Hauptmann 
Rychmuth von Schwyz, von dem Kriegsrathe abgeſchickt, 
um diefe Leute bei Ehre und Eid von dem Kampf abzu= 
mahnen, fand das Feuer ſchon eröffnet, al8 er Fam, und 


focht nun felber mit. 
II. 2». 32 
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Jauchs Schügen hatten den Kampf begonnen und nady- 
dem fie vom Walde her einige Schüffe gegen die Orbnung 
der Zürcher losgebrannt hatten, waren fie über das Moos 
hin diefen näher zu Leibe gerüdt. Gleichzeitig ftürmten bie 
Spieße und Hellebardiere unten vom Felde her verwegenen 
Muthes wider die fefte Stellung derfelben an. Der fede 
Angriff der immerhin kleinen Schaaren war den Zürchern 
unerwartet. „Wie nun, Meifter Ulrich!" fprady Leonhard 
Burkhard, einer der Gegner Zwingli’S zu diefem, „Ihr 
habt uns immer gepredigt, die fünf Orte wagen feinen Wider- 
ftand und ihre Büchfen werden ſich umfehren und gegen 
ihre eigenen Herren wenden; fo fieht es nun gar nicht aus. 
Ihr habt uns den Brei gefocht und die Rüben übergethan, 
Ihr müßt uns nun effen helfen.” Zwingli, durch den bittern 
Vorwurf doppelt verlegt, weil derfelbe in diefem Moment 
gemacht ward, gab feine Antwort. Aber als ihn ein ande: 
rer Zürcher, Bernhard Sprüngli, bat, er möchte das 
Volk ermuthigen durch einige Worte, redete er zu denen, 
die um ihn ftanden: „Biedere Leute, feid troftlich und fürch— 
tet Euch nicht; müflen wir gleich leiden, fo ift unfere Sache 
dod) gut. Befehlet Euch Gott. Gott walte unfer und der 
Unfrigen.” Zu feinem Todesopfer bereit, fprad) er, was er 
für ſich erwog, aud) gegen die Andern aus. In feinen Wor- 
ten war das Gefühl des Leidens und des Todes fichtbar. 

Indeſſen der erfte Anlauf der Feinde entfchied nicht. Die 
feindlichen Schügen wurden von den Zürdjern in den Wald 
zurüdgejagt und ein Theil der Kanonen fäuberte das Moos. 
Die Spieße und Hellebardiere, die von unten herftürmten, 
wurden geworfen und die Zürcher rüdten ihnen thalwärts 
nad. Wechfelfeitige Schimpfreden, — die Zürcher wurden 
Kelchdiebe und Ketzer, die Fünförtifchen Götzenknechte und 
Päpftler geſcholten — und Lärmrufe, die Schläge auf Har- 
niſche und Pidelhauben, das Krachen des Geſchützes er- 
fhütterten die Luft mit fürdhterlichem Getöfe. Einzelne ftürz- 
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ten verwundet oder todt zu Boden. Aber nun erft nahte der 
Gewalthaufe der fünf Orte, aufgefchredt durch das Tofen der 
begonnenen Schlacht, und zahlreichere Schaaren ftürmten 
durch den Buchenwald, die Schügen zu verftärfen; andere 
machten fi auf den Weg, den Iinfen Flügel der Zürcher 
zu umgehen uud die Straße nad) Haufen im Rüden ver 
Zürcher zu gewinnen. Diefen zu begegnen, ſchickten die zür⸗ 
cheriſchen Führer einiges Geſchütz und eine Abtheilung ihrer 

Fußtruppen auf eine rüdwärts gelegene Anhöhe, den Mönd)- 
bühel. Aber dadurch fpalteten fie den ohnehin ſchwachen 
Heerhaufen, manchen erſchien das Manöver als der Beginn 
des Nüdzuges, fogar der Flucht. Verwirrung und Ent- 
muthigung trat eben ein, als e8 galt, dem Hauptangriffe 
der fünf Orte zu widerftehen. Während die vordern Glieder 
der Zürcher tapfer Stand hielten und fämpften, fingen die 
bintern an zu weichen und zu fliehen, Um fo muthiger und 
zuverfichtlicher griffen die Feinde an; immer allgemeiner ward 
die Flucht der Zürcher. Der alte Bannerherr Schwyzer 
fuchte die Weichenden zum Stehen zu bringen. Verwundet, 
wurde er felber genöthigt, das Banner fliehend zu retten. 
Als er auf der Flucht in einen Mühlgraben ftürzte, riß dem 
fterbenden Manne fein Bortrager Hans Kambli das 
Banner gewaltfam — denn jener hielt e8 noch immer feft — 
aus der Hand. Heldenmüthig vertheidigt Kambli fi) und 
das Banner, von Vielen verfolgt, von Wenigen unterftüst. 
Bei dem Hagenmoos erfaßte ſchon einer der Feinde die 
Stange, ein anderer ergriff den Damaft und riß ein Stüd 
heraus. Jenen vertrieb Kambli mit dem Schwert; aber da 
ward er zu Boden gedrüdt. In diefem gefährlichen Augen- 
blif fprang auf feinen Hülferuf Adam Näf von Vollen- 
weid hinzu und fehlug einem Feinde, der das Panner wie: 
der gepadt hatte, den Kopf vom Rumpf, fo daß das Blut 
die Fahne färbte. Auch der junge Hand Thummpfen 
flug mit feiner Hellebarde wader drein. Kambli gewann 
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wieder freie Luft und eilte fort, das Banner am Boden 
nad) fich ziehend, unaufhörlich verfolgt und felber verwun- 
det, zulegt mit nur zwei Begleitern, Hang Huber von 
Teuffenbah und Uli Denzler von Nänifon. Auch von 
jenen warb er durch einen hohen Zaun getrennt, von dem 
er rüdling3 herunter fiel. Er verfucdhte ihn weiter feit- 
wärts zu überfteigen; aber die Kräfte verfagten ihm. 
Da warf er mit legter Anftrengung das Banner über den 
Grünhag hin in die Wiefe und rief: „Ift ein frommer 
Zürdjer da, fo rette er meiner Herren Ehre und Zeichen. 
Sch vermag es nicht mehr. Gott helfe mir.” Da fprang 
Denzler hinzu, ergriff das Banner und fam glücklich damit 
auf den Albis. Die Verfolger Kambli's ließen ihn nun als 
todt liegen und festen nod) eine Weile Denzler nad. In 
der Nacht entfam auch Kambli auf den Albis, wurde da 
verbunden und nad) Zürich gebracht. Zur Belohnung erhielt 
er von dem Rathe die Vogtei Eglisau für zehn Jahre, 
Denzler erhielt ein Kleid mit der Stabdtfarbe, das Bürger: 
recht und ein Lehengut zu Nänifon als Fideikommiß je für 
den älteften Denzler, und Näf ebenfalls das Bürgerrecht 
und bei Verleihung der Kloftergüter von Kappel einen Vorzug. 
— Ei Unter den Berwundeten und Todten auf der Wahlftätte 
3wingti, lag auch Zwingli, verwundet am Schenkel, das Angeficht 
— der Erde zugewendet. Einige Kriegsknechte wendeten ihn um, 
— ſahen, daß er noch lebe, aber dem Tode nahe ſei, und frag— 
gang Zoner ten ihn, ob er nicht einem Priefter noch beichten wolle. 
.- or Zwingli fhüttelte den Kopf, ohne zu reden, fandte noch die 
legten leuchtenden Blide gen Himmel, die um Erlöfung 
flehten. Da ſchlug ihn einer der Feinde (Hauptmann Vo— 
finger, ein Unterwaldner, wird genannt) mit dem Schwert 

in den Hals, daß er ftarb, noch unerfannt, 
Mit ihm ftarben viele feiner Freunde und Verehrer, 
manche feiner Gegner. Der Verluſt, den die Stadt Zürich 
an diefem Tage erlitt, war der größte, den fie je erlitten 
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hatte. Furchtbar wütheten die Schwerter, Spieße und Helle 
barden der fiegreichen Katholifhen und fehonungslos, zumal 
gegen die Bürger der Stadt. Eher noch wurde der Land» 
leute von den Siegern gefchont. Die Walftatt und die 
Wege nad dem Albis waren mit Leichen und Verwundeten 
wie überfäet, und wenn auch die Nacht und das Gehölze 
des Berges viele Flüchtlinge barg und rettete, fo wurden 
doch hinwieder viele von den wüthenden Verfolgern erreicht 
und erfchlagen. Erft als die Banner von der Haufer Al- 
mende, bis wohin fie vorgedrungen waren, auf die Wal- 
ftatt zurüdfehrten, ließen die Hauptleute unter Trommelfchlag 
verfünden, daß Feine Verwundeten mehr getöbtet werden 
Dürfen. Und e8 wurden die wunden und gefangenen Zürcher 
mit den verwundeten Katholiken in das Klofter Kappel ge- 
bracht. Das ganze Klofter, die Kirche und der Kreuzgang wur— 
den fo angefüllt. Unter den Siegern hatten die Unterwaldner, 
die hißigften und vorderften in der Schlacht, am meiften ge- 
litten, dod war die Zahl ihrer Todten und Verwundeten 
immerhin fehr gering im Verhältniß zu dem Verluft der Zürcher. 

Bullinger theilt die Namen aller Todten mit, welche 
Zürich an diefem Tage oder in Folge desfelben eingebüßt 
hat. Aus dem Kleinen Rath fielen 7 Mitglieder, der Obrift- 
meifter Rudolf Thummpyfen, eines der gewichtigften 
Häupter der Reformpartei feit dem Beginn der Reformation, 
der Bannerherr Schwyzer, ber Schügenfähndrih Johann 
von&hufen, Urs Hab, Friedli Bluntfhli, Ulrich 
Funf (der Zwingli unbedingt ergeben und ein energifcher 
Mann war), Heinrich Beyer. Aus dem Großen Rathe 
famen 19 Mitglieder ums Leben, unter diefen der Schult- 
heiß Thomann Meyer, der’ Spießenhauptmann Hein— 
rich Eicher, der Schügenhauptmann Wilhelm Tönig, 
Gerold Meyervon Knonau, der Stieffohn Zwingli's, 
der ſich trefflich im Kampf hielt und Tieber das Leben 
al8 die Freiheit ließ, Großhans Thummpfen, der 
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Stadt Fähndrich bei Hauptmann Göldli; von Geiſtlichen der 
Stadt außer Zwingli noch Diebold von Geroldsegg, 
vormals Aominiftrator der Abtei Einfieveln, der Chor: 
herr Johann Walder, ein vormaliger Auguftiner Ul⸗ 
ri Zeller und drei andere; von andern Stabtbürgern 
65, unter denen Eberhard von Reiſchach, einſt Felo- 
hauptmann des Herzogs Ulrich von Würtemberg und fein 
Sohn Anftett von Reiſchach, der Stadtbaumeifter Ru= 
dolf Rey, der Ammann zum Fraumünfter Niklaus 
Grey, der Hellebardenhauptmann Marr Maurer, der 
junge Hans Thummpfen, der den Bannerträger Kambli 
befreit hatte, jener Leonhard Burkhard und außer ihm 
auch andere Gegner Zwingli’s, wie Hans Meiß, der 
Spießenhauptmann Rudolf Ziegler, Hans Leu und 
Hartmann Klaufer u. f. f., aus der Stadt Zürich zu— 
fammen 98 Bürger. Aus dem Riesbach fielen 13, unter 
ihnen der Untervogt Hans Kienaft und zwei Brüder 
GoBauer (ein dritter Bruder blieb verwundet liegen, Fam 
aber mit dem Leben davon); von Hirslanden und Hots 
tingen 4, von Wipfingen 9, von Wiedifon und 
Enge 6, von Dübendorf 6, unter ihnen der Untervogt 
Rüegg Attinger und fein Sohn Hans; von Zolli- 
fon 15, der Kaplan Niklaus Billiter mit ihnen. Die 
Küßnacher waren mit ihrem geliebten Komthur Kon— 
rad Schmid ausgezogen, im Leben und Sterben ihrem 
edeln Führer treu. Auch Schmid ftarb zu Kappel den Hel- 
dentod, um ihn her lagen auf der Walftatt viele feiner 
tapfern Küßnacher. An geiftiger Energie ftand er Zwingli nad, 
er fühlte deffen Ueberlegenheit und ordnete fich ihm unter; an 
Liebe und Treue für die Reform wetteiferte er mit Zwingli; an 
teligiöfer Weihe des Charakters und Reinhaltung der evan— 
gelifhen Gefinnung von weltlichen Tendenzen übertraf er 
denfelben, Mit ihm ftarben 39 aus der Vogtei Küßnach 
und 30 von Meilen, unter diefen ein Better des Kom 
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thurs, Hans Schmid; von Mänedorf der Kaplan 
Steffan Detifer und zwei andere, von Stäfa 6, von 
Horgen 16, von Thalwyl 11, von Kilchberg und 
Wollishofen 32, unter diefen Georg Landolt, der 
Bogt von Marbach, der alte Merfli, nebſt zwei feiner 
Söhne, Hans und Jakob (ein dritter Sohn blieb auch 
auf der Walftatt liegen, wurde aber gerettet), ebenfo Hans 
Wyß mit feinen zwei Söhnen Ruedi und Hänfi, 
Berchtold Schmid von Adliſchwyl, der zuerft unter den 
Zürchern erfchofen wurde; von Höngg 2. Auch der Abt 
Wolfgang Joner von Kappel büßte in der Nähe feines 
Klofterd an diefem Tage das Leben ein. In der Schlacht 
hielt er fi, obwohl ſchon bei 60 Jahren alt, tapfer. Den 
Krieg hatte er ungern fommen fehen und ein ſchlimmes 
Ende vorausgefagt. Er war ein milder und barmherziger 
Mann, der den Armen viel Gutes erwies. Im Freienamt 
und felbft im Lande Zug war er fehr beliebt; an Zürich 
und dem Evangelium hielt er treu bis an feinen Tod, 
Außer ihm kamen noch 2 Konventherren des Klofters und 
3 Klofterfnechte um; von Uerzlikon 2, von Haufen 9, 
von Riffersmwyl 12, von Mettmenftetten 15, unter 
diefen auch der Müller Rudolf Sallmann, der dafür 
entfchieden hatte, den Poſten auf Scheuern zu behaupten, 
nahe. bei ihm feine zwei Brüder Hans Gallmann und 
Welti Gallmannz von Knonau und Mafhwanden 
je einer, von Ottenbach 8, unter ihnen der Pfarrer 
Hans Klinger, von Affoltern der Pfarrer Jafob 
Näf und 13 andere Dorfleute, von Hedingen und Bon- 
ftetten je5, von Stallifon 8. Die Stadt Winterthur 
hatte 11 Mann verloren, voraus ihren Schultheißen und 
Hauptmann Ulrih Sulzer, Andelfingen 3, Bülach 
feinen Pfarrer Johann Haller und zwei Knechte, Das 
Städtchen Greiffenfee 3, darunter den Untervogt Hans 
Huber, das Amt Greiffenfee 27, die Herrfhaft Grü- 
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ningen 45, unter denen der Pfarrer von Goßau Sebaftian 
Ranfperg, der Untervogt und Amtsfähndrih Rudolf Bo— 
ler, der Pfarrer Hans Meyer von Wetzikon, der Lehrer 
und Prediger Wolfgang Kräul im Klofter zu Rüti, der 
Pfarrer Lauren; Koler von Egg. Aus der Grafichaft 
Kyburg kamen 42 um, unter ihnen der Ehorherr Niklaus 
Engelhard von Embrach, der Diafon Wolf Ranfperg 
von Pfäffikon, der Pfarrer Ulrich Kramer von Ruffifon; 
aus dem Amt Regensberg 3, und aud unter biefen 
ein Geiftlicher, der Pfarrer Hans Shwäninger von 
Regensdorf. Das Verzeichniß bei Bullinger ermittelt 514 
Todte; außerdem mochten wohl noch einige andere gefallen 
fein, deren Namen nicht erfragt wurden. 

Veberdieß kamen bei Kappel 18 zürcheriſche Geſchütze 
auf Rädern und bei dreißig Hafenbüchfen in die Gewalt 
der fünf Orte, ferner eine Menge von Wagen mit Pulver, 
Kugeln, Zelten, Reifekiften und PBroviant, mancherlei Kriegs- 
rüftung, viele Pferde ꝛc. Auch die Stabtfahne des Göld- 
li'ſchen Korps, eine Schügenfahne, die Fahne von Andel- 
fingen (der Fähndrih, Hans Pfyffer, wehrte ſich zwar 
tapfer, aber ward gefangen) und die Fahne von Grünin- 
gen wurden in der Schlacht von dem Feinde erbeutet. 

Auf dem Albis fammelten ſich die Flüchtigen wieder. 
Der Gerihtsherr Hans Steiner von Wülflingen, ber 
eben mit feiner Schaar dem Panner zuziehen wollte, hielt 
zuerft eine Anzahl Flüchtlinge auf. Dann Fam auch der 
Hauptmann Göldli herbei und that fein Möglichftes, die 
Mannfchaft zum Stehen und zu neuer Ordnung zu bringen. 
Erft den folgenden Morgen früh fand ſich der Oberfthaupt- 
mann Lavater ein, der mit Peter Füßli über ven 
Schnabelberg geflohen war und in der Gattifer Mühle über- 
nachtet hatte. Dem geretteten Banner zogen neue Schaaren zu. 

Die Trauerbotfchaft brachte Entfegen nad) Zürich. An— 
fangs erfehien die Nachricht unglaublich, denn die Verach— 
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tung ber fünf Orte war bei Vielen zu groß, als daß fie einen 
Sieg derſelben für möglich gehalten hätten; aber fchnell 
und unabweisbar vermehrten ſich die Gerüchte und Berichte 
über den Berluft der Schladht, ven Tod Vieler, die Flucht 
Aller, die Wuth und den Blutdurft des Siegers. Die 
Straßen der Stadt wurden in der Eile mit Bechpfannen 
und Fadeln erleuchtet. Sie warfen ein düſteres falbes Licht 
auf die wehflagenden Bewohner, welche Angft, Schreden 
oder Hülfsbegierde aus ihren Häufern auf die nächtlichen 
Straßen getrieben hatte. In folchen Momenten fommen alle 
verhaltenen Leidenschaften zu heftigem Ausbruch, aber vie 
ftärffte und verbreitetfte Leidenſchaft überwindet die übrigen 
und drängt fie zurüd. Die einen fohrieen über Verrath und 
drohten, in dem Blute der verdächtigten Oppofition ihre 
Rache und ihren Haß zu löfchen. Aber ftärfer und lauter 
als diefe Stimmen ertönten nun die Schmähungen auf den 
unglüdlichen Urheber dieſes Krieges. „Solches Unglüd”, 
hieß e8, „haben wir von Zwingli und dem Pfaffenregiment, 
dem man allzu lange Gehör gegeben hat“. Beiderlei über- 
fluthende Stimmungen aber wurden für jegt von der demü— 
thigenden Macht einer allgemeinen und tiefen Trauer über 
das furchtbare Landes- und Familienunglüd und von dem 
verbreiteten und dringenden. Gefühl, daß nun vor allem 
aus Hülfe und Anftrengung Noth thue, um noch größeres 
Unglüd zu hemmen, in Schranfen gehalten. Die großen 
Glocken der Stadt begleiteten diefe Eindrüde mit ihrem feier- 
lichen und ernften Geheul, das die ganze. Nacht durd) er- 
tönte. In der Nacht noch wurden der Sedelmeifter Berger 
und Hans Ziegler — jener war durch die Zwingli’fche 
Partei zu Gunften Lavaterd von dem Oberfommando ver- 
drängt worden, das er im erften Kappelerfriege innegehabt 
hatte; auch Ziegler gehörte der Oppofttion an — mit Hülfe 
auf den Albis gefendet und jener beauftragt, die Leitung 
zu übernehmen, Als aber Lavater wieder erfchienen war, 
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fehrte Berger nad) Zürich zurüd. Nach allen Seiten wurde 
dringend um Hülfe gemahnt. 

Bis zum dritten Tage blieb nad) alter Sitte das Heer 
der fünf Drte auf der Walftatt, erwartend, ob ber, Feind 
noch den Sieg ftreitig machen wolle. Als Zwingli’s Leiche 
entdedt wurde, war großer Jubel im Heer. Auf ihn hatte 
fi) der Haß desfelben ald auf den Urheber aller Neuerun- 
gen und alles Zwiefpaltes in der Schweiz, aller Gefahren, 
womit die innere Schweiz bedroht war, alles Unrechts, das 
gegen fie geübt worden, fonzentrirt. Noch fehien der Tod des 
Feindes der Leidenfchaft eine ungenügende Sühne. „Wir wollen 
Gericht halten über den Erzfeger”, war die ungeftüme Forde— 
tung der Krieger. Die oberften Hauptleute ſuchten ohne Erfolg 
der Rache Einhalt zu thun, fie mußten fie gewähren lafjen. 
Unter Trommelfhlag ward das Volk zufammen gerufen, 
dem Schaufpiel eines Keßergerichtes beizuwohnen. Die Leiche 
wurde geviertheilt und dann verbrannt, die Afche mit Un- 
rath gemifcht. An diefem Schaufpiel feierte das Volk den 
Triumph feines Haſſes und feines Sieges. 

Ueber drei Jahrhunderte liegen zwifchen dieſer und 
unferer Zeit, und zur Stunde noch gibt e8 Viele, welche den 
Namen Zwingli’s als eines Erzfegerd und Zerftörerd ber 
Eidgenoffenfchaft verfluchen, während Biele umgelehrt in 
ihm einen fehattenlofen Helden des Licjtes und der Wahr: 
heit verehren. Indeſſen fann nun doch ein unbefangenes 
Urtheil leichter Gehör finden, und fürwahr Zwingli war 
groß genug, um von der Gefchichte weder Schmähung noch 
Ruhmrednerei, fondern Gerechtigkeit verlangen und erwarten 
zu fönnen. In der Furzen Zeit von nicht ganz dreizehn 
Jahren, während welcher Zwingli in Züri) wirkte, wie 
vieles hatte er aufgeräumt und gereinigt, zerfhlagen und 
befeitigt, und wie vieled auch mit neuem Geifte erfüllt und 
auf Jahrhunderte hin gefchaffen ! 

In gewiſſem Betracht gehörte Zwingli nicht der Welt: 
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periode an, in welcher er lebte, er war ein Vorläufer der 
modernen Zeit. Die Reform, wie fie in Luther ihren mäch— 
tigften Ausdruck fand, war ihrer wefentlichen Tendenz nad) 
Reinigung der Fatholifchen Kirche von der Ververbniß und 
Entartung, Wiedererfüllung derfelben mit dem lebendigen 
Duell des Glaubens an Chriſtus; fie wollte nur heilen, 
nicht brechen; fie ftand, wie die Fatholifche Kirche, von der 
fie fi) zwar energifch, aber Doc ungern und nur aus Noth 
trennte, auf dem hiftorifchen Boden auch des Mittelalters. 
In Zwingli’s Geift dagegen waren wefentliche Eigenfchaften 
von ganz anderer Art, und feine Reform wie feine Politik 
haben das Gepräge auch diefer Eigenfchaften überfommen. 
Zwingli gehört in der That nicht bloß der Kirche, er gehört 
wenigſtens eben fo fehr dem Staate an, und in beiden brach 
er raſch und entfchieden fowohl mit der Autorität und den 
Ueberlieferungen, als mit dem hergebracdhten Recht, fobald 
ihm der Bruch als ein Bedürfniß feines Verftandes erfchien 
oder durch die Natur der Dinge gefordert. Ihm war die 
ganze Drganifation. des Mittelalterd in Kirche und in 
Staat verhaßt; mit Vorliebe und Luft betrachtete er die Ge— 
ftaltungen der antifen Republifen. Wie alle großen Männer 
empfand er in fich einen ftarfen Rapport zu Gott, er fühlte 
fi) al8 Werkzeug in der Hand Gottes. In diefem Gefühl 
war er ftarf, und eben von da aus vertraute er auch feinem 
Geiſte, der Klarheit feined Verſtandes, der Schärfe feines 
Blicks. Ihm war es fiher, daß auch der Verſtand gött- 
lichen Urfprungs und eben darum vor Gott Fein Widerfpruch 
mit der religiöfen Offenbarung denkbar fei. In feinem Vers 
ftande hatte er einen Mapftab gefunden, um die Wahrheit 
des Evangeliums zu ermeffen und die Täufchungen zu ent— 
fernen, die fi darum im Laufe der Zeit gefammelt hatten. 
Obwohl ein aufrichtiger Ehrift, war Zwingli doch aud) ein 
Repräfentant der individuellen Geiftesfreiheit, ein Vertreter 
der Rechte des Menfchengeiftes und ein WBorgänger der 
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rationaliftifchen und Fritifchen Richtungen fpäterer Zeit. 
Wahrhaft liberale, aber auch unzweifelhaft radikale Eigen- 
fchaften find in feinem Geifte beifammen, und man fonnte 
zweifeln, welche von beiden überwiegen, ob der Geift inner- 
lich erfüllter- und beftimmter Freiheit oder der Geift der Ver- 
neinung. Durch allen Streit und durch die Formeln der 
Schule hindurch traf Luther im perfönlichen Zufammenfein 
mit Zwingli bier auf eine Seite in deſſen Seele, die ihn 
wie mit einem Grauen erfüllte. Die geiftige Sicherheit und 
Freiheit Zwingli's, wenn auch Luthern felber in dieſer 
Weiſe fremdartig, ftörte letztern kaum — er war in fich frei 
und ſicher genug, um durch diefe nicht verlegt zu werden —; 
aber die Mifchung diefes ihm fremden Geiftes mit Nei- 
gungen einer zerftörenden Kritif, die ihm bis zu offener 
Empörung gegen die höchfte Autorität Chriſti ſich fteigern 
zu können ſchienen, ftieß ihn feindlich zurüd. Er mochte 
Zwingli nicht Bruder heißen. 

Mit diefem Geifte hat Zwingli die Kirche in Zürich 
reformirt. Nüchterne BVerftändigfeit ift ein Grundzug feiner 
Individualität, nüchterne Berftändigfeit in Vorzüigen und Ge- 
brechen auch ein Grundzug der Zürcher reformirten Kirche 
geblieben. Die reine, nadte Lehre des Evangeliums, wie 
fie durch verftändige und gewiffenhafte Auslegung der hei- 
ligen Schriften gewonnen wird, follte in ihr ftet und un— 
verfümmert gepredigt werden; vor Aberglauben, vor Pfaffen- 
trug, vor hierarchifchen Tendenzen fuchte er fie zu bewahren. 
Aber der Erfältung und Erftarrung des religiöfen Gefühle, 
der Vertrodnung der Säfte religiöfer Weihe und Schönheit, 
der Verdorrung ihrer Blüthen und Zerftörung ihrer Früchte, 
dem eiteln oder hochmüthigen Kleinglauben. und Unglauben 
wußte er nicht ebenfo zu begegnen. Indem er das Unfraut 
ausrig und verbrannte, verlegte er auch gute ‚Saat. 

Am reinften und unbeftrittenften glänzt Zwingli's Ver— 
dienft um die Wiffenfchaft. Bis auf ihn hatte Zürich in 
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feiner irgend erheblichen Weife den Ruf einer. wifienfchaft- 
lichen Stadt. Er machte Zürich zu einem der anfehnlichften 
Site der Gelehrfamfeit und was höher zu achten ift, zu einer 
der fefteften Burgen und Refidenzen freier Wiffenfchaftlichkeit. 
Er erfüllte den Geift der Stadt mit der Liebe und der Ber- 
ehrung der Wiffenfchaft. Durch ihn hat Zürich folche Be- 
deutung . gewonnen für die Schweiz, für Deutfchland, feit 
ihm dieſelbe nie mehr verloren. Anfänglich waren freilich 
auch in Zürich alle höhern wiſſenſchaftlichen Anftalten auf 
das Bedürfniß der Kirche bezogen, und die Theologie um— 
hüllte und dedte mit ‚ihrem Mantel alle andern Wiflen- 
ſchaften. Aber Zwingli felber war wiſſenſchaftlich jo frei, 
fein eigener Geift fchöpfte jo urfprünglic) aus dem Borne 
menfchlicher Geiftesfreiheit, daß auch die zürcherifche Wiſſen— 
haft, die nach ihm erwuchs, fich durch mancherlei ander- 
wärts beftehende Befchränfungen nicht gebunden fühlte und 
wenig angefochten auch in voller Weltlichfeit fich entfaltete. 

Näher bereis haben wir Zwingli’8 Plane und Hand: 
lungen in der Bolitif, im Staate charakterifirt. Hat er ſich 
aud) hier einige Male in bedenkliche Widerfprüche mit feinen 
eigenen Grundfägen verwidelt, ift auch die rüdfichtslofe Art 
und die Leidenfchaft, mit weldjyer er die Oppofition in Züri) 
vernichtete, mehr aber noch die Gewaltfamfeit und das Un- 
recht, womit er den Widerftand der fünf Orte zu brechen 
und diefe Zürich und Bern zu unterwerfen fuchte, und das 
gewagte Spiel zu tadeln, das er auf dem Gebiete der euro- 
päifchen Politif zu fpielen wagte; fo ift doch im Gegenfas 
zu diefen radikalen Gebrechen feiner Politik auf der andern 
Seite hoher Ehre würdig, wie er die Republif, der er fein 
Leben gewidmet, vor Gittenlofigfeit und Liederlichfeit zu 
retten unternahm, wie er die Obrigfeit und das Volf durd) 
unnachſichtige Zucht. moralifch zu beflern und zu Fräftigen 
ſuchte, wie er dem Umfturz der ſtaatlichen Ordnung durch) 
die Wiedertäufer und die Bauernaufftände. mit Muth ent- 
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gegen trat und das Anſehen der Obrigkeit ſtaͤrkte, ohne 
dem Deſpotismus derſelben irgend Nahrung zu geben, wie 
er Zürich groß machen, die Herrſchaft Zürichs in der Eid— 
genoſſenſchaft erweitern wollte nicht etwa aus eitler und be 
fchränfter Vorliebe für die Stadt, die er zur Vaterſtadt 
gewählt hatte, fondern weil er fie fähig und würdig fand, 
die firchliche und ftaatliche Reform, die ihm als die höchite 
Aufgabe und das dringendfte Bedürfniß der Zeit erjchien, 
in der Eidgenoffenfhaft durdhzuführen, weil er in den 
geiftigen Eigenfchaften Zürichs die innere Berechtigung für 
ſolche Herrfcjaft erfannte, weil er auf diefem Wege die 
ganze Eidgenofjenfchaft zu reinigen, ihr Einheit und Stärfe 
zu verleihen hoffte. 

Auf dem Albis fammelte ſich das zürdherifche Heer 
wieder; in furzem wurde es durch neue Zuzüge fo ftarf 
vermehrt, daß es die frühere Macht vierfach und mehr 
noch übertraf. Bon Wädiswyl war .Bleuler mit feinem 
Fähnlein herbei gefommen, ihm folgte der Hauptmann 
Jakob Frey mit 1500 St. Galliſchen Gotteshausleuten ; 
mit dem Landvogt Philipp Brunner, einem Glarner, 
erfhienen 1500 Thurgauer, dann 600 Toggenburger. Aus 
dem zürcherifchen Gebiete jelbft kam bedeutende Verftärfung. 
Was an Gefhüg in Zürich) noch vorhanden war, wurde 
dahin nachgeſchickt. In furzem war der Heerhaufe bis auf 
12,000 Mann angefchwollen. 

Aber die Stimmung des Heeres war nicht fehr befriedi- 
gend. Das Unglüd von Kappel hatte doch die frühere Er- 
wartung von leichtem Sieg fehr herabgeftimmt und die 
Meinung derer, welche ohnehin dem Kriege abhold waren, 
verftärft. Als Lavater und Frey einen neuen Angriff auf 
die fünf Orte in dem Kriegsrathe, an dem alle Hauptleute 
aus der Stadt und von der Landfchaft Theil nahmen, in 
Antrag braten, wollte die Mehrheit doch nicht dazu Hand 
bieten ohne Vorwiſſen des Rathes, der befohlen hatte, ſich 
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in nichts einzulaflen, bevor * andern Staͤdte auch mit ta 
Felde liegen. 

Am dritten Tage vertieß das Heer der fünf Orte die — 
Walſtatt. Sie hatten vorher die Gemeinden des linken sSreitag, 
Seeufers und die Amtleute von Knonau aufgefordert, von! Pftobe. 
Zürich abzufallen und ihnen zu huldigen, aber bei den Land- 
leuten Fein Gehör gefunden. Run überzogen fie das Knonauer 
Amt, befegten dasfelbe bis Ottenbach und übten mancdherlei 
Muthwillen dafelbft. Ein Theil der zürcherifchen Hauptleute 
wollte jogleic) den fünf Orten in dag Reußthalnachrüden, damit 
fo theil8 die Amtleute befreit, theil$ die Truppen der fünf Orte 
auf allen Seiten eingefchloffen, erdrückt, und fo der erlittene 
Schaden gerächt werde; auf ihrer linfen Seite hemmte die 
Neuß, auf der rechten die Albiskette, vorn ftanden die Ber- 
ner und reformirten Aargauer, und vom Rüden her wäre 
fo das zürcherifche Heer vorgedrungen. Ein anderer Theil 
aber beharrte darauf, es fei bei der unfichern Stimmung der 
eigenen Truppen und -bei dem erhöhten Muthe und der nun- 
mehrigen Ueberlegenheit des Feindes an Gefchüg rathfamer, 
das obere Freiamt vorerft in der. Gewalt des Feindes zu 
lafien, die Albisfette auf der öftlichen Seite zu umgehen, 
fi) über Bremgarten mit dem DBernerheere zu vereini- 
gen und dann gemeinfam und ficherer wieder anzugreifen. 
Der zürcheriſche Rath, welcher durch eine Abordnung der 
Hauptleute — Göldli und Füßli von Züri, Bürger: 
meifter Meyer von St. Gallen und Hauptmann Aeberli 
von Weinfelden — um feinen Entfcheid befragt worden, 
verwies auf die Wünfche der Berner und diefe warnten vor 
jedem einfeitigen Angriff. Da zog das zürcherifche Heer den 
Albis auf zürcherifcher Seite hinab, an der Stadt Zürid) 
vorüber und über Birmenftorf nad) Bremgarten (14. und 
15. Dftober). Das fhöne Heer machte doch wieder in Zürich 
einen erhebenden Eindruck; 22 Geſchütze auf Rädern be- 
gleiteten dasſelbe. 
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Zu Bremgarten vereinigten ſich die beiden Heerhaufen, 
der zürcherifche, an den fich auch die Zuzüge von Schaff- 
haufen, Appenzell und Stadt St. Gallen angefchloflen hatten 
— auch die Bündner hatten 1000 Mann auf Mahnung 
der Zürcher zu Hülfe gefandt, welche indefien bei Kaltbrun- 
nen blieben und in Verbindung mit einigen Abtheilungen 
Grüninger, Wefener und Toggenburger das zürcherifch ge- 
finnte Oberland ſchützten und die ſchwyzeriſche March be- 
drohten — und der bernerifche Heerhaufen unter: dem Fatho- 
liſch gefinnten Schultheißen Sebaftian von Dießbach, 
mit dem fi) die Zuzüge von Bafel, Solothurn, Biel und 
Mühlhaufen verbunden hatten. Die beiderfeitigen Hauptleute 
famen überein, gemeinfam das Reußthal aufwärts zu ziehen. 
Die Zürcher übernahmen das rechte, die Berner das linfe 
Reußufer. Einzelne Abtheilungen beider Heere wurden gegen- 
feitig umgetaufcht, das gute Einvernehmen an den Tag zu 
legen. Die ganze hier verfammelte Macht der Reformirten wurde 
auf mindeftens 24,000 Mann gefchägt, die ihnen entgegen 
ftehende der fünf Orte war feither — beſonders auch durd) 
Zuzüge von Wallis, den welſchen Vogteien und aus ber 
Lombardei verftärft — jedenfalls über 10,000 Mann an- 
gewachſen. 

Das Heer der fünf Orte unter dem Schultheiß Hans 
Hug von Luzern zog ſich vor den anrückenden Heerhaufen 
der Städte bis Kappel zurüd (16. Oftober), anfangs Willens, 
fich bei Ebertswyl zu lagern. Um näher bei Zug zu fein, 
errichtete dasfelbe bei Baar ein wohlbefeftigtes Lager. Die 
Berner, um fi) von Neuem mit den Zürchern zu vereini- 
gen, fchlugen eine Brüde über die Neuß und zogen am 
18, Dftober ungeftört ebenfall8 auf das rechte Reußufer 
über. FSriedensvermittler, welche ſich zuerft an die Berner 
Hauptleute gewendet hatten, wurden von dieſen an die 
Zürdjer gewiefen, als die Hauptpartei. Zürich aber ſchlug, 
nad) dem erlittenen Verluſt und in der Hoffnung auf eine 
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günftigere Wendung des Kriegs, für einmal jede Friedens- 
verhandlung aus. Das vereinigte Heer der Städte lagerte 
fi) in der Nähe von Kappel, jedoch in zwei Hauptförpern. 
Ihnen gegenüber theilte fi) auch das Heer der fünf Orte 
in zwei, aber in Verbindung bleibende Abtheilungen. Kleine 
Scharmügel hielten den Kriegseifer wach. 

Die Stellung des Fatholifchen Heeres war durch die — 
Lorez, durch Verhaue und Graben, Verſchanzungen und Dienſtag, den 
Hügel und durch mehr als vierzig Büchſen auf Rädern ftarf EUR 
geſchützt; der Angriff auf diefelbe erfchien den Hauptleuten 
der Städte fehr ſchwierig. Manche riethen, da der Feind 
in ſolcher Bereinigung fjchwerlih oder nur mit großem 
eigenem Verluſte zu überwinden. fei, fo müſſe man auf 
Trennung desjelben hinwirfen, und das gefchehe am ficher- 
ften, wenn einzelne Gebietstheile der fünf Orte überfallen 
werden. Zu diefem Behufe fulle die Heeresabtheilung bei 
Usnad in die March eindringen und gegen Einftedeln 
ziehen, eine Abtheilung Berner über die Gisliferbrüde das 
[uzernerifche Gebiet überrafchen, um fo theil8 die Schwyzer, 
theil8 die Luzerner in dem Heere der fünf Orte zu bewegen, 
zum Schuß iher Heimat abzuziehen. Mit diefen Bewegungen 
fombinirt fei dann ein Angriff auf das feindliche Lager mit 
der Haupmacht der Städte zu wagen. Am Sonntag den 
22. Dftober. wurde nun, in der Hofinung, daß inzwifchen 
auch die Abtheilung bei Utznach nicht müßig bleibe, der 
Angriff beſchloſſen. Ein ftarfes Korps follte über die Sihl- 
brüde auf Menzingen und den dortigen Gubelberg ziehend 
die Stellung des Feindes umgehen und ihm in den Rüden 
fallen. Auf dem entgegengefegten rechten Flügel des Städte 
heeres jollte das Dorf Cham von. den Bernern befegt wer— 
den. Wenn dann von den Höhen des Zugerberg$ die Zei— 
hen jener erften Schaaren fichtbar werden, dann follte das 
übrige Heer den Angriff von der Fronte her beginnen. 

Mit eilf- Fähnlein und auserwählten Truppen übernahm 
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ver Hauptmann Jakob Frey die erftere Aufgabe. Bullinger 
gibt die Zahl der Mannſchaft auf höchſtens 4000 an (unter 
ihnen 200 Zürcher, deren Lieutenant Johannes Bleuler 
war, 350 Basler, 345 Schaffhaufer, 200 St. Galler, über 
1000 Thurgauer, nahezu eben fo viele St. Gallifche Gottes- 
hausleute, etwa 600 Toggenburger), Tſchudi wohl über: 
trieben auf 8000. Sie führten zwölf Gefchüge auf Rädern 
mit. Montag Abends verließen fie das Lager, verjagten die 
feindliche Wache bei der Sihlbrüde, zogen dem Berge nad 
aufwärts, zerfchlugen in den Kirchen und Kapellen von 
Menzingen, Neuheim und Schönbrunnen Bilder und Altäre, 
plünderten und raubten in den Häufern und Ställen, und 
befegten dann die Anhöhe auf dem Gubel zwifchen Menzin- 
gen und Aegeri. 

Die Berichte von dem Auszug der Städtetruppen riefen 
auch in dem Lager der fünf Orte eine Bewegung hervor. 
Schultheiß Hans Hug wurde zu Anfang der Nacht mit 
1500 Mann ausgefandt, den Feind, der den Rüden des 
Heeres bedrohte, zu beobachten, ihn aufzuhalten und noch 
in der Nacht anzugreifen, wenn ſich eine Gelegenheit dazu 
darbieten würde. Die Wachfeuer der Orte wurden inzwifchen 
forgfältig und zahlreich unterhalten, damit man im Lager 
der Städte feinen Abgang vermerfe, auch wenn noch mehr 
Truppen dem Schultheiß Hug zu Hülfe eilen. Als fie in 
die Nähe des Berges kamen, ließ der Führer feine Leute 
ruhen und ordnete an, daß etwa hundert rüftige und der 
Wege und des Berges fundige Männer die Lage des Feindes 
auf dem Berge erfpähen und darüber berichten follten. Die 
Freiwilligen wurden aufgerufen. Aber anftatt 100 drängten 
fih 632 Männer hinzu. Die Wehllagen und Berwün- 
fhungen der Weiber, Greife und Kinder über die Ver— 
wüftungen zu Menzingen und in der Umgegend hatten das 
Blut der Bergleute erhigt; befonders die Zuger von Men- 
zingen und Negeri ließen fich nicht zurüdhalten; von andern 
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Orten wollten je die Muthigften mit. Sie zogen alle weiße 
Hirtenhemden. über ihre Harnifhe an, oder banden, als 
feine mehr zu haben waren, Stüde weißer Leinwand um 
den Leib. Daran wollten fie fi in der Nacht erfennen. 
Ohne Fahne, ohne Trommeln und Pfeifen, ohne größeres 
Gefchüg, ohne namhafte Führer — Chriftian Pen von 
Aegeri, ein Bauer, leitete feine Genofjen in diefer Naht — 
machten fie ſich auf, erftiegen eine Anhöhe oberhalb des 
ftäbtifchen Lagers, und fandten Kundfchafter aus, dasselbe 
näher zu beobachten. Die Ordnung dafelbft war nicht die 
befte; viele Wachtfeuer brannten, aber die Wachen waren 
unzureichend befegt. Aber e8 war doch nicht möglich, die 
Reformirten unbemerkt zu überrafchen. Sie hatten den An- 
zug von Feinden bemerkt und ftellten ſich eben in Schlacht 
ordnung auf. Zwei Haufen wurden unordentlich gebildet, 
ber eine vorzüglich aus Thurgauern und St. Gallifchen 
Gotteshausleuten, der andere aus den Truppen der Städte 
mit dem Gefhüg. Aber fo groß war die Wuth und ber 
Grimm der Bergleute, daß fie troß diefer Sammlung des 
achtfach fo ftarfen Feinde, und ungeachtet ihnen verboten 
war anzugreifen, dennoch den Angriff beichlofien. 

Mitternacht war feit zwei Stunden vorüber. Der Mond 
erhellte mit falbem Lichte den Himmel und die Höhen der 
Berge, aber Finfterniß war in den Wäldern und Töbeln, 
und die Abgründe gähnten gefährlicher al8 bei Tage, uner- 
wartete Geftalten hatten etwas Drohenderes als fonft. Nach 
furzem Gebete warfen fich die weißen Bergleute in das Ge— 
hölz und Geftrüpp hinter der ftäptifchen Ordnung, und 
ftürzten mit gräßlichem Geheul, wie wüthende Löwen, den 
fteilen Abhang hernieder auf den erften Schlacdhthaufen ein. 
Blutig war der erfte Anprall und Fräftig der erfte Wider: 
ftand. Auch mandes Hirtenhemd wurde roth von dem 
eigenen Blute verwundeter Bergleute. Aber diefe ließen nicht 
ab und wütheten fort, und der moralifche Halt der Städte 
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truppen war nun gebrocdhen; der Schreden kam über fie und 
mit ihm die Noth und die Flucht. Auch der zweite Schlacht 
hanfen brach vor den nachdringenden Siegern aus einander. 
Bon oben her trugen die ftürmenden Bergleute den Tod vor 
fi) her, von unten verſchlangen die dunfeln Schlünde des 
Berges viele der Flüchtigen. Ueber 800 Leichen wurden nad) 
diefer fürchterlichen Nacht auf der Walftätte begraben. “Der 
DOberfte Hauptmann dieſes Kriegszugs, Jakob Frey, 
zürcherifcher Landeshauptmann in den St. Gallifchen Landen, 
ward unter den Erfchlagenen gefunden. Die Stadt Zürich 
verlor 12, das Land 29 Mann. Weit größer war der Ber: 
luft von Schaffhaufen, aus dem Thurgau, Toggenburg, dem 
St. Ballifchen Gebiete. Ueberdem famen viele Gefangene 
in die Gewalt der fünf Orte, und einzelne wurden mit 
ſchwerem Löfegeld Iosgefauft. 

Diefer zweite große Sieg erfüllte das Lager der fünf 
Drte mit lautem Jubel und ftärfte ven Muth und die Zu— 
verficht ihres Heeres. In das Lager der Städte dagegen 
fam Beftürzung und Unmuth. Das bernerifche Heer nahm 
überall nur mit halber Luft an dem Kriege Theil, in den 
e8 dur) Zürich verwidelt worden und zeigte wenig Nei— 
gung, fein Blut zu opfern. Auch die übrigen Bundesgenofien 
fingen auf allen Seiten an fehwierig zu werden und nad) 
Frieden zu verlangen. In den beiden Schlachten von Kappel 
und auf dem Gubel hatten gerade die entfchiedenften zürche— 
rifchen Häupter fowohl der Neform als der Kriegspartei 
ihr Leben eingebüßt. Andere, wie der Oberfte Hauptmann 
Lavater, erfchienen niedergedrüdt durd) das Unglüd. In dem 
zürcherifchen Heere felbft wurden immer mehrere Stimmen 
laut: Was haben uns denn die fünf Drte zu leid gethan, 
daß wir mit ihnen kriegen follen? Indeſſen der Rath der 
Stadt hielt feft und hoffte immer noch durch Beharrlichkeit 
und Kraftanftrengung eine günftigere Wendung des Krieges 
zu erzwingen. 
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Nun erfchienen in den Lagern erft der Städte, hernach 
der fünf Orte Gefandte der fchwäbifchen Reichsſtädte, dann 
auch des Königs von Franfreich, von Mailand, von Savoyen, 
um zu vermitteln. Die Orte Glarus, Freiburg, Solothurn 
und Appenzell boten neuerdings ihre Mitwirfung zum Fries 
den an. Die fünf Drte ftellten folgende Bedingungen: 1) 
Die Zürcher und ihre Helfer follen das Gebiet der fünf 
Drte räumen und ſich auf eigenen Boden zurüdziehen. 2) 
Die Bünde follen. buchftäblich den fünf Drten gehalten 
werden. 3) Man foll fie in ihrem eigenen Gebiete regieren 
laflen nad) ihrem Gutbünfen. 4) Man mag in den ge 


Friedens⸗ 
unterhand⸗ 
lung. 


meinen Herrſchaften wohl wieder über den Glauben ab⸗ 


mehren, fo daß die, welche ven neuen Glauben angenommen 
haben, wieder davon abftehen, und die, welche den „alten 
wahren Glauben " nicht verläugnet haben, auch den-behalten 
‚mögen. 

Sowohl die bernerifchen als die zürcherifchen Hauptleute 
erklärten fich unter paffenden Vorbehalten, namentlih, daß 
auch die fünf Orte nicht auf das Gebiet der Städte rüden, 
die Religiondfreiheit der Städte achten, feine Schmähungen 
dulden, bereit, ‘die erften drei Artifel anzunehmen. Aber der 
vierte fand bei beiden Widerftand. An den Rath in Zürich. 
wurden von dein Heere Peter Füßli und Hans Weber 
von Egg abgefhidt, jenem die Meinung der Truppen vor- 
zulegen und einen Entfcheid zu begehren. (26. Oft.) Diefe 


Abordnung eriwirkte doch, daß der Große Rath fi) in jenem 


Sinne zur Annahme der drei Artikel verftand. Aber er be- 
fahl zugleich, alles Mögliche zu thun, um die Berner und 
‚übrigen Verbündeten länger im Felde zu behalten, bis man aud) 
über die gemeinen Herrfchaften einig geworden fei. (27. OR.) 

Eine kalte Regennacht (vom 26. auf den 27. Okt) hatte die 


Stimmung der ftädtifchen Truppen noch. mehr verfchlimmert. 


Haufenweife verließen wider Ehre und-Eid Viele das Lager 
und zogen heim. Da brach auch das Berner Panner am 
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Morgen des 27. auf, und bevor nod) die Boten von Zürich) 
im Heere zurüd waren, warb Lavater gendthigt, auch mit 
dem Zürcher Banner das Lager zu verlaffen und fich in die 
aargauifchen Herrfchaften zurüdzuziehen. Die Berner festen 
ſich wieder bei Bremgarten feft, das Zürcher Banner lagerte 
in feiner Nähe bei Zufifon, zum Verdruß des Rathes und 
der Bewohner dd8 Knonaueramtes, die nun das eigene Ge— 

biet bedroht fahen. 
— Um das linke Seeufer zu decken, wurde bie Höhe von 
Hirzel ziemlich ſtark beſetzt. Unter dem Hauptmann Georg 
Zollinger von Mänidorf lagerten fi) etwa 1500 Mann 
daſelbſt; und ald das Hauptheer in der Gegend von Brem: 
garten lag, ordnete der Rath auf das. dringende Hülfebe⸗ 
gehren jener an, e8 folle der Hauptmann Werdmüller 
mit 1000 Mann zur-Berftärfung dahin ziehen.- Zugleich drang 
er darauf, daß das Banner felbft wieder nach Kappel ziehe. 
Der Sedelmeifter Johann Edlibach und Rudolf Hoff— 
mann wurden in das Lager gefandt, um diefen Befehl dem 
Heere zu eröffnen und Gehorfam zu fordern. - Dringend 
wurden: die Berner. gemahnt, wieder -vorzurüden. "Allein 
diefe erklärten, fie haben genug gethan für Zürich ‘in. diefem 
‚Kriege, indem fie mit fo großer Macht aufgebrochen; nad 
Kappel aber werden fie nun nicht mehr ziehen, fondern zu 
Bremgarten verbleiben. und ihr eigenes Gebiet deden. Ver- 
geblich kam der Bürgermeiſter Diethelm Röiſt ſelber mit 
dem Zunftmeiſter Ulrich Kambli :und. dem Freiherrn 
ulrich von Hohenfar nad) Bremgarten, die Berner um 
wirffamere Hülfeleiftung zu -bitten. Sie waren nicht zu. bes 
wegen. Noch dauerten die Friedensunterhandlungen fort, und 
das Heer war-des Krieges überhaupt überdrüffig. Ja ſogar 
die Abfendung- der geforderten 1000 Mann nad) Hirzel blieb 
einſtweilen beruhen, ſo heftig. die auf: dem Hirzel: klagten, 
es ſcheine, man wolle ſie wie in dem alten Zürichfrieg 
wieder als — dem As hinmerfen. Pehegn wur⸗ 
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den die Bündner gemahnt, in Eile nad) dem Hirzel zu 
ziehen, 

Zu Bremgarten wurde inzwifchen über den Frieden be- 
rathſchlagt. Die Schiedsleute hatten bei den fünf Orten 
eine Modififation des vierten Artikels ausgewirkt, daß die 
Gemeinden in den gemeinen Herrſchaften allerdings wieder 
über den Glauben abmehren dürfen, aber den Minderheiten 
unbenommen fein fol, fei e8 die Meſſe oder einen reformirten 
Prediger zu behalten, und daß die Kirchengüter unter beide 
Barteien nad der Zahl der Perſonen vertheilt werden follen. 
Diefes Prinzip war nun in Wahrheit gerecht. Zwar fträubten 
fi) noch manche der Higigen und wollten nicht zugeben, 
‚weder daß von neuem abgemehrt werden dürfe, nod) daß der 
Minderheit: verftattet fein folle, die Meſſe zu: behalten. Aber 
in’ dem Großen Rathe der Hauptleute, Käthe und NRott- 
meifter, weldje Montags den 6. November auf einer Matte 
zu Bremgarten zufammen. traten: und berathfchlagten-, fiegte 
die frievlichere Meinung, welche den Artikel annehmbar. fand. 
Sie war vorzüglih duch Hans Weber, Peter Füßli 
und den Hauptmanır yon -Stein verfochten worden, wäh - 
rend Göldli und-Lavater den. Abſchluß des Friedens 
verfchieben wollten. ‚Neuerdings : wurden Füßli und Weber 
nad) Zürich geſchickt, um-auch bei dem Großen Rathe ver 
Stadt auf Annahme zu dringen. Diefer gab nun. auch in 
fo-weit nach, als er eine Borfohaft nach Bremgarten mit 
Vollmacht zum Abſchluß fandte. Der Bürgermeifter Röikt, 
dei ‚Sedelmeifter Berger, die Zunftmeifter Kambli un 
Stoll titten. mit den Abgeordneten des Lagerd nad) Brem- 
| garten. (7. Nov.), und wieder .offenbarte das Heer feine 
- Abneigung gegen längere Fortfegung des Krieges fo ftark, 
‚daß der Hauptmann Lavater feinen Gehorfam ‚mehr: fand. 

Aber während fo endlich der. Friede auch von Seite der ueberfall 
Städte: angenommen. wurde, kam die Kunde nad) Bremse nn Hirn. 
garten, die Beinde haben das Zürcher ‚Gebiet ſelbſt über⸗ 7. Nov. 
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fallen. Es waren wirklich ſchon Montags (6. Nov.) einige 
Schaaren der fünf Drte ausgezogen, um auf zürdherifchem 
Gebiete Lebensmittel zu erbeuten. Im Knonaueramte wurde 
Vieh weggetrieben. Wichtiger aber war ein Streifzug, der 
auf den folgenden Tag unternommen ward. 4000 Manı 
fammelten fich bei Menzifon Dienftags früh, das Fähnlein 
von Einfiedeln unter ihnen, gingen über die Sihl und er- 
ftiegen die Höhe von Hirzel. Die dortige Mannfchaft aber 
30g fi, ohne den Angriff abzuwarten, vor dem überlegenen 
Feinde nad) Thalwyl zurüd, und begehrte fchleunige Hülfe 
aus der Stadt und von dem Panner ber. 

Am Zürichfee war der Schreden groß. Ueber den See 
hinüber und in die Stadt wurden eilig Weiber und Kinder, 
Habe und Vieh geflüchtet. Weit umher ertönten Jammer, 
Wehklagen, Berwünfchungen. Die Feinde ftreiften nad) Hor- 
gen und bis Rüfchlifon hinab und raubten das Vieh aus 
den Ställen. Ein Schwyzer holte aus dem Kirchthurm zu 
Horgen eine Fleine Glode und brachte fie dann nad) Steinen. 

Eilboten brachten diefe Nachrichten zu den Pannern der 
Städte. Die Zürcher mahnten ‚neuerdings ihre Bundesge- 
noffen, nad) Kappel vorzurüden. Aber weder dazu, noch die. 
Stadt Zürich. zu deden, wollten ſich diefe herbeilaffen. Ver—⸗ 
laſſen von den meiften eilte das Zürcher Panner mit einigen 
Truppen von Thurgau und St. Gallen Züri zu. Das 
Wetter war rauh, ein Falter Regen fiel vom Himmel. Miß— 
muth über die Verzögerung des Friedensfchluffes war bei 
einem großen Theile der Truppen. -Die Hauptleute Lavater 
und Göldli hatten das Vertrauen derfelben verloren und die 
Meuterei nahm überhand. Der Rath ſah ſich genöthigt, bei— 
‚den Hauptleuten das Kommando zu entziehen und diefelben ' 
bis auf weitered in ihre Häufer zu bannen. Den Oberbefehl 
übertrug er auf Hans Efcher, den Redner, der ſchon im 
Schwabenfriege jich tapfer gehalten hatte, aber auch bei dem 
erften Kappelerfrieden thätig gewefen war, und defien Ge 
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finnung bei dem Bolfe und unter dem Feind Achtung und 
Vertrauen gewonnen hatte. Rüfchliton und Horgen wurden 
von den Zürder Truppen befegt und oberhalb Horgen ein 
Lager aufgefhlagen. Die ftreifenden Feinde hatten ſich wie- 
der zurüdgejogen (8. und 9. Nov.). 


Schon feit einiger Zeit hatte fh in dem Zürcher Heere Die Lant- 


eine Partei gezeigt und verftärft, welche der langen Unter: 
handlungen und Zögerungen, die befonders einigen Haupt: 
leuten und Räthen aus der Stabt zur Laft gelegt wurden, 
überdrüffig war und den Abfchluß des Friedens mit den 
fünf Orten dringend begehrte. Diefe Gefinnung fand be- 
fonders auf der Landſchaft die entfchiedenften Vertreter und 
den meiften Anhang. Als Führer hatte fich in dem Lager 


bei Bremgarten Hans Weber von Egg hervorgethan. Bei 


dem Aufbruch des Panners nah NRüfchlifon erfcheint „der 


Müller von Pfungen" als Leiter. Nachher tritt der 


Bauer- Suter von. Horgen in den Vordergrund. Die Aus- 
fhüffe der Landleute traten zufammen und entfchloffen fi), 
eigene Friedensunterhandlungen mit dem Feinde zu pflegen. 


Sie gaben davon der Regierung Kenntniß, aber zugleich | 


. auch ihre Neigung. fund, im Nothfall für die Landfchaft, 
felbft ohne ‚die Stadt, Frieden zu ſchließen. Suter wurde 
nad) Baar abgeorbnet (11. Nov.), um mit ben Hauptleuten 
der fünf Orte ſich zu befprechen. 

Erfreut über die bevenklihe Spaltung wiſchen Stadt 
und Landſchaft wendeten dieſe ſich wieder unmittelbar an die 


Gemeinden des Zürichſee's, beſchwerten fi), daß die Stadt, 


nachdem fie bereit8 die Annahme der vier Friedensartifel 
bewilligt, wieder mit Rüdficht auf die Berner davon zurüd- 
. getreten fei, forderten. die Landſchaft auf, den Frieden für 
ſich abzufchließen und drohten, wenn das .nicht ohne Verzug 


gefchehe, mit neuem Einbruch auf. das Zürdyer Gebiet 


(13: Nov.). Zur endlichen. Verhandlung des Friedens wurde 
eine Zufammenfunft beiderfeitiger Bevollmaͤchtigter verab- 


haft Zürid. 
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rebet. Am 15. November famen fie zufammen in der Nähe 
von Baar. Auch der Rath der Stadt hatte ſich bequemt, an 
diefer Unterredung Theil zu nehmen. Bon der Landfchaft 
Zürich waren bevollmäcdhtigt der Hauptmann Georg Zol— 
linger, Bogt Steiner zu Meilen, Suter ab dem Horger⸗ 
berg und Klaus Landolt von Thalmyl; aus der Stadt 
der Oberfte Hauptmann Hans Efcher und Peter Füßli; 
von St. Gallen Hauptmann Frybold und aus dem Thur- 
gau Hauptmann Aberli von Weinfelden. Ueber die Pa— 
rität in den gemeinen” Herrfchaften war man nun einig ge- 
worden, obwohl die fünf. Orte, ihrer nunmehrigen Ueber: 
fegenheit ficher, auch hier ihre ‚Anforderungen gefteigert 
hatten. Weber andere. zum. Theil neue Begehren. waren bie 


. Abgeordneten ohne Vorbereitung. Sie mußten doch noch 
„einen kurzen Aufſchub verlangen. Nur bis su dem -{MgeADen 
Tage. warb ex, zugeftanden. 


Berathung 
, über ven 
Briepen. . 


' Am Donnerſtag früh wurden von dem ‚Hauptmann 
Eicher die. Räthe, Hauptleute. und Rottmeifter der Zürcher 
Truppen verfammelt und die ſaͤmmtlichen Friedensartilel in 


— zwei: Projekten: vorgelegt. Der Hauptmann, obwohl einer 


friedlichen Vereinbarung ſonſt zugethan, ‚warnte doch immer . 
vor. allzu jäher Annahme ber . Forderungen. des Feindes. 
Er zeigte, ‘daß die Lage der Städte nicht eine verzweifelte, 
ihre Macht noch) groß fei und viel: größer als die der fünf 
Orte, ſomit fein Grund, ſich unwürdige Bedingungen ge 
fallen zu laſſen. Er erinnerte auch an die noch unverſehrte 


. Macht. Berus, welches wie früher dem Kriege nun. einem 


unehrenhaften Friedensfchluffe nicht geneigt fei: 

Erſt fragte er. die Räthe: der Stadt um ihre‘ Meinung: 
Nur einer der -Rottmeifter, Georg Müller, wagte es, 
kräftig gegen einzelne Beftimmungen aufzutreten und. darauf 


m dringen, daß auch an dem frühern Landfrieden gehalten 


und die Thurgauer und ‚St. Galler. nicht preißgegeben 


werven. Die meiſten — fanden, wenn vo Befleres 
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von Seite der Drte zugeftanden werde, fo müffe man ben 
Frieden annehmen. Biel beftimmter vertraten die anweſenden 
Landleute diefe Meinung. Heftig entgegnete der Schaffner 
von Wädiswyl, Hans Wirz, dem Rottmeifter Müller: 
Warum haben meine Herren den Leuten im Thurgau und 
Toggenburg fo viele Verheißungen gemacht? Warum haben 
fie die ‚Leute auf dem Land darüber nicht angefragt?" 
„Nun“, bemerkte. der Mefferfchmien Schwyzer aus ber 
Stadt, „habt ihre auf dem Lande denn nicht erflärt, in 
Sachen des göttlichen Wortes Leib und Gut zu meinen 
Herren zu ſetzen?“ Da ſprach ein alter Bauer von Thalwyl 
(vielleicht Klaus Landolt): „Der Herr Hauptmann hat 
und ermahnt, nicht zum Frieden zu eilen. Es mag vieleicht 
von unfern Herren in der Stadt noch mehr geben, die feiner 
Meinung find; aber wir arme Landfeute, deren: Leib und 
Gut täglich zu Grunde gerichtet wird, ‚mögen den. Krieg 
nicht laͤnger ertragen. Die Häufer und Höfe in der Stadt 
find ſicher, aber die unfrigen werben verderbt. Obwohl wir 
an Zahl dem Feinde: weit überlegen find, fo haben: wir doch 
im zwei Schlachten empfunden, daß das Glüd uns zuwider 
iſt. Man tröftet ung, fie. leiden Mangel an Proviant und 
wir haben: Weberfluß. Je größer ihr Mangel ift, deſto be— 
gieriger find fie, uns zu ſchädigen. Man-hat nicht allein 
Bünde und Landfrieden an ihnen nicht treu gehalten, maıt - 
hat auch das Recht und den. Proviant ihnen. abgefchlagen; 
darum friegt Gott. ſelber für fie und wider ung, Was nüget - 
ung die Macht der Berner, die uns doch bisher nicht. ge- 
holfen haben ? Im alten Zürichfrieg haben ſie auch geholfen 
ung verderben, während man ſich auf fie verließ. Es iſt ein 
altes Sprüchwort: Die von Zürich ‚leiden eher Schaden als 
Schande, die von Bern aber eher Schande als Schaden. 
Die Berner haben während dieſes Krieges ihre Haut nie 
recht daran geſetzt; es iſt Zeit, daß wir uns durch den er⸗— 

littenen Schaden witzigen laſſen. Und fo rathe ich, Frieden 


Landfrieven 
vom16.Nov. 
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zu machen.” Die Rede gefiel allgemein, fie war der Ausdruck 
der Volfsftimmung. inftimmig wurde den Abgeordneten 
Vollmacht ertheilt, den Frieden abzufchließen, wenn es nicht 
anders fein fönne, auf Grundlage der Artikel der fünf Orte. 

In dem Lager der fünf Orte wurde ernſtlich Darüber 
geftritten, ob man nicht von den Zürchern fordern folle, daß 
fie zu dem alten Glauben zurüdfehren, oder mindeftens, daß 
in den gemeinen Herrfchaften die alte Religion hergeftellt 
werde. Indefien der Schultheiß Golder von Luzern wider 
ftritt diefer Anfiht, und die Mehrheit erklärte fi) mit ihm 
gegen eine fo weit gehende Reaktion. 

Zu Deinifon in der Nähe von Baar kamen die beiders 
feitigen Bevollmädhtigen nun zufammen und gingen ben 
Frieden ein, auf offenem Felde fich die Hand reichend. In 
dem Friedensinftrument felbft find die Bevollmächtigten von 
der Landſchaft Zürich neben denen der Stadt genannt. Aus 
der Stadt nahmen Theil: Hans Eſcher, Oberſter Haupt- 
mann, Ulrich Kambli, Hans Hab, Felir Manz, 
Peter Füßli und Jakob. Meiß; von der Landfhaft: 
Georg Zollinger, Klaus Landolt, Bogt Steiger 
von Meilen, Hermann Klaus von Pfaͤffikon und Bauer 
Suter ab dem Horgerberg. Die Beftimmungen des Friedens 
waren: —— J— | | == 

1) Die von Zürich verfpredhen, die fünf Orte uud Deren 
Verbündete „bei ihrem wahren unbezweifelten Chriftenglau- 
ben“ ruhig umd unangefochten zu laffen, und die fünf Drte 
wollen auch die von Zürich und ihre Anverwandten „bei 
ihrem Glauben“ lafjen : eine Anerfennung beiverfeitiger fon- 
fefftoneller Unabhängigkeit, aber in einer für die reformirte 
Kirche herabmwürdigenden Form ausgevrüdt. 2) Beide Theile 
laffen einander unangefodhten in ihren Bogteien und Herr- 
ſchaften. Den Gemeinden’ dafeldft‘ fteht es frei, wieder zum 
alten Glauben zurüdzufehren, aber auch bei dem neuen zu 
bleiben, Die Kirchengüter werben -unter beide: Könfefftionen 
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getheilt. 3) Die Zürcher verfprechen, die Bünde und das 
Herfommen zu halten; 4) die neuen Burgrechte abzuthun; 
5) die in Folge des eriten Landfrievend bezogenen Ent- 
ſchädigungen zurüd zu bezahlen, die in den zugerifchen Kir- 
chen verübten Schädigungen zu vergüten, und 6) in Zufunft 
ſich dem eidgenöffifchen Rechtsgang zu unterziehen. Die Ge- 
fangenen werden gegenfeitig ausgetaufcht und frei gegeben, 
Für die Kriegsfoften mußte Zürich einftehen. 

Ruhmlos fehrte das Panner am fölgenden Tage in die 
Stadt zurüd. Auch die Berner wurden dann zum Frieden 
genöthigt, die aargauifchen Freiämter von den fünf Orten 
unterworfen. Die katholiſche Konfeffion wurde an vielen 
Drten wieder hergeftellt, das Mebergewicht der Fatholifchen 
Partei war entichieden. 

Die Landfchaft hatte dem ftädtifchen Rathe den Frieden Verkomm- 
abgenöthigt. Als derfelbe gefchlofien war, wollte fie fi) auch — — 
für die Zufunft gegen Erneuerung ähnlicher Gefahren mehr; ?e- 131. 
fihern. Abgeordnete der Landſchaft traten am 28. November 
zu Meilen zufammen und eröffneten dem Rathe ihre Be- 
ſchwerden und ihre Begehren in nachdrüdlicher Sprache, 
Dann ernannten fie Bevollmächtigte, welche diefelben auch 
in der Stadt und vor dem Großen Rathe näher erörterten, 
mit denen der Rath feinerfeits fi) ins Einverftändniß zu 
fegen fuchte. Die in jeder Hinficht höchſt merfwürdigen Ver: 
handlungen führten zu dem Verfommniß zwifchen der Stadt 
und der Landfchaft Zürich vom 9. Dezember 1531, welches die 
frühern Kämpfe beider Theile und die Stürme der Reformation 
abfchloß. 

In der Einleitung wird die Hauptihuld des unglüd- 
lichen Krieges und der „fchädlichen Empörung gegen unfere 
Eidgenoffen von den fünf Orten” einigen „hochmüthigen, 
unruhigen und aufrührerifchen Leuten geiftlichen und welt 
lihen Standes, von Stadt und Land“ zugefchrieben, denen 
der frühere Kappelerfrieden nicht recht gelegen war. So wurde 
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die politifche Wirkfamfeit Zwingli's und feiner eifrigften 
Freunde nun nad) dem Ausgang des Krieges entjchieden 
verurtheilt; dagegen wurde die religidfe, die Rüdfehr zu 
der „evangelifchen Lehre und Wahrheit“, feftgehalten und 
die Hoffnungen Mandher, daß nun in Zürich aud) eine re- 
ligiöfe Reaktion eintrete, zerftört. Der Große Rath erflärt 
fovann in der Abficht, „Stadt und Land nun hinfür in gutem 
und beftändigem Frieden zu regieren * und beider „Wohlftand 
und Ehre“ zu fördern, fich mit den Vertretern der Landfchaft 
über folgende Punkte vereinbart zu haben: 

1) Er wolle in Zufunft weder Bifchöfen, Aebten, Präla- 
ten, noch) anderen fremden Pfaffen, Fürften und Herren, bie 
nicht in zürcherifchem Gebiet wohnen, feinen Schirm nod) 
Burgerfchaft mehr zufagen, nod einen Krieg anfangen, 
ohne einer Landſchaft Wiffen und Willen, 

Dadurd) erhielt die Landfchaft das Recht ver Kontrolle und 
Mitwirkung für einige der höchften und folgenreichften Afte der 
Souveränetät, bezüglich auf Bündniffe mit fremden Herren 
und Kriegserflärungen. Vorbehalten wurde der Schuß von 
Predigern oder Verfolgten, welche ven Rath um perfönlichen 
Schirm angehen. 

2) Wie von Alters ber fol auch fürder wieder der 
Große Rath der Zweihundert und der Kleine Rath der 
Fünfzig „mit Stadt- und Landesfindern von alten Stämmen 
und Gefchlechtern, jo e8 an Vernunft, Ehre und Gut ver- 
mögen”, nad) den gefchworenen Briefen befegt werden und 
man ſich der „heimlichen Räthe, auch hergelaufener Pfaffen, 
aufrührerifcher Schreier und Schwaben" enthalten, und 
follen fi) „die Pfaffen der weltlichen Sachen nicht be- 
laden, fondern das Gotteswort züchtiglich und chriftlich 
verfünden.“ 

Es war damals aud) den Landbürgern, wenn fie fi 
dem Staate widmen wollten, leicht, in den Rath zu kommen. 
Um wenige Gulden erwarben fie das Bürgerrecht der Stadt, 
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in die fie zogen, und von dem Momente an fanden fie 
den übrigen Zünftern glei. Seit der Reformation waren 
aber viele Fremde, beſonders Geiftliche, aber auch flüchtige 
Laien nad) Zürich gefommen, hatten das Bürgerrecht er 
worben und waren von der Reformpartei ſchnell gehoben 
worden. Dagegen eiferten nun die Landleute in ihren Be— 
ſchwerden, und erblidten darin ein Verderbniß der Nepublif 
und eine Haupturfadhe ihres Unglüds. Und hierin verfprad) 
nun aud) der Rath größere Vorficht zu üben. Gebornen Eid- 
genoffen, die ſich beſonders auszeichnen, wurde der Zutritt 
zu bürgerlichen Ehren und Aemtern nicht verfchloflen. Von 
nicht minderer Bedeutung war die ftrenge Zurüdweifung der 
Geiftlichen aus dem Staatsregiment; das Mebermaß von po- 
litifcher Herrfchaft, welches Zwingli geübt, endigte fo mit 
dem Berbot jeder Theilnahme an der politifchen Regierung 
für feine Nachfolger. Zum Pfand diefer veränderten Richtung 
wurde der Geheime Rath, jene einflußreiche Schöpfung 
Zwingli’s, aufgehoben. 

In befondern fchwierigen Verhältniffen verfprach der Rath, 
den Rath) auch der biedern Leute auf dem Lande zu vernehmen. 

3) Der Rath fucht mit der Aufgeregtheit der Zeit zu 
entfcehuldigen, was etwa in übermäßigem Eifer gefchehen 
fei, und fpricht fih für Vergeflenheit der verübten Fehler aus. 

4) Nochmals verfpricht der Rath, in der Stadt nur 
friedſame Prediger anzuftellen, nicht zu dulden, daß bie 
Prediger fo heftig ſchelten, darüber zu wachen, daß fie die 
hriftliche Wahrheit verfünden, aber ſich in das weltliche 
Regiment nicht einmifchen, Geiftliche, die ſich ungehörig be— 
nehmen, zu entfegen. 

5) Die Leute follen mit Beförderung zum Recht gelangen, 
und nicht wie in der legten Zeit alle, auch die unbedeutenden 
Dinge ftetS vor den Großen Rath gebracht werden, damit 
die Regierung das Wohl der Stadt und des Landes ruhiger 
und befier fördern Fönne, | 
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6) Den biedern Leuten am Zürichfee und in allen Memtern 
wird neuerdings zugefichert, daß fie bei ihren alten Freiheiten 
und Gerechtigfeiten und bei ihren Hofrödeln unangefochten 
bleiben follen, fo wie fie hinwieder auch die Obrigfeit, Frei- 
heit und Recht der Stadt achten follen. 

7) Die Landleute befchmwerten ſich ferner über die beiden 
Hauptleute Göldli und Lavater und maßen diefen das Un— 
glüd des Krieges zu. Der Rath war ſchon früher genöthigt 
worden, diefelben in Anklagezuftand zu verfegen und eine 
Unterſuchung einzuleiten; aber diefe fiel zu Gunften der Be- 
klagten aus und fie mußten beide freigefprodjen werden. Der 
Rath nahm die Verunglimpften nun in feinen Schuß, ver- 
ſprach aber zugleich, wenn Jemand eine Schuld derfelben 
nachweife, für deren gebührende Beftrafung zu forgen. 

8) Beide Theile wollen von dem Gotteswort und dem 
wahren chriftlichen Glauben nicht weichen und denfelben ver- 
theidigen gegen Jedermann, aber den Zank und Unfrieden 
möglichft verhüten. 

9) Ueber die Schreier verfpricht der Rath nochmals zu 
fiten und wo es nöthig fei, auch Strafe eintreten zu laffen. 
In der That wurden denn auch unter diefer Bezeichnung 
einige Bürger aus dem Rathe entlaffen: nämlih Johann 
Jäckli, Vogt zu Grüningen; Konrad Gut, der Schuh— 
macher; Adam Sprüngli, der Tuchfcherer; Ulrich 
Schwab und Ulrih Hartmann. Höher hinauf, was 
offenbar auch in den Wünfchen der Landleute und derer lag, 
welche eine weitergehende Reaktion anftrebten, ging indeſſen 
die immerhin ſehr mäßige Verfolgung nicht. Einige der un- 
befonnenften und leidenfchaftlichiten Parteigänger von unter- 
georbnetem Range wurden geopfert, und das Volf begnügte 
fi) damit. | 

10) Jede Beleidigung und Läfterung der Eidgenoflen, 
überhaupt Alles, was den Frieden neuerdings zerftören kann, 
wird ftrenge verboten, 
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Durch diefes Verkommniß erhielt die Landfchaft neue ag 
politifche Rechte von höchfter Bedeutung. Wären dieſelben —* 
weiter ausgebildet und nicht mit der Zeit wieder vernach— 
läffigt und vergefien worden, e8 hätte fi) daraus eine land- 
ftändifche Verfaffung entwidelt, und der fehroffe Gegenfat 
zwifchen der Stadt und der Landfchaft wäre ein für allemal 
zur Wohlfahrt des Ganzen in ein organifches, für beide 
Theile befriedigende Verhältnig aufgelöst und dadurch 
dauernd überwunden, e8 wären der Landichaft die politifche 
Erniedrigung und Unterdrüfung fpäterer Zeiten und ber 
Stadt die revolutionären Gegenftöße und die Unbill, die 
auch fie erlitten hat, erfpart worden. Aber fo wenig als 
eine andere der ſchweizeriſchen Republifen wußten die Stadt 
und Landſchaft Zürich diefe politifche Schöpfung der Reform- 
periode feftzuhalten und auszubilden. 

Auch die Ausfcheidung zwifchen der Miffton der Geift- 
lichkeit und dem politifchen Regiment war ein wichtiger und 
wahrer Fortfchritt. Der Staat befreite ſich mit vollem Rechte 
von dem geiftlichen Einfluffe, der durch Zwingli's perfün- 
liche Ueberlegenheit im Mebermaß während mehreren Jahren 
geübt worden war. Der Ausdrud des Verkommniſſes freilich 
fhien nun in entgegengefegter Richtung zu weit zu gehen, 
indem der Geiftlichfeit unbedingt unterfagt wurde, fi in 
feiner Weife weltlicher Sachen und Regierung zu beladen. 
Wurde diefe Beftimmung nämlicd dahin ausgedehnt, daß 
der Pfarrer auch in der Predigt die Immoralität der Obrig- 
feit oder einzelner obrigfeitlicher Handlungen nicht mehr von 
dem Standpunkte des Chriftenthums aus tadeln und züch— 
tigen durfte, fo lag darin allerdings eine Mißfennung der 
nit vom Staate ausgehenden Mifftion des geiftlichen Be— 
rufes. Sofort fam auch diefe Frage ernftlich zur Sprache, 

An die Stelle Zwingli’S nämlich wurde der junge Pfarrer 
Yon Bremgarten, Heinrich Bullinger, berufen (9. Dez. 


1531), ein Mann, wie er ganz num paßte zu = ruhigeren, 
II. 8». 
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aber auf dem gelegten Grunde der Reform fefthaltenden Zeit. 


Als dem neuen oberften Pfarrer der Kirche zum Großmünfter 
jener Artikel des Verkommniſſes verlefen wurde, bat er fich 
Bedenkzeit auß, und trat dann wieder vor den Rath, unter= 
ftügt von der übrigen Geiftlichfeit der Stadt, mit der Er- 
Härung: „Sie wollen fid) alles Friedens befleißen und auch 
die Ruhe und den Wohlftand des Regimentes, fo weit fie 
immer mit Gott vermögen, forgfältig wahren. Die Lafter 
und Mebelthaten aber, fie betreffen die Obrigkeit oder den 
gemeinen Mann, weltliches Regiment oder geiſtliches, wer- 
den fie nad) Geftalt der Sachen bald fanft, bald rauh mit 
Worten der Schrift, welche dem Lafter gemäß find, ftrafen 
und beſchelten; denn das Wort Gottes Laffe fich nicht binden, 
und darin müffe man Gott mehr als den Menfchen ges 
horchen." Sp wahrte Bullinger im vollftien Maße das 
Recht der chriftlichen Kirche. Der Rath aber, die Wahr- 
heit feiner Worte fühlend, erklärte hinwieder, die Geiftlichen 
mögen das göttliche Wort ungebunden und unbedingt vers 
fünden, er vertraue darauf, daß fie Dabei ihren Sinn vor- 
züglich auf den Frieden und die Ruhe ftellen. So war denn 
auch die Kirche wieder in ihrer Freiheit von dem Staate, 
der feiner Hoheit und Selbitftändigfeit bewußt geworden, 
anerkannt und in diefem Falle eines der größten Probleme 
der neuern Zeit richtig gelöst. 
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